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jeine Entfaltung und jein Beftand,. 
Bon 


Wilhelm Baur, 


y 9 — — 
Doctor der Theologie, Generalſuperintendenten der Rheinprovinz. 


Dritte vermehrte Auflage, 


— — — — 


Bremen. 
Berlag von E. Ed. Müller. 
1884. 





Aus dem Vorwort zur erjten Auflage. 


Um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts füllte die 
Kirche von St. Jacobi zu Hamburg Balthaſar Shupp in 
Luther's Geift und Kraft mit dem Schall des lautern Gottes- 
wort, und das Bolf drängte fi in dichten Haufen herzu. Einft- 
mal3 ging ex über einen vornehmen Platz. Da ftunden etliche 
Leute, welche ihre Hüte abzogen und fehr tiefe Neverenz gegen ihn 
machten. Einer ıumter ihnen jagte: „Da gehet ein Mann, der 
it jo viel Roſenobel werth, jo viel er Haar auf jenem Kopfe 
hat. Das ift ein Mann, der einem die Thränen aus den Augen 
predigen kann.“ Und der ehrliche deutihe Mann gefteht, daß ex 
bei dieſer Rede von einer fubtilen, theologiihen Hoffahrt befallen 
worden jei, welche die Art habe, daß fie zwar die Ehre fliche, 
aber fich gern von ihr jagen laſſe. Er ſprach zu fich jelbit: „biſt 
du ein folder Kerl wie die Leute jagen und haft e3 bisher nicht 
gewußt?“ Er bat nachher andere Erfahrungen gemacht, durch 
die ihm Hamburg ein „Schauplak alles Elendes, eine Fechtichule 
aller Berfuhungen, eine Grube aller Verfolgungen, ein Probir— 
ftein der Beftändigfeit und eine Schule der Geduld“ geworden. 
Solde Wandlungen find im Leben des Pfarrer nicht jelten. 
Und wenn heut’ ein Geiftliher in einer großen Stadt über einen 
vornehmen Pla geht und hört, was die Leute jagen, die ihn 
perjönlih gar nicht kennen, jo könnte das wohl zu dem GSelbit- 
geipräch führen: „gehört du einem fo verächtlichen Stande an 
und haft e3 bisher gar nicht gewußt?“ Aus dieſem Gefühl, 
daß der Stand der evangeliichen Geiftlihen in Deutſchland niemals 
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unverdientere Berunglimpfung erfahren als in unfern Tagen, ift 
dieſes Buch gejchrieben. It Paulus, als jeine Feinde jeine gütt- 
liche. Berufung verachteten, ein wenig thöricht geworden mit 
Rühmen, hat Luther gemeint, bei aller Demuth vor Gott müfje 
der Chrift den Menjchen gegeniiber gelegentlih mit einem rechten 
Stolze ftolz fein, jo darf heute das evangeliiche Pfarrhaus als 
eine Gottesgabe, die unſerm Volke geworden, laut gepriejen werden. 
Das Bud ſpricht nicht von schlechten Pfarrern und Pfarrhäufern, 
wiewohl dieſelben in dieſer jündigen Welt auch nicht fehlen. Den 
Schlechten zur Beihämung, den Guten zur Crmunterung, malt 
es das Bild des Pfarrhaufes mit lichten Farben, die doch ohne 
Ausnahme der Wirklichkeit entnommen find. — 

Jeder beichaut ſich die Welt durch fein eigenes Fenſter. 
Aus dem unerſchöpflichen Neichthum des Pfarrlebens hab’ ich 
geboten, was mir zu Gebote ftand, in dem Bewußtjein, daß es 
wenig ſei, und mit dev Sehnfucht, immer vollere Anjchauung des 
Lebens, dem ich jelbft von ganzem Herzen angehöre, aus allen 
deutſchen Gauen zu empfangen. 


Berlin am Tage der Reformation 1877. 
Wilhelm Baur, 


Vorwort zur dritten Auflage, 


Je mehr ich in meinem gegenwärtigen Amt mit Lieben 
Pfarrhäufern zu verkehren habe, deſto weniger Muße bleibt mir, 
von ihnen zu ſchreiben. Ich laſſe darum die neue Auflage des 
Buchs in der alten Geſtalt ausgehen, doch ſo, daß ich da und 
dort den Kapiteln nicht unweſentliche Zuſätze eingefügt. Was 
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ich in der Vorrede zur erſten Auflage in Bezug auf mein Buch 
geſagt, wiederhole ich heute: Jeder beſchaut ſich die Welt durch 
ſein eigenes Fenſter. Ich erzähle, was ich ſelbſt vom Pfarrhaus 
durch Leſen und Leben erfahren. Der Anſpruch, alles Wiſſens— 
werthe, was ſich über das deutſche evangeliſche Pfarrhaus jagen läßt, 
zuſammengefaßt, die Wiſſenſchaft desſelben gegeben zu haben, 
liegt mir ferne. Durch diefe Selbſtbeſcheidung beantworte ich 
manderlet Fragen, die an mich gekommen, warum id) diefe 
und jene Geite de3 Gegenftandes nicht behandelt, dieſes und jenes 
gejegnete Pfarrhaus nicht auch geichildert. Mein Bud trägt einen 
überaus perjönlichen Charakter. Andre mögen anders iiber das 
Pfarrhaus jchreiben und haben es gethan. Sch habe gegeben, was 
ich hatte, in der Hoffnung, ein Buch zur einfamen und gemeinjamen 
Lektüre für den Pfarrer und die Pfarrerin, die Pfarrfamilien und 
Pfarrkränzchen, aber auch fir weitere evangeliſche Kreife zu bieten 
und damit die Freude am Dienft und Leben des Pfarrers zu 
erfriichen. Und meine Hoffnung ift mir reichlich erfüllt worden, 
Wie eine Chrenrettung des Pfarrhaufes war das Bud) 
gemeint in einer Zeit, da die Kinder der Welt das Glück, außer 
halb des Schattens der Kirche leben zu dürfen, in neuen Tönen priejen 
und folgerichtig über das Pfarrhaus, das im Schatten der Kirche 
fteht, ihren jchnöden Spott ergoffen, in eimer Zeit, da die Schar 
der Theologen unter dem Einfluß der gefteigertiten Weltlichteit ſich 
lichtete. Die Zeit ift anders geworden. Unter der Zunahme der 
Gottlofigkeit und Sittenlofigfeit, die alles edle Leben zu verderben 
befliffen ift, find manche Seelen zu dem Gefühl erwacht, daß die 
Kirche für die Welt doch Heil habe; und die jungen Theologen 
erbieten fich wieder in größerer Zahl zum Dienft der Kirche. 
Mit Dank gegen den Herrn, der allezeit bei feiner Lieben Kirche 
auf Erden bleibt, und mit jeinem Geift, was fterben will, belebt, 
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laß ich mein Buch wieder ausgehen. Ich reiche die Hand allen 
alten und jungen Brüdern im Amte, die in der Ungunſt der 
Welt nur eine Verſtärkung ihrer theologiſchen Luſt empfinden, 
die zum „Dennoch“ des Apoſtels Paulus ſich bekennen 2. Cor. 6 
und die auch Joh. Val. Andreä's Lied nicht ſcheuen: 

So ziehen wir den ſchweren Karren 

Und find gehalten für nen Narren. 

Warmen Gruß jende ih auch allen Lieben Schweitern in 
den deutjchen Pfarrhäufern. Ich weiß es aus eigner, vieljähriger, 
beglückender Erfahrung, was die Pfarrerin nicht blos dem Pfarr— 
hauſe, jondern zugleich der Gemeinde fiir Segen bringt. Je tiefer 
fie da8 Geheimnis, von deni Paulus Eph. 5, 32 ſpricht, in der 
eigenen Ehe zu ergriimden jucht, je treuer fie daS heilige Feuer 
auf dem eigenen Herde ſchürt, deſto mehr Gewinn haben die 
Pfarrfinder von ihrem Weſen und Wandel. Die Kleinen nehmen 
von ihrem Munde Gejchichte, Spruch und Lied; die Konfirmanden 
empfangen von ihr vor umd nach der heiligen Feier mütterlichen 
Segen; die Nungfrauen haben in ihr das Vorbild gottjeliger 
Weiblichfeit; an ihrem Tiſch jammeln fich jonntäglich die Jüng— 
(inge, die fern von Eltern und Gejchwiltern wohnen; Arme und 
Kranke find ihre geliebten Pfleglinge; die Gefallnen, ob fie die 
unehrlichiten Glieder amı Leibe der Gemeinde find, erfreuen fi) 
der Ehre, von ihr gejucht und zurechtgebracht zu werden; das 
gejellige Zufammenfein im Pfarıhaus geftaltet fie zur Gemeinſchaft 
der Gläubigen ; die Feſte der Gemeinde empfangen durch ihre Fromme 
Freude und ihre geichicte Hand warmes Leben umd heiligen 
Schmud. Wem ein tugendjam Weib bejderet ift, die 
ift viel edler denn die köſtlichen Perlen. Spr. 31, 10. 


Eoblenz, 14. September 1884. 
Wilhelm Baur. 
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Erſter Abſchnitt. 
Dir Gründung hrs euangeliſchen Pfarrhauſen. 


1. Der deutſche Geiſtliche in der Kirche Roms. 

Pfarrhäuſer aus Holz und Stein, von Roſen umblüht, von 
Reben umrankt, die uns wunderſam anheimeln, hat auch die Rö— 
miſche Kirche. Traulich ſind ſie in den Schatten der Kirche gerückt, 
und vielleicht giebt das biſchöfliche Ordinariat nicht ſo leicht zu als 
das evangeliſche Conſiſtorium, daß der Pfarrer, wenn das alte Haus 
baufällig geworden, aus der ſtillen Kirchennähe nach der lärmenden 
Hauptſtraße ziehe. Der kurze Weg vom Haus in die Kirche, durch 
den Garten oder einen bedeckten Gang, iſt eine lebendige, den 
evangeliſchen Pfarrer faſt beſchämende Erinnerung, daß der Pfarrer 
täglich Dienſt hat am Altar. In dem wohlgepflegten Garten iſt 
das Nützliche mit dem Lieblichen aufs beſte verbunden: Roſen und 
Roſenkohl, um Pfingſten blühender Goldregen, im Sommer das 
Goldgelb der Aprikoſen, Geisblattlaube und Weinlaube. Die ſchüt— 
zenden Mauern, welche von der Welt trennen, ſind zugleich die 
ſonnigen Wände für Reben und Spalierobſt, der Taubenſchlag und 
das Bienenhaus lohnen die Liebe, welche der Pfarrer ihnen ſchenkt. 
Die Anſiedelung iſt ſo lockend, daß der Wanderer gern an der 
Thür des geiſtlichen Herrn anklopft. Am gaſtlichen Empfang fehlt 
es nicht, die leibliche Schweſter beſorgt das Mahl, zur Mehrung 
der Unterhaltung ſtellt ein geiſtlicher Bruder ſich ein, es fehlt dem 
Geſpräch nicht die Theilnahme an dem Wohl und Wehe der Ge— 
meinde, an den großen Begebenheiten der Welt, die Stunden gehen 
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jo gemüthlich hin und find jo anvegend, als man’3 nur wünſchen 
mag. Aber ein Pfarrhaus im vollen, im evangeliichen Sinn iſt's 
doch nicht. Des wahrhaftigen Haufes Gehalt ift das Familienleben. 
Diejes hat die Kirche den Pfarrern verboten. Und wenn Einer 
die verbotene Frucht einzuthun ſucht — es ift ein Wurm darinnen, 
dent Familienleben, das der Diener der Kirche gegen die Ordnung 
der Kirche führt, fehlt das freie, frohe Gewiſſen. Das Fatholiiche 
Pfarrhaus kann nicht, und gerade dann, wenn ihm Weib und Kind 
nicht fehlt, am wenigiten, wie ein Licht in die Gemeinde leuchten, 
wie eim Brunnen ihr erfriichendes Wafjer geben. 

Indeß, wenn jchon das evangeliihe Pfarrhaus, dem mir eine 
große Bedeutung für die Volksgeſittung zuſchreiben, der Kirche 
Roms fehlt, jo haben doch auch ihre Geiftlichen eine überaus 
mächtige Wirkung auf die Cultur gehabt, und die Eigenart diejer 
Einwirkung hängt zum guten Theil grade mit ihrer Ehelofigfeit 
zujammen. Die Behauptung ift nicht unevangeliſch, daß für ge- 
wiffe Menjchen und fir gewiffe Aufgaben die Chelofigfeit förder⸗ 
lich, das Familienleben hinderlich jei. Chriftus ſelbſt giebt die 
Thatſache zu, ohne fie zu tadeln, daß Etliche um des Himmel— 
veiches willen der Ehe entjagen (Matth. 19, 12). Paulus ift das 
leuchtendfte Beijpiel eines Dieners des Evangeliums, der in der 
Erwartung de3 zum Gericht kommenden Heren, im Angeſicht der 
ungeheuren Aufgabe, die ihm geftellt war, ledig blieb, um zu forgen, 
was dem Herrn angehört (1. Cor. 7). Und die Evangelifchen, 
wie gern fie dem Nachfolger Petri auf dem Stuhl zu Rom, wenn 
er gegen verheirathete Priefter witthet, den Apoftel Betrus ing Ge— 
dächtnis rufen, der feine Frau auf den Miſſionsreiſen mit fich 
führte, haben doc) auch ihre volle Anerkennung für die Geiftlichen, 
welche wie Paulus bleiben, weil fie wie Paulus denken. Sie be— 
dauern nicht, dah Auguſt Neander mit feiner leiblichen Schwe— 
fter hauste und wie ein moderner Benedictiner — nur daß er 
nicht wie die alten auch fir die Wirthichaft Gefchid hatte — in 
den Schachten der Wiſſenſchaft ſchürfte und edles Metall zu Tage 
förderte. Sie laffen es gelten, wenn Ludwig Harms, der 
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Mann altſächſiſcher Kraft und Zähigfeit, Kampfesluft und Helden- 
haftigfeit, der von dem Dorf in der Lüneburger Heide aus das 
heidniſche Afrika in Angeiff nimmt und zugleich die heimatliche 
Kirche erweckt, gleichfallS der Schweiter fir die Führung des Haus- 
halts dankt, und auf die Frage, warum er denm nicht geheirathet, 
die Pfeife ein wenig aus dem Munde nimmt und troden vor ſich 
hin Spricht: „Zum Heirathen hab’ ich feine Zeit." Ich ſelbſt habe 
der deutſchen evangeliichen Gemeinde in dem Bilde des John 
Eoleridge Pattejon, eines Mannes der Gegenwart, einen 
Miſſionsbiſchof altkirchlichen Stils vorgeführt, der, in dem wärmften 
und edelften Familienleben aufgewachſen, dennoch von dem ehrwür— 
digften Vater und den beiten Gejchwiftern ſich losriß, um die 
Melanefier der Südſee für Chriftum zu gewinnen, der ohne Fa— 
milie fi ganz und gar feinen Zöglingen, feiner Gemeinde hingab, 
bis die Keule des Inſulaners diefem Angeljachjen des neunzehnten 
Jahrhunderts denjelben Märtyrertod brachte, den der Angelſachſe 
des achten Jahrhunderts, Winfried, bei den Frieſen fand. 

Che wir Klage über die Chelofigfeit der Geiftlichen in der 
Römiſchen Kirche führen, zollen wir dem Großen umd Herrlichen, 
das auch fie für die Gefittung unſers Volkes geleijtet, volle Aner- 
fennung, beifpiel3weife dem Mönd, dem Miſ jionar und dem 
Biſchof. 

Gegrüßet ſeid ihr mir, ihr Morgenſterne 
Der Vorzeit, die den Alemannen einſt 
In ihre Dunkelheit den Strahl des Lichts, 
In ihre tapfere Wildheit Milde brachten, 
ſo beginnt Herder das Lob der frommen, thatkräftigen Mönche 
älteſter Zeit. 
Es verſchaffete 
Der Orden Benedict's der Sonne Raum, 
Die Erde zu erwärmen. Weſſen Hand 
Hat dieſen Fels durchbrochen? dieſen Wald 
Gelichtet? jenen ſeucheſchwangern Pfuhl 
Umdämmt und ausgehackt die Wurzelknoten 
Der ew'gen Eichen? Wer hat dieſes Moor 
Zum Garten umgeſchaffen, daß in ihm 
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Stalien und Hellas, Afien 

Und Afrika jest blüht? War e3 nicht 
Gottſel'ger Mönche emfig harte Hand ? 

Und wie den Boden, fo durchpflügeten 

Sie wildere Menfchenfeelen. Manchen Ur 

Belegt’ ein Heiliger mit dem janften Joch 

Des Glaubens. Mancher Drache flog, bejprochen 
Bom mächt'gen Wort, laut zifchend in die Luft, 
Zur Ruh’ der ganzen Gegend. 


Wahre TIhaten der Eultur find die Gründungen der Klöfter 
in der deutjchen Wildnis. Mit dem Herzklopfen der Erwartung, 
was kommen werde, begleiten wir Winfried’3 Schüler Sturm von 
Fritzlar aus, wenn er die Fulda aufwärts in den Laubwald der 
Buchonia eindringt, um den rechten Ort für ein neues Klofter zu 
juhen. Wir raften mit ihm an der Stelle, wo nachher das 
Klofter Hersfeld fih erhob und mo Sturm und feine zwei Ge— 
fährten zuerft Klemme, mit Baumrinde erbaute Häuschen errichteten. 
Wir ziehen nad emiger Zeit weiter, bald mühjam dem Fluß ent- 
gegen rudernd im Schifflein, bald die Buchenwälder rechts und 
links durchſpähend. Es währt lange, bis das Auge mit Wohl- 
gefallen auf eimer Stätte ruht, und der Mund fpricht: Hier will 
ich Hütten bauen! Sturm macht fich endlich allein auf; fattelt 
jenen Gel, Palmen im Munde, Gott im Herzen, unterjucht ex 
Berg und Thal, Duell und Fluß; wenn die Nacht heveinbricht, 
ſchlägt er mit dem Eifen, das er mit fih führt, Holz und erbaut 
eine Freisfdrmige Verzäunung zum Schutze ſeines Thiers, damit 
nicht die Dort allzu zahlreichen Raubthiere daſſelbe zerreißen; ex 
ſelbſt jedoch jehläft ruhig, nachdem er im Namen Gottes das Zeichen 
des Kreuzes Chrifti auf feine Stirn gezeichnet. Er kommt an die 
Straße, auf welcher die Thüringer Kaufleute nah Mainz ziehen, 
in der Fulda findet er eine Menge Slaven badend, das Thier 
ſcheut und zittert, dev Gottesmann jelbft ſchrickt vor ihrem Geftant 
zurück. Aber ohne Unbilde von den Heiden zu erfahren, denn 
Gottes Hand Hält fie zurück, zieht er in der Waldeseinfamfeit 
weiter, da hört er ein Geräusch, er lauſcht, er glaubt, daß ein 
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Menſch nahe jei, er jhlägt mit dem Eifen an einen hohlen Baum, 
ein Mann aus der Wetterau kommt heran, der ortskundig ift und 
mit ihm die Naht zubringt. Und nicht lange darnach wird er 
mit ungemeſſener Freude erfüllt, denn er ift gewiß, daß er den 
gewünſchten Ort gefunden, — von feiner Schönheit entzückt ſtreift 
er umher, dankt für alles Einzelne und eilt nach Fritzlar heim, 
jeinem Biſchof zu berichten. Und das Klofter Fulda wird erbaut. 
Erregt es die tiefjte, ſpannendſte Herzenstheilnahme, wenn wir 
hören, wie die Gegenden, in denen wir heute predigen, deren Kirch— 
fein am Waldesrand uns heute der Liebfte Anblick find, zuerſt im 
Namen Jeſu durchwandert worden find, jo ift der Eintritt in das 
gegründete Klofter iiberaus behaglih. Mehr als ein Jahrhundert 
früher, al3 Sturm im Lande der Heſſen am Ufer der Fulda das 
Zeichen des Kreuzes aufgepflanzt, hatte St. Gallus an der 
Steinah aus einer Haſelruthe ein Kreuz geſchnitzt, e8 in die Erde 
gefteeft und die Reliquien, die er beſaß, daran gehängt und jo die 
Stätte bezeichnet, wo er ſich anzubauen gedachte. Zweihundert 
Jahre find vergangen, da waltet Gozbert in dem Kloſter des 
heiligen Gallus. Ein italienischer Baufünftler hat ihm auf vier 
zufammengenähten Thierhäuten einen Bauriß zu des Klofters Er— 
neuerung gemalt, und in lateinischen Hexametern tft die Erklärung 
hinzugefügt. Gozbert eignete fih den Plan unter Berückſichtigung 
der örtlichen Verhältniffe an: ein Kloſter entjteht, wie ein regel 
mäßiges Städtchen jauber gebaut, wie ein Bienenkorb belebt. Die 
Kirche, die Bruder Winihard, „ein zweiter Dädalus“, errichtet, 
fteht in der Mitte. An die Kirche lehnen ſich die mit Elöfterlicher 
Strenge eingefriedigten Gebäude: Schlaf= und Wohnräume der 
Brüder, ihre Bibliothek, ihr Arbeitshaus, ihre Schule, das Re— 
fectoriun mit dem Kreuzgang. Außerhalb dieſer Einfriedigung 
erhebt fich der ftattliche Abtsbau, mit eigener Wirthichaft und Küche, 
das Gafthaus fiir die Reifenden, das Krankenhaus mit dev Apo- 
thefe. Dann die Werkftätte und die anjehnlichen Wirthichafts- 
gebäude. In dem Backofen können auf einmal taujend Laib Brot 
gebaden werden, und die Malzdarre fir die Brauerei nimmt hundert 


Malter auf einmal auf. Es fehlen nicht die ſchön bepflanzten, 
ſauber gehaltenen Gärten und wie ein Baum- und Grasgarten 
liegt ſtill und kühl der Friedhof und harrt auf die Müden. Und 
wozu die Anfiedelung? „Müßiggang iſt der Seele Feind“, jagt 
Benedict, nach deffen Regel dies Klofter, wie Fulda und die andern, 
gebaut ift. Kreuz und Pflug gehören als Sinnbilder diejes Klo— 
fterlebend zufammen. Sie treiben Mufterlandwirthihaft. Ste roden 
das Feld an, entwäfjern e8 und bewäfjern die Wiejen. Sie ver- 
pflanzen und veredeln das Dbft. In der Bretagne, wo jeit Jahr— 
hunderten der Apfelwein Volksgetränk ift, hat der Mönch Teleo 
einft die edleren Apfeljorten eingeführt. Der Rheingau verdankt 
feinen Ruhm, den trefflichiten Wein zu liefern, den Klöſtern Eber- 
bad und Sohannisberg. Die Blüthe der Linde in den Laubgängen, 
des meißen Klees auf dem Felde bietet den Bienen, die mit 
mönchiſcher Beihaulichteit beobachtet werden, ihre Nahrung. Das 
Fleifchverbot reizt, der Filchzucht volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Und wenn die Klöfter die Gafthäufer der alten Zeit waren, jo lag 
e3 nahe, mit der Kochkunſt ſich der Gäfte Beifall zu gewinnen. 
Aber in der Pflege des Leibes blieben die Mönche nicht fteden. 
Die Benedietiner find die Väter der Baukunſt. Das Kunſthand— 
wert übte fich zur Meifterichaft im Schnitzen der Chorftühle und 
der Crucifixe, in Bereitung jeder Art kirchlichen Schmucks. Bruder 
Zuotilo in St. Gallen belebte mit jeinem Hauche das Metall 
de3 Inſtruments und entlocte den Saiten mit fertiger Hand ihre 
Töne. Und Bruder Notker hat unter andern Gefängen das Lied 
zuerft gelungen, das uns Luther erneuert: Mitten wir im Leben 
find mit dem Tod umfangen. Wer könnte vergeffen, wie fleißig 
die Mönche lehrten die alten Sprahen und neuefte Kunde der 
Natur, wie fie Bücher abjchrieben und aufs zierlichite die Hand- 
ſchrift mit farbenhellen Bildern ſchmückten? Und zu den alten 
Büchern lieferten fie neue — der Mönch von St. Gallen, der una 
von Kater Karl jo Iuftig erzählt, ift nur Eimer unter den vielen, 
welche die Geſchichte unſers Volkes ung itberlieferten. Wir haben 
nicht Luſt, als proteftantifche Schulmeifter die Klöſter, die eine 
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große Culturmacht gewejen find, mit vother Tinte einfach al3 Fehler 
anzuftreichen. Im Gegentheil, wir Könnten Geſchmack daran finden, 
wenn auch heute ernſte Männer zur Pflege der Wiffenjchaft, 
ſchwergeprüfte Frauen zum Schub ihres Dafeins in ähnlicher, 
evangelijch erneuerter Gemeinſchaft ſich einigten. 

Die Benedictiner haben mehr geleiftet, als was innerhalb 
ihrer Kloſtermauern ſich vollzog. Aus ihrer Umfriedigung find 
Männer der That unter die Heiden gegangen. Das Erzbisthum 
Hamburgs Bremen ift die Gründung, von welder aus die Kirche 
im deutihen und jfandinaviihen Norden zur Geltung und zur 
Wirkſamkeit kam, und der erfte Erzbiſchof, Anskar, ftellt ung 
den mittelalterlichen Miſſionsbiſchof in feiner eigenften Art vor die 
Augen. Was vor Allem uns moderne Menſchen an dem Bilde 
diefe3 Mannes anzieht, ift eine Eigenthiimlichfeit, die wir meift 
ſchmerzlich entbehren: das Zufammenfein von Beſchaulichkeit und 
Thatkraft, von Askeſe und Welteroberung, eine Eigenthimlichteit, 
die und die Mahnung nahe bringt, daß die Kraft aus der Tiefe 
quillt, daß nur die Sammlung des Menjhen in Gott ihm über 
die Seelen, die aus ihrem Centrum gerathen find, die Macht ein- 
räumt. Es mag im Jahre 805 geweſen fein, al3 ein deutſcher 
Mann an die Klofterthür von Corbie in der Picardie klopfte und 
die Mönde bat, ihm jeinen eben mutterlo8 gewordenen Knaben 
zu erziehen. Er wird angenommen, und der Erziehung der Mönche 
geht zur Seite die unmittelbare Erziehung Gottes durch Träume 
und Geſichte. Daß Dante ein Halbjahrtaufend jpäter in einer 
Stunde voll Keimfraft ewigen Yebens Hölle, Fegfeuer und Himmel, 
Gott und Welt, fich ſelbſt und die ganze Gejchichte, in welcher auch 
er jeine beftimmte Stelle, fi jelbft und die tiefe Ewigfeit, in 
welcher auch er jeine Wohnung haben jollte, zufammenjchaute, — 
diefe Geburtsftunde feines neuen Lebens und allumfafjenden Ge— 
dichtes hatte doch in dem ganzen Geiſt des Mittelalters ihre 
mannigfaltigften Vorgänge. Aus dem Leben Anskar's, wie es ung 
jein Schiiler und Nachfolger Rimbert bejchrieben, läßt ſich nach— 
weiſen, wie die Liebe Gottes Zug um Zug den Knaben und 
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Jüngling duch Traumgefihte, die fie jeinem Geiſt borführte, zu 
fi) und zu ihrem Dienſt gezogen hat. Dem Kinde, das fih in 
kindiſchem Spiele zu verlieven in Gefahr ift, ericheint die Mutter 
an der Seite der Mutter Jeſu, und weckt die Sehnſucht, mit den 
heiligen Frauen in den jeligen Gefilden wandeln zu dürfen. Das 
war der Liebe erfter Zug. Es folgt der zweite, als den Knaben, 
der nichts Herrlicheres kannte und mit Augen gejehen, al3 den 
großen Kaiſer Karl, wie ein Blig die Kunde traf, der Herricher 
der Chriftenheit Habe auch wie jeder andere dom Weihe Geborene 
den Boll des Todes bezahlt. Und nachdem die Mutter Jeſu ihn 
zum Himmel gelockt und der Heimgang des Vaters des Volks ihm 
die Welt arm gemacht, da gebraucht die Liebe, um den Knaben 
zum drittenmal ihren Zug kräftig fühlen zu laſſen, Johannes, den 
Täufer und Petrus, den Apoſtel. Durch die Schrecken des Feg— 
feuers führen fie ihn in den Glanz des Himmels — unnahbar, 
von einem Licht umhüllt, das fein Menſch durchdringen kann, aber 
ſpürbar offenbart fih ihm Chriftus. Aus dem Olanze, der heller 
als das Licht, ſelbſt dieſes durchleuchtet, dringt der Ruf: „Gehe hin, 
mit der Märtyrerkrone geſchmückt wirft du mir zurückkehren.“ Nicht 
eher geht ex, als bis der Herr ihn mit dem vierten Zug gezogen, 
er ſelbſt, unmittelbar; ex erſcheint ihm, hört feine demüthige Beichte 
und vergiebt ihm die Sünde. Denn nur gefühnte Lippen find 
geſchickt zur Botjchaft von der Verſöhnung. Endlich — der lete 
Zug der Liebe — im Traume ficht ſich Anskar ſelbſt in der Mitte 
predigender Männer, in heiliger Verzückung. „Herr, was millft 
du, daß ich thun ſoll?“ Fragt er ſehnſüchtig. „Gehe hin,“ fo be— 
fiehlt ihm der Herr, „und predige den Heiden das Reich Gottes.“ 
Wer jolhe Träume hat, der muß auch im wachen Zuftand mit 
tiefer Beichaulichkeit in die ewigen Dinge ſich verſenkt haben. Die 
geiftlihe Bereitung, die innerlihe Berufung Gottes war vollendet. 
Es blieb die Wegbereitung durch den Gang der Völtergefchichte, die 
Berufung duch den mächtigften Herrſcher nicht aus. Der König 
Harald von Dänemark, der in Ingelheim getauft worden war, 
jollte, jo wünſchte fein Pathe, Ludwig der Fromme, nicht ohne 
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geiftlihen Beiftand nach feinem heidnifchen Lande heimkehren. Anskar 
war bereit ihn zu begleiten. So beginnt die Laufbahn, die er als 
Erzbiihof von Hamburg-Bremen endigt. Die Rohheit der Ge- 
tauften und die Wildheit der Ungetauften, der Schiffbruch, der ihm 
feine Habe an Büchern ing Meer jchleudert, die Plünderung der 
Normannen, aus welcher er nur wenig Heiligthitmer vettet, erduldet 
er. Mit hriftlihen und heidnijchen Königen weiß er den rechten 
Verkehr, und die Völker bringt ex in friedliche Gemeinſchaft. Das 
Kirhlein, das er in Schleswig errichtet, giebt den Kaufleuten 
Dertrauen, daß fie ihre Handelswege nordwärts richten. Und 
wieder umd wieder dringt er in Schweden ein mit der Botſchaft 
bon Ehriftus. Sflavenbefreiung, redlicher Handel, Unterricht, rift- 
liche Ausgeftaltung der Staaten, Gefittung jeder Art, kurz: Dienft 
des wahrhaftigen Gottes, das iſt das Werk, melde aus jenen 
Traumgefichten des Jünglings mannhaft und heidenhaft hervor— 
wuchs. Und als ob es nicht genug wäre mit der Gefahr zu 
Waller und zu Land, fafteiet er feinen Leib, und von der Predigt- 
fahrt heimgefehrt, ift er Hirte der heimifchen Herde und Vater der 
Armen. Sein Schiller Rimbert bemüht fih angftvoll, zu beweifen, 
daß er, obwohl fein Märtyrer, dennoch die Märtyrerfvone verdient 
babe. Das evangelifche Auge fieht bis auf diefen Tag in Anskar 
einen Mann der fatholifchen Kirche, der nad) evangelifcher Lehre 
ein Heiliger ift, weil er, durch Ehriftus geheiliget, fir der Welt 
Heil fein Leben gegeben. 

Wir fügen zu dem Bilde des Klofterlebens und des Miſſions— 
dienftes das Bild eines Bischofs Hinzu, aus der beiten, kräftigſten 
Zeit de3 deutſchen Bisthums. Aus der Zeit der Karolinger treten 
wir in die Zeit der ſächſiſchen Kaiſer. Es ift befannt, wie lieb 
denfelben Hildesheim war. Dort war ums Jahr 1000 Bernward 
Biſchof. „Aus Bernward’3 Leben lernt man recht erfennen, wie 
vielſeitig damals ein Biſchof wirken konnte“, ſagt der Herausgeber 
des Lebenslaufs, den ein Zeitgenoſſe, der Hildesheimer Prieſter 
Thangmar, verfaßt hat. „Nichts im Bereiche kirchlicher oder 
bürgerlicher Zuſtände iſt ſeinem Einfluß entzogen. Er iſt der Er— 


re 


zieher, Freund und Rathgeber feines Kaiſers; er unterhandelt für 
ihn und folgt ihm im die Schlacht. In jeinem Bisthum leitet er 
da3 Firhliche Leben; er gründet Kirchen und Klöfter, aber auch 
fefte Bingen zum Schute gegen fremde Raubvölfer und zieht 
Mauern um feine bifchöfliche Stadt. Er ſorgt fir die Armen 
und Kranken, entjcheidet die Rechtshändel, Kunſt und Wiſſenſchaft 
verdanken ihm ihre Pflege, ja, er ift ſelbſt Gelehrter und Künſtler, 
der erſte Erzgießer feiner Zeit, und die Kunſtgeſchichte weiß fait 
noch mehr von ihm zu erzählen, al3 die politifche oder die Legende.“ 
Hören wir, wie Thangmar des Biſchofs tägliches Leben jchildert. 
Nachdem er von feinem frommen Maßhalten im Genuß und von 
jeiner Inbrunſt im Gebet geiprodhen, fährt er fort: „Nach dem 
Gebete, um die dritte Stunde, jchritt er feierlich zur Abhaltung 
der Meffe und goß mit großer Zerknirſchung jein ganzes Herz vor 
dem Herrn aus. Dann ging er an die Öffentlichen Angelegen— 
heiten, unterſuchte kurz die gerichtlichen Händel und die Sache 
der Unterdrücten, wozu er durch Scharfſinn und Beredtjamteit 
vorzüglich befähigt war. Sp erwartet er den Geiftlichen, dem die 
Bertheilung der Almofen und das Armenweſen übertragen war; 
denn einer großen Menge derjelben, hundert und noch mehreren 
gab er Tag fir Tag aufs reichlichſte den Lebensunterhalt, 
vielen verichaffte ev auch durch Geld und andere Unterftißungen, 
joweit es feine Verhältniffe erlaubten, Erleichterung. Darauf durch— 
ging er die Werkftätten, wo Metalle zu verſchiedenem Gebrauch, 
bereitet wurden, prüfte die einzelnen Arbeiten, bis er, nachdem 
Alles gehörig beforgt war, in der Furcht und dem Gegen des 
Heren, don einer großen Menge der Brüder und des Volkes um— 
geben, um die neunte Stunde zu Tifche ſaß: und zwar nicht mit 
feſtlichem Gepränge, fondern umter frommem Schweigen, während 
alle nad ehrjamfter Zucht auf eine Borlefung Acht hatten, die 
nicht gar Kurz während der Mahl zeit gehalten ward. Gebrechlichen 
und altersſchwachen Brüdern gab ein freundlich mit feiner Hand 
den Segen, aber er ließ auch feinen Diirftigen weder in der Stadt 
noch in der Vorftadt, wenn er von ihm hußte, dies Zeichen feiner 
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Theilnahme entbehren. Sp verlangte ev, wie der Apoftel, Allen 
Alles zu jein, damit er Alle in Chrifto gewinne. — Auch war 
feine Kunft, die er nicht verfuchte, wenn er auch nicht bis zur 
Bolltommenheit ſie fi aneignen fonnte. Nicht nur im unſrem 
Miünfter, jondern an verjchiedenen Orten richtete er Schreibftuben 
ein, jo daß er eine reichhaltige Bücherfammlung, ſowohl göttlicher 
als philojophiiher Schriften zufammenbradhte. Die Malerei aber 
und die Sculptur und die Kumft in Metallen zu arbeiten umd 
edle Steine zu fafjen, und alles, was er nur Feines in dergleichen 
Dingen ausdenfen fonnte, ließ er niemal3 vernadhläffigen, jo daß 
er auch am überſeeiſchen und jchottiichen Gefäßen, die der könig— 
lichen Majeftät al3 bejondere Gaben dargebradht wurden, das, was 
ex jelten und ausgezeichnet fand, zu nuben wußte Cr führte 
auch talentvolle, vorzüglich begabte Knaben mit fih an den Hof 
oder auf längere Reifen und trieb fie an, fich in alle dem zu itben, 
was in irgend einer Kumjt als das Würdigſte ſich darbot. Außer— 
dem bejchäftigte er ſich mit mufiviichen Arbeiten zum Schmud 
der Fußböden und verfertigte auch Dachziegel nad) eigener Er— 
findung ohme irgend eine Anweiſung. Während ex aber in Chrifti 
Schabfammer alles, was er fiir angemeffen hielt, mit gewiffenhafter 
Frömmigkeit zuſammenbrachte, gab er nichtsdeſtoweniger gemäß 
den Worten de3 Evangeliums auch dem Kaifer das Seine, denn 
dem Kaiſer Dtto III. war er mit bereitwilligjtem Herzen nad) 
Wiſſen und Können zu Willen.“ Gab es jo teefflihe Mönde, 
Miffionare, Biihöfe, warum nicht auch treffliche Pfarrgeiftliche, ob 
und die Geſchichte von ihrem verborgenen Wirken auch weniger 
jagt — Pfarrgeiftliche, die in Selbftverleugnung und Hingabe den 
Chriſtenmenſchen von der Wiege bis zum Grabe mit den Segnungen 
der Kirche verforgten, mäßig im Haufe, eifrig im Dienft der Ge— 
meinde. Und wenn dies lette Jahrhundert deutſche Biſchöfe gehabt, 
wie Sailer, Diepenbrod, ich füge hinzu, wie Kettelev, an dem 
wir das Opfer der befferen Einfiht der Unfehlbarfeit des Papftes 
gegenüber beflagen, der aber in mächtiger Predigt und einſchneiden⸗ 
der Schrift, in ſtrenger Zucht und reicher Barmherzigkeit, freilich 
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auch in Römiſcher Anmaßung dem Staat gegenüber, ein echter 
Römiſcher Biſchof war — wir zweifeln nicht, daß es auch in 
unfern Tagen viele treffliche Geiftliche im Geift der Römiſchen 
Kiche giebt. Aber zum Pfarrhaus im vollen Sinne, zur reichen 
Mannigfaltigfeit eigenthümlichen Pfarrhauslebens bringt's dieſe 
Kirche nicht, weil fie den Prieftern die Eheloſigkeit gebietet. 

Die Römiſche Kirche leidet an dem verhängnisvollen Anz 
ipruch, das ſichtbare Reich Gottes ſchon cher darftellen zu wollen, 
al3 der Herr kommt, um es aufzwicten. In Folge dieſes An— 
ſpruchs, über die zeitlichen Dinge hinaus zu fein, während die 
Zeit noch läuft, Tennzeichnet ſich die Römiſche Kirche durch eine 
äußerlihe Weltflucht, die jofort in ftarfe Weltförmigfeit umſchlägt, 
durch eine falfche Heiligkeit, welche die ungezügelte Volksluſtbarkeit 
zur Schweſter hat, duch ein Accordiren zwiſchen Kafterung und 
Fleifchlichkeit, durch den Mangel der Durchdringung des Sittlichen 
und Religiöjen im Leben. Fir die Draußenftehenden wechjelt der 
Eindruck: wie ernſt nehmen ſie's umd wie jchwer machen jie die 
Seligfeit! mit dem andern: wie gut wiſſen fie ein Auge zuzu— 
drücken und unter wie leichten Bedingungen Öffnen fie den Himmel! 
Beides, die jcheinbare Strenge und die thatjächliche Leichtfertigkeit 
in Handhabung der fittlichen Verhältniffe, tritt in der Eheloſigkeit 
der Priefter und der immer wieder hervorbrechenden Zuchtlofigteit 
des priefterlichen Lebens bejonders hell zu Tage. Die Schrift- 
widrigfeit des Eheverbots rächt ſich furchtbar. Nicht dies iſt das 
Gefährliche, dak um des Neiches Gottes willen Etlihen die Ehe 
widerrathen wird, denn wir haben aus Chrifti Munde ſelbſt gehört, 
daß unter Umftänden die Chelofigfeit dem Wachsthum dieſes 
Reiches förderlich fein Fann und haben es an dem leuchtenden 
Beiſpiel gejehen, das Paulus giebt. Aber daß durch ein Geſetz 
dem ganzen Stande der Geiftlichen auferlegt wird, wozu das Ge— 
wiffen den Einzelnen hier und da treiben mag, daß Knaben und 
Jünglinge in leiblicher und geiftiger Unveife mit dem Exgreifen 
de3 geiftlihen Standes den Entſchluß zur Ehelofigfeit faffen, der 
nur als veife Frucht des Lebens Gott gefällig fein könnte, das ift 
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wider Gottes Ordnung in Natur ımd Schrift und muß zur fitt- 
lichen Zerrüttung führen. Und das Schlimmfte ift auch nicht die offen- 
bare Urjache des Geſetzes der Ehelofigfeit, der Wunſch, die Kirche 
von dem loszumachen, was fie die Welt nennt und womit im 
Grunde das weltliche Regiment, die ftaatlihe Macht gemeint ift, 
wie e3 in dem Worte, das Gregor VIL zugefchrieben wird, ſcharf 
ausgedrüct iſt: „Die Kirche wird nit von der Knechtſchaft der 
Laien frei, wern nicht die Prieſter don den Weibern befreit werden.“ 
Nein, der tieffte Schaden, den die erzwungene Chelofigfeit der 
Priefter in der katholiſchen Kirche anrichtet, ift die Weife, wie 
man die plumpe Begründung: die Kirche will bereichen, darum 
muß fie gefügige Diener haben, mit dem zarten Schleier einer 
überaus verfeinerten Anjhauung vom Priefterftand zu verdecken 
oder mit der Bloßſtellung der Ehe al3 eines Lebens der puren 
Sinnlichkeit zu befräftigen jucht. Die Erhöhung des Priefterftandes 
durch Erniedrigung des Chejtandes, die Bergöttlihung der Priefter- 
weihe durch Verweltlichung des Eheverhältnifieg — das ift das 
Schädlihe, das iſt das Abjcheuliche, weil Gottwidrige an der 
Sadıe. 

Im Grunde find es zwei an den Prieftern gejuchte Eigen— 
ſchaften, aus welchen man die Unmöglichteit ableitet, daß fie Ehe- 
männer und zugleich) rechte Diener Gottes fein können: die Rein— 
heit und die Ungetheiltheit des priefterlihen Thuns. 
Der Priefter muß rein fein. Die jungfräuliche Kirche de3 von 
der Jungfrau geboren Herrn will ein jungfräuliches Prieſterthum 
baben, jo lautet die Theorie, wie fie ein fatholijcher Gottesgelehrter 
der Gegenwart noch gegeben hat. Das heidniſche und jüdiſche 
Prieſterthum entftand aus leiblicher Geburt. Das chriſtliche kommt 
durch die geiftlihe Zeugung der Weihe zu Stande. Man will 
nicht das Priefterthum Chrifti, den geiftigen Stamm jeiner erſt— 
gebornen Söhne, an der Hand der Weiber durch die Geſchichte 
wandern fehen. Der menſchlichen Natur iſt's gemäß, die göttlichen 
Gnaden aus reinen Händen empfangen zu wollen, welche doch die 
verheiratheten Priefter nicht haben. — Die Darlegung iſt eben jo 
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widrig als hinfällig. Denn was die leibliche Geburt betrifft, aus 
welcher die heidniſchen umd jüdiſchen Priefter hervorgegangen find 
und aus welcher die chriftlihen Priefter nicht hervorgehen jollen, 
fo fallen doc auch die Diener der Kirche Roms nicht vom Himmel, 
vaterlos und mutterlos, jondern werden wie andre Menjchen 
geboren. Fiir den angebornen Sündenſchaden aber giebt e3 Heil 
in Dem, der ohne Sünde geboren ift, freilich fr die künftigen 
römifchen Priefter Fein andres Heil als für das königliche Priejter- 
thum aller Gläubigen: die Geburt aus Wafjer und Geift, die 
Darbietung der Gottesfindihaft durch die Hand der Gnade, ihre 
Annahme durch die Hand des Glaubens. Und alle Weihe zum 
Dienft der Kirche ift ohne Kraft, wenn ihr nicht die Salbung des 
Geiftes zur Gottesfindihaft worausgegangen. Mit der jeltiamen 
Verachtung der leiblichen Geburt, von welcher doch aud die 
Römischen Priefter nicht ausgejchloffen werden können, hängt die 
verächtlihe Weife zufammen, mit welcher der Herold der Eheloſig— 
feit des Priefterftandes über die Frauen jpriht: nicht an der 
Hand der Weiber joll das Priefterthum Chrifti durch die Gejchichte 
wandern. Und ift doch der große Hphepriefter, Jeſus Chriftus, an 
der Hand feiner Mutter in die Gejchichte eingetreten. Und wollte 
man die Sindlofigfeit der Mutter zugeben, wie fie Nom ver— 
findigt, jo wäre doch ihre Mutter nicht ſündlos gewejen, oder 
man müßte von Mutter zu Mutter emporfteigen und endlich der 
Mutter aller Menſchen, die doc gewiß geſündigt hat, der Eva 
jelbft das Ave zurufen! — Freilich, ob der Herr von einem Weibe 
geboren ijt, jo doch nicht von einen Eheweibe, jo kann man ein= 
wenden. Aber die don Weibern jo verächtlich reden, haben fie 
denn bergefien, wie in Chrifto, weil er die Frauen von Sünde 
und Knechtſchaft erlöft hat, weder Mann noch Weib it, und daß 
unter dent Segen des Evangeliums die Holdjeligfeit, welche Mariens 
Geſtalt umſchien, eines jeden Weibes Schmud werden kann, wenn 
es gottjelig iſt? Fürwahr, die Gejchichte, Durch die das Priefter- 
thum nicht an der Hand der Weiber wandern foll, giebt Zeugnis 
die Fülle, daß nicht blos das Weib dem Manne, jondern auch 


der Mann dem Weibe an der Seele ſchaden kann und daß nicht 
blos die Männer den Frauen, ſondern wie oft die Frauen den 
Männern den Weg zum Himmel gewieſen haben! Oder hat Rom 
in deutſchen Männern ſolche Macht, daß ſie der Deutſchen alte 
Art vergeſſen und verlieren, in den Frauen etwas Hehres, etwas 
Prophetiiches zu erkennen? ja ſolche Macht, daß Söhne von 
Müttern ſprechen, als ſei ihre Che ein Stand der Unehre gewejen ? 
Die Reinheit der Hände aber, welche man den Prieftern dadurch 
verbürgen will, daß fie feinem Weibe die Hand reihen dürfen, 
nur jo verbürgt — meld eine Täufhung! Die Gräfin Ida 
Hahn= Hahn, die feine andre Geftalt der Weiblichkeit zu fennen 
ſcheint, al3 die eigene, zuerft die iippige Weltfrau, dann die bigotte 
Klofterfrau, jagt von dem proteftantifchen Pfarrer, wenn er Arme 
und Kranfe bejucht: „er fommt, was weiß ich woher"? Wir 
wiſſen es: er fommt am Sonn- und Feiertag aus dem Haufe 
Gottes; nachdem er Prediger des Wort3 gewejen, will er auch 
Thäter jein und die Wittwen und Waifen in ihrer Trübſal 
bejuchen; er kommt am Werktag aus der Studirftube: nachdem 
er in der Schrift geforſcht, wendet er fich liebevoll der Gemeinde 
zu. Und wenn er aus dem Familienzimmer käme, von der Haus- 
frau, den Kindern, würde die eheliche und väterliche Liebe den 
Haushefuhen jhaden? Sind die fatholifhen Priefter durch die 
Ehelofigfeit gegen Verunreinigung geficherter als die evangelischen 
Geiftlihen? Giebt’3 denn nicht andere Dinge, mit denen fi Priefter 
die Hände verumreinigen können? Wenn fie diefelben ausſtrecken 
nad unrechtem Gut und nad) dem Becher des wüſten Gelages — 
bleiben fie dann rein, nur darum, weil fie die Hand nicht am 
Altar einer Braut gereicht haben? Die Sünde figt im Menſchen 
nit in einzelnen, ſäuberlich gejchiedenen Fächern, die Sünde 
durchfrißt vom Herzen aus den ganzen Menjchen, und vom Herzen 
aus kann der Menſch geheilt werden, wenn er die heilfame Gnade 
in Chrifto Jeſu einläßt. Neine Hände haben nur die Gläubigen, 
die das Blut Jeſu Chrifti rein gemacht von aller Side. - Das 
wird der Römifchen Kirche nie gelingen, daß fie die Welt, da 
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fie auch nur ihre Gläubigen zu der Überzeugung bringe: die Hände 
jedes beliebigen Priefter3 feien, weil er unverheivathet it, reiner 
al3 etwa die priefterlihen Hände eines Martin Luther, eines 
Philipp Jacob Spener, eines Immanuel Niki, der Einderreichen 
und geiftesgejalbten Gottesmänner! Wenn die Römiſche Kirche 
bei dem Berbot der Priefterehe auf die Reinheit der Priefter vor 
Allem gejehen hat, jo hat fie niemals zu beſſerem Zweck ein 
ungeeigneteres Mittel gewählt. 

Ungetheiitheit des priefterlihen Thuns ift das Andere, 
das durch die Ehelofigfeit der Priefter erreicht werden joll. Wie 
könnt' er, wenn er fiir eine Familie zu jorgen hätte, ungetheilten 
Herzens jein Amt verwalten? Seine Zeit ift getheilt, jo jagt 
dev Bertheidiger der priefterlichen Chelofigfeit, jeine Arbeit iſt 
getheilt, fein Gut iſt getheilt, jeine Pflicht ift getheilt, jein ganzer 
Beruf ift getheilt, ex gehört nicht Gott allein, er gehört ſeinem 
Weibe, feinen Kindern an. Dieje entziehen Gott das fortwährende 
Gebet, den Armen die Almojen, den Kranken den Troft, der Kirche 
den muthigen Bertheidiger. Dieſe fordern in allen jchwierigen 
Berhältnifien, welche das Leben bringt, ihres Vaters ernſte Be— 
rücfichtigung. Nur dem, welder ganz jeinem Berufe ſich widmet, 
der fi al8 der Vater der Armen, der Tröfter der Betrübten, der 
Arzt der Seelen, der treue Beiltand der Sterbenden, der Voll 
bringer dev riftlihen Tugenden bewährt, nur dem kommen auch 
die Herzen der Gläubigen entgegen, ihm glauben fie, ihm jchenten 
fie Vertrauen. — Wer möchte der Forderung nicht zuftinmen, 
daß der Diener de3 Herrn ungetheilten Herzens feinem Beruf fich 
widme und der Behauptung, daß daran das Vertrauen der Ge- 
meinde fi knüpfe? Aber daß die Ehelofigfeit der Geiftlihen in 
unzähligen Fällen dies Vertrauen nicht zu Stande gebracht, ſondern 
verhindert, wer darf es leugnen ? Keineswegs widmen die Priefter 
Kraft und Zeit, Gut umd Leben, das die Familie nicht in An- 
ſpruch nimmt, fofort mit ungetheiltem Herzen der Gemeinde. Ein 
Abthun der Pflichten als einzelner Werke mag fi finden, ja 
eine völlige Hingabe an den Dienft dev Kirche, an die Werte der 
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Barmherzigkeit, ans Reich Gottes, nichts blos an die äußerliche 
Kirchenpflicht, findet ſich in der evangeliſchen Kirche trotz des 
Eheſtandes ihrer Diener eben ſo völlig, ja völliger. Wenn die 
evangeliſchen Geiſtlichen überhaupt Männer find nah dem Herzen 
Gottes, find fie dann nicht grade durch eine tugendfame Che 
Volksmänner im beiten, im beiligften Sinne des Wort3? Sollte 
der Priefter, der durch fein Alleinftehen in doppelter Gefahr ift, 
ſelbſtiſch, behaglich, genußfüchtig zu werden, ein wärmeres Herz, 
eine offenere Hand für die Armen haben als der evangelifche 
Pfarrer, der als Ernährer einer Familie weiß, wie e8 mit dem 
Ol im Krug und mit dem Mehl im Kad ſteht? Sollte der 
Priefter, der den Eheſtand nur aus dem Beichtſtuhl kennt und am 
meiften von der Seite jeiner fündigen Entartung, geeigneter fein, 
den Eheleuten guten, einfichtigen, zarten Rath zu geben al3 der 
evangeliihe Pfarrer, der mit einem frommen Weib der Ehe Weh 
und Wonne durchlebt, der in den Abgrund menſchlicher Selbſtſucht 
hinabgejehen, aus dem auch für die beſte Ehe die zeritörenden 
Geifter auffteigen, und in die Höhe göttlicher Liebe, durch deren 
Kraft die Ehe das Bild wird zwijchen Chriftug und der Gemeinde ? 
Sollte der Priefter, der Abraham’3 Herzklopfen um ein geliebtes 
Kind nie gefpürt, beffer in der Noth um die Kinder tröften 
fünnen, al3 der evangelifche Pfarrer, der um feiner Kinder willen 
entbehrt und fie mit Gebet durch die Gefahren hindurchträgt ? 
Und welches Märtyrerthum ift denn ehrwürdiger, das unſres Paul 
Gerhardt, der um des Befenntnifjes willen mit Weib und Kind 
brotlos ins Elend zieht, oder das Märtyrerthum deuticher Bijchöfe, 
die fagen: die Unfehlbarfeit des Papftes zu verkündigen, wär' 
Unheil, und auf des Papftes Wink ſich unterwerfen, die dem 
Staatsgefeß fi nicht unterwerfen, aber am täglichen Brot dabei 
nicht Mangel haben? Die Römiſchen Theologen ſelbſt geftehen 
ein, daß Chelofigfeit ein leichterer Stand ſei al3 die Ehe. 
Perrone, der berühmte VBertheidiger der Römiſchen Lehre, macht 
eine bewegliche Schilderung von dem Unglüd, das dem Ehemann 
durch Nahrungsiorgen, ein zänkiſches Weib und unartige Kinder 
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treffe. Die Unverheiratgeten feien meift heiterer und luſtiger als 
die Berheivatheten. Dieſe Römiſche Theologie trifft hier mit der 
ſelbſtſüchtigen Weltanfhauung der gewöhnlichiten Hageftolzen zus 
ſammen. Und was joll man zu der Behauptung jagen, die Che 
hindere den Geiftlichen an der Bollbringung Hriftlicher Tugenden — 
werden hriftliche Tugenden nicht vor Allem in der Familie geübt ? 
Gehört denn die Familie ſchon als ſolche, abgejehen von ihrer 
Entartung durch die Sünde, al3 veine Ordnung Gottes, zur Welt,’ 
die geflohen werden muß, nicht vielmehr zum Neiche Gottes, das 
fih aus ihr erbaut? Iſt's denn ein jchändliches Werk, fiir das 
leibliche und geiftige Wohl von Weib und Kind zu forgn? Sind 
denn die Namen Bater und Mutter, Sohn und Tochter Namen 
der Schande? Kann ein Diener Gottes entheiligt werden durch 
da3 heilige Grundverhältnis, aus welchem Gott das menjchliche 
Leben hervorgehen läßt, die Che? Wenn die Ehe nad) Fatholiicher 
Lehre ein Sacrament ift, wie kann das Sacrament, das der 
Priefter ſpendet, den Priefter beflecken? Iſt's aber Lehre, daß die 
Ordnung, die Gott gemacht und Chriftus erneuert und der 
Geiſt weiht, den Priefter befleckt, dann ift dieſe Lehre Empörung 
wider Gott. 

In der That, mit einem gelinderen Wort läßt ſich die 
Emporichraubung des mönchiſchen und die Geringſchätzung des 
Samilienlebens, welche in dem Verbot der Priefterche ſich offen- 
bart, nicht nennen. Wir haben in der heiligen Schrift auf dem 
erſten Blatt die Stiftung der Ehe, wir dürfen jagen, daß fie aus 
dem PBaradiefe ftammt, daß fie, gottjelig geführt, noch heute 
Paradieſesſegen in fich trägt, daß der Gott, der die Liebe it, dem 
gottbildlichen Menfchen grade in der Familie das Leben heiliger 
Liebe, das er führen ſoll, zeigt und nahe legt — wer hat denn 
das Recht, ein Leben, das Gott nicht geordnet hat, das mönchiſche 
Leben, heiliger zu nennen als das Familienleben, das Gott geordnet 
und mit ſeinen ſeligſten Verheißungen umſchirmt hat? Wir haben 
die Kunde, daß der Heiland auf der Hochzeit zu Kana in ſeinem 
erſten Zeichen ſeine Herrlichkeit offenbart hat, eine Herrlichkeit, die 
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in daS Leben der Che tröftend umd ftärfend, vertiefend und ver— 
klärend hineinwinkt — wer darf's wagen, das Gebiet der Che 
dem Reiche zu entziehen, das der Mönig zur Rechten Gottes 
heiligend und ſegnend durchwaltet? Wir haben eines Apoſtels Vor— 
bild für die Ehe in Petrus und des ehelofen Paulus tieffinnige, 
eimdringlihe Ermahnungen an die Eheleute und ſcharfe, ftrenge 
Warnung vor den verführerifhen Geiftern und Lehren der Teufel, 
die verbieten, ehelich zu werden (1. Tim. 4, 3.) — mie kommt 
die Kiche Roms dazu, die fi) des Petrus und Paulus fo hoch 
berühmt, was die Apoftelfürften billigen, zu verachten? Wir fehen 
dur die ganze heilige Schrift hindurch den Rath und die Rettung 
der Liebe Gottes unter dem Bilde der Familienliebe und des 
Familienlebens verfündigt. Gott hätte dies Bild nicht gebraucht, 
wenn er nicht die Familienverhältniſſe als heilige, als von ihm 
geordnete und gejegnete anſähe. Wie ein Eheherr erſcheint der 
lebendige Gott im alten Bunde in der Liebe zu feinem augerwählten 
Bolfe und in der heiligen Eiferfucht um dies Volt, im neuen 
Bunde ift Ehriftus der Bräutigam, der um die Gemeinde wirbt 
und ihr immer reicheren Schmud anlegt. Wie ein Vater ſich 
über Kinder erbarmt, jo erbarmt ſich der Herr über die, jo ihn 
fürdten, und ob ein Weib ihres Kindleins vergäße, Gott vergißt 
feines Zions nicht. Kindſchaft Gottes ift das Höchſte, wozu uns 
Gott durch feinen Sohn, unſern erftgebornen Bruder, erhebt. 
So ift die ganze Offenbarung von dem Familiengedanken durch— 
wirft. Die Römiſche Kirche aber, inden fie die Familie antaftet 
und unter das Klofter ftellt, greift mit verwegener Hand in das 
Heiligthum der Gottesoffenbarung ein. 

Man Kann einwenden: indem die Ehe den Prieftern ver- 
boten wurde, fei fie doch nicht abgefhafft, und ihr Segen ſei in 
der Römiſchen Kirche nicht weniger zu ſpüren als in der evangeliſchen. 
Gewiß, es fehlt der Segen nicht, durch jenen glücklichen Mangel 
an Folgerihtigfeit, der jo oft das Leben vor dem Schaden des 
falſchen Grundſatzes bewahrt. Während die Kirche den Prieftern 
die Ehe verbietet, läßt fie durch dieſelben Priefter er; Des 
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Volks einfegnen. Stärker als die faljche Geiftlichfeit, in welcher 
man die Ehelofigfeit der Priefter durch Herabſetzung der Che über- 
haupt empfiehlt, erweiſt fi der gejunde Sinn, der jelbjt unter 
den Heiden die Ehe als heilige Ordnung anfieht, und die bibliſche 
Lehre, daß fie von Gott ſei. Aber ein ſchwerer Schaden wird 
gleichwohl der ganzen Anſchauung der katholiſchen Kirche von der 
Che durch jene falſche Geiſtlichkeit zugefügt, die nicht chriftlich, 
ſondern heidnifeh ift, nicht eine Frucht biblischen Lebens, jondern 
natitelichen Denkens. Auch außerhalb des Chriſtenthums ift der 
Menſch je und je ſich des ZwiefpaltS bewußt geworden zwijchen 
Geift und Fleifh, der Gefangenjchaft der unſterblichen Seele in 
der Hütte von Lehm. Da wo die Botſchaft fehlt: das Wort ward 
Fleiſch, da fehlt auch der Glaube, daß durd das Wort das Fleiſch 
durchgeiſtigt werden fünne, und einfach wird dem Fleiſch der Tod 
geſchworen. Zu diefer Ertödtung gehört dann auch die Enthaltung 
bon der Ehe. Erſt, wo jolche Gedanken des natürlichen Menſchen 
vorhanden find, bieten Bibelitellen, falſch verftanden, den Ehriften 
den Anlaß, die Che al3 eine weniger heilige Form des Lebens 
anzuſehen als die Ehelofigfeit. Da jollen denn vor Allem jo heilige 
Männer, als die Priefter find, nicht heivathen. Vom zweiten 
Dahrhundert an wird bereits die Geringihäßung der Ehe durd) 
jo ehrwirdige Namen wie Hermas und Ignatius, Juftin 
und Tertullian, Cyprian und Clemens von Merandrien 
geſtützt. Deutſchland hat das Chriftenthum durch Männer 
empfangen, denen dieſe Geringſchätzung von der alten Kirche über— 
liefert war. Wenn in Freytag's „Inge und Ingraban“ Bonifatius 
den Priefter Memmo mit Donnerftimme in die Hütte xuft: 
„Hinaus mit den Frauen!“, jo enjpricht das ganz dem Sinne des 
gewaltigen Mannes, der die vor ihm gekommenen ſchottiſchen 
Geiſtlichen hauptſächlich darum als Ketzer und Wüſtlinge brand- 
markte, weil ſie verheirathet waren. So ward auch in Deutſch— 
land die Anſchauung kirchlich und mehr oder weniger volksthümlich, 
das Prieſter-, Mönch- und Nonnenleben ſei das heiligſte Leben, 
das gedacht werden könne, und wer in der Ehe ſtehe, reiche an 


ſolche Heiligkeit nicht heran. In der zweiten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts durchzog Bruder Berthold von Regensburg 
daS ſüdliche Deutſchland, ein Franzisfaner mit einer reichen Ader 
der Menſchlichkeit umd der herzgewinnendften Treuherzigfeit, nach 
der Art der Predigt ein umvergleihlicher Volksmann, nach ihrem 
Inhalt der Mann der Kirche, der die Firchliche Erziehung in ihrer 
reinften Gejtalt darſtellt. Wir haben von ihm eine überaus in- 
tereffante Predigt „von der 6“. Mitten in derfelben, da er zur 
Berhandlung des eigentlich ehelichen Lebens kommt, läßt er die 
Nonnen und Mönde abtreten. An den Einzelheiten, auf die er, 
der Unverheirathete, eingeht, merfen wir die Macht des Beicht- 
ſtuhls, aber auch das jchiefe Urtheil, das der Beichtjtuhl wirft: 
bon dem Segen des Cheftandes weiß er wenig, viel von feinen 
Gefahren. Und hoch erhebt er die Chelofigfeit über die Ehe. 
Über alle Maße rühmt er die Seligfeit der jungfräulichen Seelen 
im Simmel. „Die habent ouch als gar übergröze freude ze 
aller oberste in dem himelriche, daz es alliu diu werlt niht 
volleloben künde noch enmöhte. Sie sint üf dem spiegel- 
berge unde tragent einer hande krönlin, ein schappel: dö lit 
sö vil freuden an und ären, daz ez gar unsagebaere ist ze 
sagen, unde dävon ist bezzer geswigen danne krenkliche 
gelobet.“ Nun mag e3 nahe liegen, daß er Maria Magdalena, 
wie hoch er fie um ihrer Lieb’ ohne Maße zum Herrn ſtellt, doch 
nicht im den heiligen Reigen der Margaretha und Katharina, 
Juliane und Agnes hineinreiht, meil fie da3 krönlin verloren. 
Aber jelbft Petrus, obwohl die Kirche von ihm lehrt, als Apoftel 
bab’ ex feine Ehefrau mehr gehabt, weil er doch einmal eine 
gehabt, ſelbſt Chrifti Statthalter und aller Kirchengewalt Träger, 
muß an diefer Stelle hinter Paulus zurückſtehn. „Sant Peter 
ist als gewaltic dä ze himele unde hät sö vil ren, daz ez 
imer unsegelich ist, jedoch gebristet im dez krönlins, daz 
der guote sant Paulus hät. Sie singent ouch einen andern 
gesanc. Als sie an dem krenzelin gesundert sint, alsö sint 
sie gesundert an der süezekeit, dez edeln gesanges als wite 
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unde daz himelriche ist.“ Und was Bruder Berthold treuherzig 
gepvedigt, das hat die Kirche, auf die Mahnungen der Reformatoren 
nicht hörend, auf dem Tridentiner Concil kalt und keck feitgejeßt: 
„So Einer jagt: der Eheſtand fei dem Stande der Jungfräulichkeit 
oder Ehelofigfeit vorzuziehen, umd es jei nicht beffer und jeliger, 
in der Jungfräulichkeit und Chelofigfeit zu bleiben, als ſich zu 
verheirathen, der ſei verflucht.“ Und aus diejer Anſchauung hevaus 
haben auch noch die legten Päpſte, Gregor XVI. und Pius IV, 
die Berfuche, den Prieftern die Ehe freizugeben, mit heftiger Er— 
vegung zurückgewieſen: die heiligen Väter jehen in dem Wunſch, 
ehelich zu werden, nichts al3 gemeine Luft. 

Was hat der Römiſchen Kirche das Verbot der Priefterehe 
genügt? Dürfte man glauben, daß dieſe Kirche im Sinne Chrifti 
vor Allem nad dem Reiche Gottes trachtet, müßte man ihr nicht 
zutrauen, daß fie, auf die Gefahr der Einbuße ewiger Güter, 
gern ein zeitlicheS einftreicht, jo wäre das Urtheil: die Kirche hat 
fich unfäglichen Schaden durch die Ehelofigfeit ihrer Priefter zu— 
gefügt. Wie ein Gift hat fich der Grumdirrthum, daß das eheloje 
Leben heiliger jet als das eheliche, der ganzen Anſchauung von der 
Che, von der Frau, don dem Berhältnis der Gejchlechter zu ein= 
ander mitgetheilt, das Natürliche, ftatt in die Höhe des Geift- 
lichen emporgehoben zu werden, wird im den Schmutz der Gemein- 
heit herabgezogen. Keine Litteratur ift veiher an unfagbaren 
Dingen als die Veichtbücher, aus denen die Geiftlichen lernen, wie 
fie mit Eheleuten in der Beichte zu reden haben, um fie zum 
Bekenntnis ihrer Sünden zu bringen. Die Unterhaltungen Rö— 
miſcher Prieſter ftehen nicht in dem Auf befonderer Zartheit und 
Keuſchheit. Wenn der Volkswitz, der überall die Gebrechen der 
Stände mit jeinen Pfeilen verfolgt, vom guoben Bauer bis zum 
feinen Junker, auch der Geiftlichen nicht ſchont: was ift der Spott, 
der über die Diener der evangeliſchen Kirche ergoſſen wird, im 
Vergleich mit all den bedenklichen Geſchichten, welche über Priefter 
ergehen — amd im den Ländern am meiften, wo nicht das Zu— 
jammenmwohnen mit den Evangeliſchen zur Wachſamkeit über Sitte 


und Sittlichfeit drängt. Ein liber gomorrhianus, wie Damiani 
vor acht Jahrhunderten gefchrieben, kann aus allen Sahrhunderten 
vervollftändigt werden. Während die Kicche zu allen Zeiten gegen 
die Priefterehe aufs deftigite gefämpft, find zu allen Zeiten uner— 
hörte Gräuel vor ihren Augen geſchehen. Man denft an Paskal's 
Wort: L’homme n’est ni ange ni böte, et le malheur est: qui 
veut faire l’ange, fait la b£te. 
| Don Zeit zu Zeit, da oder dort, hat die Kirche ein Auge 
zugedrückt, um den Gräuel nicht zu jehen, oder um Schlimmeres 
zu verhüten, hat fie die Che geradezu erlaubt. Als das Morgen- 
roth der Reformation jhon am Himmel ſich zeigte, wollte das 
Volk in der Schweiz feine unverheivatheten Geiftlihen haben, weil 
es das Familienleben vor ihnen nicht fiher glaubte. Ja der 
Biſchof don Conftanz war gegen eine Abgabe von vier Gulden 
nahfihtig, und es gab in Folge dieſer biſchöflichen Nachſicht Pfarr— 
häuſer in der Schweiz, die uns wie evangeliihe anmuthen. In 
einem jolhen ift 1504 Heinrih Bullinger, der Zürcher 
Reformator, der Zwingli's Werk jo gut weiter geführt, geboren. 
Sein Bater, eines wohlhabenden, angejehenen Mannes Sohn, mit 
Anna Wiederfehr, der ehr- und tugendjamen, ſchönen und 
Eugen Tochter eines Müllers und Rathsherrn der Stadt vermählt, 
war Peutepriefter und Dechant in Bremgarten. „Der Gemeinde 
war er gar angenehm und lieb“, jo erzählt der Sohn, „denn mit 
Speife und Tranf, mit Ehrenfchenfungen gegen die Armen, ja 
gegen die ganze Gemeinde, war er mildreih, gab große Almoſen, 
jo daß er von männiglich Ruhm und gar guten Namen hatte. 
Gegen die Reichen war er ganz freigebig uud gaftfrei. Sein Haus 
ftand Jedermann offen, jo daß e3 hieß, er halte Hof, wie ein ge= 
waltiger Herr. Sp auch war meine Mutter Anna gar gejchiet 
mit Haushalten, Kochen und Nüften und hatte Luft und Freude, 
der Welt Ehre und Gutes zu erweilen. Den franfen Yeuten in 
der Stadt that fie mit Kochen, Schiefen und Beſuchen viel Gutes. 
Biel vornehme Chrenleute, auch die Geſandten der Eidgenofien, 
wenn fie gen Baden oder anderswohin durch Bremgarten auf die 
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Tagſatzungen vitten, fehrten bei ihm ein. Er lud auch gern fremde 
Ehrenleute ein umd führte fie mit ſich heim. Dies gewahrten die 
Gewaltigen gar wohl an ihm, hatten ihm Lieb und werth und in 
Ehren, jo daß er gar viel in der Eidgenoffenidaft galt. Der 
Biſchof von Eonftanz, bei dem er viel vermochte, liebte ihn aud) 
voraus, und wenn er nach Meersburg und Eonftanz kam, ward er 
gar ſchön empfangen, gar wohl und ehrenvoll von dem Biſchof 
und den Seinigen gehalten. — Sein Amt in der Kirche umd 
daneben, bejonders mit Predigten, richtete er gar treulich aus, 
ward bon der Gemeinde jehr gern gehört, jo daß er deshalb allen 
Ruhm hatte und jeinetwegen feine Klage war. Was er aber für 
übrige Zeit hatte, das brauchte er zum Waidwerk mit dem hohen 
und niedern Gewild, Vögeln und Fiſchen, in dem Allen er einen 
befondern Ruhm hatte. Was er fing, verichentte er meiftentheils, 
ſagte allezeit, e3 freue ihn baß zu fangen als zu efjen. — Seine 
Söhne unterftigte ev willig nach allem feinem Vermögen, daß fie 
bei den Studien bleiben und auf den Schulen lernen könnten. Er 
jagte allezeit, die Koften reuen ihn nicht, wenn fie nur etwas 
lernen." Hätte dies friſche Bild eines gottjeligen und meltoffenen 
Seiftlichen, der e3 gewagt, Gottes Ordnung über der Kirche Sabung 
zu ftellen, und der dadurch weder des Biſchofs noch des Volkes 
Vertrauen verlor, die Kirche nicht ermuntern follen, auf die Mah— 
nung der Reformation zu hören und zur ſchriftmäßigen Lehre von 
Prieftertfum und Eheftand zurückzukehren? Die Kirche Roms ge- 
fteht feinen Irrthum ein und iſt darum Feiner durchgreifenden 
Reformation fähig. 

Die Verehrung der deutjchen Väter für edle Weiblichkeit, 
durch Nom aus ihrer gefunden Bahn hinausgezioungen, hat fich 
der Jungfrau Maria zugewandt. Aber e8 ift ein ſchlechter Dienft, 
den ung Rom erweist, wenn die demüthige Magd, die des Heilands 
Mutter gewejen, aber nicht feine Meifterin, auf Koften unjrer 
ſittſamen Frauen und frommen Mütter vergöttlicht wird. Wir 
wenden uns zum Preife der deutſchen Frau, die endlich ing 
Pfarrhaus mit allen Ehren eintrat umd dazu half, daß es wie 
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ein Licht in die Gemeinde leuchtete, wie ein Brunnen ihr friſches 
Waſſer gab. 


2. Die deutſche Fran vor der Reformation. 

Es war im Jahre 1814, in dem Jahr, das Mar von 
Schenfendorf dem deutſchen Volke als das ihönfte ſeit taufend 
Jahren gepriefen, da nahmen die Gebrüder Boifferde den Alt- 
meifter Goethe von Frankfurt a. M. mit ſich nad) Heidelberg. Die 
beiden Kölner Kaufmannsſöhne hatten alle ihre Habe für die Köft- 
liche Perle der deutſch-chriſtlichen Kunſt hingegeben. Mitten in 
der deutjchen Erniedrigung hatten fie die Herrlichkeit des Kölner 
Doms, von der Niemand mehr wußte, wieder entdeckt, die frommen 
Bilder geſammelt, die ein unheiliges Geſchlecht verichleudert, und 
fie in Heidelberg aufgeftellt. Aus dem Freundeskreife in Frank 
furt, wo dem alten Herrn in Marianne von Willemer eben die 
Suleifa des „Weftöftlihen Divan“ wie ein Stern aufgegangen war, 
machten ihn die funftbefliffenen Brüder los, um ihm ihre Bilder 
Ihäße zu zeigen. Er hatte in der Jugend die deutſche Kunft, mie 
fie am Münſter in Straßburg ihm offenbar geworden, in hohen 
Tönen gerühmt, war jpäter in feiner Dichtung Grieche und zuleßt 
Drientale geworden. Ein Bild von Eyck hatte er nie, außer 
Kranach und wenigen Diver faum altdeutjche Bilder gejehen. Die 
Spannung der Brüder, was der Meifter jagen würde, war iiberaus 
groß, und der Eindruck, den die Bilder auf ihn machten, war der 
allertieffte. „Iſt es nicht “, rief Einer damal3 aus, „als ob zu 
den drei Heidenfönigen an die Wiege des Heilands noch ein vierter 
binzuträte und auch fein Geſchenk hinbrächte?“ Goethe jelbit aber, 
al3 ob die Straßburger Zeit in ihm wieder erwachte, dritt fich 
derber aus: „Ad, Kinder“, rief er ein iiber das andre Mal, „was 
find wir dumm, was find wir dumm, wir bilden uns ein, unſre 
Großmutter ſei nicht auch ſchön geweſen!“ Wie ſchön unſre Groß— 
mutter geweſen, davon möcht' ich ein wenig erzählen, — nicht blos 
unſre liebe chriſtliche Großmutter mit der weißen Haube und der 
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Brille vor der Bilderbibel fißend, der oft mit Thränen gefeuchteten, 
die fie dem Enfel zeigt, fondern aud) die heidniſche Urahne, melde, 
das graue Haar mit dem Tuch ummunden, im wollenem pelzge- 
fäumten Rode, tiefen Auges, ernſten Angefihtes, wie die None 
der Vergangenheit, am Ipdernden Kamin dem jungen Gejchlecht 
von Göttern und Helden erzählt. 

Fir die fittlihe Bildung eines Mannes, das mag auch den 
deutſchen Pfarrhäufern gepredigt werden, iſt ein treffliher Maßſtab 
die Weife, wie er zur den Frauen ſich ftellt, welches Bild der Weib- 
lichfeit er in ahnender, fehnender Jugend in ſich aufnimmt, was 
ihn zu der Jungfrau hinzieht, die ev um Gemeinjchaft des Lebens 
bittet, welchen Ton ex für fein häusliches Leben anjchlägt und wie 
hoch er den Einfluß der Frauen im gejellihaftlihen Leben ſchätzt. 
Derſelbe Mafftab darf auch an die Völfer gelegt werden: wo die 
Frauen in ſchimpflichſter Knechtichaft gehalten werden, da dürfte 
überhaupt die größte fittliche Verfommenheit herrichen; dagegen 
find die fittlich edeliten VBölfer auch am meiften geneigt, den Frauen 
die gebiihrende Ehre zu erweiſen. Die deutjchen Völker gehn darin 
allen voran. Man hat ihnen oft nachgerühmt, daß fie dem Chri— 
jtenthum eine eigenthitmliche Empfünglichfeit entgegengebracht. Dem 
überſchwänglichen Lob freilich, das man den fittlichen Eigenjchaften 
des deutjchen Heidenthums gejpendet, hat man dann entgegenge- 
halten, daß wie der Einzelne jo auch das Volk zu Chriftus kommt 
nicht Durch Die Vorzüge, der fie ſich rühmen, jondern durch die 
Mängel, die ihnen ankleben. Und dies erjchten dann an dem 
deutſchen Heidenthum wie ein Zug des Vater zum Sohne, daf 
der deutſche Geift die Götter, die er ſich geichaffen, ſelbſt als unge- 
nügend aufgiebt, daß in der deutjchen Götterlehre die Götterwelt 
jelbft, weil die Simde in fie eingedrungen, dem Untergang in der 
Götterdämmerung geweiht wird. Aber neben diefem Mangel im 
Neligiöfen darf doch auch der fittliche Vorzug, der das deutſche 
Heidenthum kennzeichnet, als Beweis fire die eigenthiimliche Em— 
pfänglichfeit dev Deutichen für das Evangelium gelten. Diejer fitt- 
liche Borzug nun erſcheint in zwiefacher Geftalt, die doch im tiefften 
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Grunde auf die gemeinfame Wurzel der Werthihägung der Per- 
jönlichfeit und ihrer Freiheit zurückgeführt werden fanın — das 
eine ift jene Treue, in welder der Man fir den Mann das 
Leben einjeßt, die Kampfesfvendigfeit, mit welcher ex für die das 
Einzelleben überragenden fittlihen Güter in den Tod geht; das 
andere ift jene Reinheit, mit welder der Mann fein Verhältnis 
zur Frau auffaßt, die Heiligkeit, welche von der Achtung des ehe 
lichen Berhältniffes aus das Familienleben ſchützt. Wenn die Treue 
der Hingabe der Perfon für die Perfon wie eine Weisjagung ift 
bon der Glaubensgemeinjchaft des Chriften mit feinen Heiland, fo 
darf man auch behaupten, daß der Deutiche, welcher als Heide 
ihon eine Ahnung davon hatte, wie die gefammte Geſundheit des 
Bolfes vor Allem an der Keujchheit hängt, jeine Ahnung beftätigt 
jah durch das Evangelium, welches die Ehe heiligt und das weib- 
liche Geſchlecht befreit. 

Das Volk der Offenbarung weiß, daß Gott die Menjchen 
nach jenem Bilde geichaffen. Wo diefe Offenbarung fehlt, da 
ichaffen die Menjchen die Götter nad ihrem Bilde. Das Bild 
der deutjhen Göttinnen muß darum in einem gewiffen Maße das 
Bild der deutſchen Frauen jein. Da muß denn dor Allem Die 
fittliche Reinheit gerühmt werden, in welcher die deutſchen Göttinnen 
erſcheinen. Nornen finden wir, welche das Schidjal wirken, 
Walkyren, welde iiber das Schlachtfeld ftreifen, vor Allem aber 
unter allerlei Namen — Frid, Holle, Berdta, Gode — 
die mütterliche Göttin, die den Kinderjegen bringt und des Hauſes 
wartet. Von den Namen für das weibliche Gejchlecht, durch deren 
große Anzahl die Deutihen Kumde geben, daß dies Geſchlecht ihnen 
viel gilt, ift der ſchönſte urfprünglic der Name der mütterlichen 
Göttin der Deutjhen, der Name: Fran. Zu diefem Namen: 
mittelhochdeutſch: frowe, althochdeutſch: frowä, gehört der männ- 
liche Name: frö, Herr, der noch im unferm Frohnleichnam, des 
Herrn Leichnam, und fröhnen, dem Herrn Dienſte thun, nachklingt. 
Der Name der Göttin wird dann zum Namen der Herrin, die im 
Hauſe waltet, wie denn in Deutſchland die Dienſtmädchen auf dem 


Lande von ihrer Gebieterin noch immer ſagen: „meine Frau.“ 
Wie das männliche Wort frö unmittelbar an die Eigenſchaft „froh“ 
erinnert und alfo den frohen, milden, gnädigen Gott und Herrn 
bezeichnet, jo iſt Frau die frohe, milde, gnädige Göttin und 
Herrin. So dürfen mit gutem, ſprachlichem Gewiffen die Dichter 
von den Frauen jagen: „Daz vröuwen an in ist bekant, des 
sint sie vrouwen genant“, und: „die mit tugenden vröuwent 
äne w&@, die heize ich vrouwen.“ 

Aber gehen wir geraden Wegs in die Gejchichte und jehen 
zunächft, wie ji die deutſchen Frauen den Feinden, 
den Römern, darftellten. Das find unverfennbare Züge in dem 
deutſchen Frauenbild, das römische Gejchichtsichreiber entwerfen: es 
wird ihnen ein Einfluß auf das Volksgeſchick zugeftanden, und mit 
leidenschaftliher Kraft des Gemüths greifen fie in dies Geſchick ein, 
ohne jene Weichheit des Gefühls, die zur Feigheit, zur Knechtichaft 
führen mitte. Die Cimbern und Teutonen waren es zuerit, in 
deren Andringen, hundert Jahre vor Chrifti Geburt, fi) dem Rö— 
mischen Reich jein künftiger Erbe in der Herrichaft der Welt, das 
Sermanenthum, anfindigte Als es der klugen Heerführung des 
Marius gelang, das mehrfach befiegte Römiſche Heer bei Aquä 
Serttä zum Sieg über die Teutonen zu führen, und als die ver- 
folgten Teutoniſchen Männer zu dent Lager und zu den Wagen 
zurückliefen, „da traten ihnen“, jo erzählt Plutarch, „die Weiber 
wit Schwertern und Beilen entgegen, kreiſchend in firchterlichem 
Zorn, und wehrten die Fliehenden wie die Verfolger ab, jene als 
Berräther, diefe al3 Feinde. Bunt unter die Kämpfenden gemischt, 
riſſen fie mit dev bloßen Hand die Schilde der Römer herunter 
und griffen nad) den Schwertern. Wunden und Verſtümmelung 
ertrugen ſie ruhig, ungebeugten Muthes bis in den Tod.“ Vale— 
rius Maximus aber fügt hinzu: „Die Weiber der Teutonen 
baten den ſiegreichen Marius, er möchte ſie den veſtaliſchen Jung— 
frauen zum Geſchenk ſchicken, mit der Verſicherung, ſie würden ſich 
wie jene unbefleckt bewahren. Als ſie dies nicht erlangten, er— 
droſſelten ſie ſich in der Nacht. Den Göttern ſei Dank, daß ſie 
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diefen Muth nicht in der Schlacht ihren Männern einhauchen 
fonnten. Denn wenn diefe ihrer Weiber Tapferkeit hätten nach— 
ahmen wollen, dann hätte es um die Trophäen des Teutonifchen 
Siege3 mißlich gejtanden.“ Im Zufammentreffen mit den Cimbern 
im folgenden Jahre auf den Raudiſchen Feldern bei Bercellä ex- 
fuhren die Römer noch Schredlicheres. Trotziglich waren die 
Reiterſcharen der Cimbern gegen die Römer losgeſtürmt, fie hatten 
Helme auf dem Haupte, wie jeltfame Thierföpfe mit fürchterlich) 
gähnendem Nahen geformt, auf dem Helme mächtige Federbiifche, 
welche die Geftalt ins Riefige erhöhten. Ihre Leiber hatten fie 
mit ehernen Panzern geſchmückt, fie trugen leuchtende Schilde, 
doppeltgejpigte Speere und wuchtige Schwerter. Und wie ein 
wogendes, braufendes Heer tobte das Fußvolk gegen den Feind. 
Aber mit der Kriegsfunft der Römischen Feldherren verbündete 
fi) Sonne und Staub gegen die Cimbern. Die in tiefihattigen 
und falten Gegenden aufgewachlen waren, trieften von Schweiß 
unter der Juliſonne Italiens, und den Römern verdedte der Staub 
Die Furchtbarkeit des Feindes. Die Römer fiegten und verfolgten 
die Germanen, da ftellte fi ihnen, wie Plutarch erzählt, ein hoch— 
tragiſcher Anblif dar. „Die Weiber, in ſchwarzen Gewändern, 
auf den Wagen ftehend, tödteten die Fliehenden, die ihren Mann, 
jene den Bruder, jene den Vater; ihre Kinder erwürgten fie mit 
der Hand und warfen fie unter die Räder und Hufe der Thiere, 
dann ermordeten fie ſich ſelbſt. Eine, jo heißt e8, hatte ſich an 
die Spike einer Deichjel gehängt und ihre Kinder mit Stricken 
an ihre Füße gebunden. Die Männer legten fih Taue um den 
Hals und banden fi, da e8 an Bäumen fehlte, an den Hörnern 
oder Beinen der Thiere feit, ftachelten fie dann und ftarden, da 
die Thiere wild auffprangen, geichleift und zerſtampft.“ Ein grau— 
figes Bild, das nur gemildert wird durch die Betrachtung: lieber 
den Tod wollten die ſtarken deutjhen Frauen, als Schande und 
Knechtſchaft. 

Erſchienen uns die deutſchen Frauen hier wie Walkyren, ſo 
anderwärts wie Nornen — die Gabe der Weisſagung wird ihnen 
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zugefchrieben. Als Cäſar, jo erzählt diejer jelbft, die Gefangenen 
befragt, weshalb es Arioviſtus zu feiner Schlacht fommen laſſe, 
fand er diefen Grund: bei den Germanen herriche die Sitte, daß 
ihre Hausfrauen durch Los und Weisfagungen erklären, ob es 
väthlich ſei, eine Schlacht zu liefern oder nicht. Diefe redeten alio: 
„nicht jei e8 der Götter Willen, daß die Germanen eine Schlacht 
gewönnen, fo fie diefelbe vor dem Neumond ſchlügen.“ Und die= 
ſelbe Kraft der weiblichen Prophetie, welcher fi die Männer des 
eigenen Stammes beugen, tritt auch dem feindlichen Eroberer in 
den Weg. Drufus drang neun Jahre vor Chrifti Geburt diesſeits 
des Rheins in das Gebiet der Chatten, Sueven und Cherusfer. 
Schon hatte er die Wejer überſchritten umd in raſchem Stegesgang 
fam er bi3 zur Elbe. Da trat ihm, erzählt Dio Caſſius, em 
Weib von mehr als menſchlicher Größe entgegen und jprad): 
„Wohin eilft du, umerfättlicher Drufus? Das Gejchi hat dir 
nicht bejtimmt, alles Diefes zu jchauen. Ziehe hin, denn deiner 
Thaten und deines Lebens Ende ift nahe herbeigefommen.“ Druſus 
fehrte eilend um und ftarb auf dem Weg, ehe er wieder an den 
Rhein gelangt war. Ein Halbjahrhundert jpäter findet Claudius 
Civilis in feinem Kampfe gegen die Römer eine Bundesgenoſſin 
an der Veleda. „Diefe, eine Jungfrau vom Stamme der 
Bructerer”, erzählt Tacıtus, „ertheilte Befehle weit und breit, ge— 
mäß eimer alten Sitte bei den Germanen, nad) der fie viele der 
Frauen fir Weisfagerinnen umd bei wachiendem Aberglauben fr 
Göttinnen halten. Und damals wuchs Veleda's Anfehen: denn eine 
den Germanen günftige Wendung und die Vernichtung der Legionen 
hatte fie vorausgeſagt.“ 

Geben uns diefe Einzelheiten mit Sicherheit fir das Bild 
der deutſchen Frau im Heidenthum die beiden Züge, daß derjelben 
eine entjcheidende Stimme in den Geſchicken des Volks zugeftanden 
ward und ein unbeugſamer Muth, gegen das Mißgeſchick auch das 
Leben einzufegen, imnewohnte, jo gewinnen wir ein volleres Bild 
der deutſchen Frau, der deutſchen Keuſchheit, der deutſchen Che 
und der deutjchen Familie in Tacitus’ Germania. Es war 


etwa um das Jahr 100 nad Ehrifti Geburt, als der ernfte Römer 
diefe Schrift verfaßte umd im Schmerz über die fittliche Verkom— 
menheit jeines Volks das Lichtbild des germanifchen Volksthums 
den Seinen vor die Augen hielt. Man begreift den wehmüthigen 
Ernft, mit welchem Tacitus die deutſche Züchtigkeit ſchilderte. 
Hatte doch das römische Volk felbft ſich Jahrhunderte lang durch 
Keufchheit ausgezeichnet. Nach Plutarch dauerte es zweihundert 
und dreißig, nad) Balerius Marimus fünfhundert und zwanzig, 
nad) Aulus Gellius fünfgundert und eimundzwanzig Jahre, ehe eine 
Eheſcheidung in Rom vorkam. Aber das war längft ander ge- 
worden. Schon vor Tacitus hatte Seneca in feinem Bud) vom 
Born jein Geſchlecht jo geihildert: „Alles ift voll von Verbrechen 
und Laftern, es wird mehr begangen, al3 was durch Gewalt geheilt 
werden könnte. in ungeheurer Streit der Verworfenheit wird 
geftritten. Tagtäglich wächſt die Luft zur Sünde, tagtäglich ſinkt 
die Scham. Berwerfend die Achtung vor allem Beſſeren und Hei— 
ligen, ſtürzt fi) die Luft, wohin es fei. Das Lafter verbirgt fich 
nicht mehr.. Es tritt vor aller Augen. Sp öffentlich ift die Ver— 
worfenheit geworden und in allen Gemüthern ift fie jo jehr aufs 
gelodert, daß die Unſchuld nicht mehr jelten, jondern feine ift.“ 
Man begreift, wie der wahrheitsliebende Tacitus, wenn er auf dem 
Ihwarzen Hintergrund des fittlihen Berfalls im Römiſchen Reich 
das lichte Bild Germaniens fi) heben jah, von den jungen, unver- 
dorbenen Völkern fin Nom fürchten mußte und nur hoffte, die 
Uneinigfeit der deutihen Stämme werde den Untergang Roms 
noch aufhalten. Auch Tacitus hebt zunächt den Einfluß der Frauen 
auf das Volksgeſchick und die Entſcheidung der Schlachten hervor. 
„Was aber vorzugsweiſe zur Tapferkeit antreibt: nicht da3 Unge— 
fähr oder zufälliges Zufammentreten bildet eine Schar oder einen 
"Keil, jondern Familien oder Sippfhaften, und in der Nähe find 
die Gegenftände ihrer Liebe. Von dort wird das Geheul Der 
Weiber, von dort das Weinen der Kinder gehört. Ihr Zeugnis 
gilt Jedem als das Heiligfte, ihr Lob als das größte. Bor die 
Mütter, vor die Frauen bringen fie ihre Wunden; und nicht 


ſcheuen ſich dieſe, ſie zu zählen und zu prüfen. Es geht die Über⸗ 
lieferung, einigemal ſei die Schlachtordnung, ſchon zum Rückzuge 
geneigt und wankend, von den Weibern wieder hergeſtellt worden, 
durch unabläſſiges Bitten, durch Vorhalten der Bruſt und Hin— 
weiſen auf die nahe Gefangenſchaft, die fie ein doppelt unerträg— 
liches Übel dünkt, wenn es ihre Frauen gilt: jo ſehr, daß das 
Freundfchaftsband mit den Gemeinden vorzüglich feſt geknüpft wird, 
die umter den Geijeln auch edle Jungfrauen ftellen müſſen. Ja, 
etwas Heiliges und Prophetiihes, glauben fie, wohne in ihnen, 
und weder verſchmähen fie ihren Nath, noch überjehen fie ihre 
Ausſprüche. Wir haben unter Vespafianus die Beleda gejehen, die 
lange Zeit faft allgemein fir ein göttliches Wejen gehalten ward; 
doch auch vor Alters ſchon haben fie die Aurinia und Andre ver 
ehrt: nicht aus Schmeichelei und nicht als ob fie ſelbſt fich Göttinnen 
machten.“ Trifft diefe Schilderung mit dem zujammen, was wir 
Ihon früher gehört, jo geht Tacitus weiter und giebt uns ein 
volleres Bild deutſcher Weiblichkeit. „Strenge find dort die Ehen 
und von feiner Seite möchte man ihre Sitten mehr loben. Denn 
fat allem von den Barbaren begnügen fie fich mit einer Fran, 
ausgenommen jehr Wenige, die nicht aus Wolluft, jondern ihres 
Adels wegen vielfach zur Ehe begehrt werden. Mitgift bringt nicht 
die Frau dem Manne, jondern der Mann der Frau zu. Zugegen 
find die Eltern und Verwandten umd prüfen die Geſchenke; Ge— 
ſchenke, nicht den kleinen weiblichen Neigungen entfprechend gewählt, 
noch zum Schmud der jungen Frau beftimmt, jondern Stiere, ein 
gezäumtes Pferd und ein Schild, nebft Framen und Schwert. Auf 
diefe Geſchenke Hin wird die Frau in Empfang genommen; auch 
fie hinwiederum bringt dem Manne einige Waffenftücfe zu. Dies, 

meinen fie, jei das feſteſte Band, dies geheime Heiligthitmer, dies 
die Götter der Che. Damit das Weib nicht glaube, fie dürfe fern 
bleiben mannhaften Gedanken und fern den Wechjelfällen des 
Kriegs, wird fie, wenn fie eben die gemeihte Schwelle der Che be- 
tritt, erinnert, fie komme, un in Arbeit und Gefahr des Mannes 
Genoffin zu fein. Gleiches mit ihm habe fie im Frieden, Gleiches 


in der Schlacht zu dulden und zu wagen. Dies deutet das Stier- 
paar, dies das gerüftete Pferd, dies die Waffengabe an. So habe 
ſie zu leben, jo zu fterben: was fie empfange, müffe fie in unver— 
(egter Würde ihren Söhnen übergeben ; ihre Schwiegertöchter follen 
es empfangen und wiederum auf die Enfel übertragen. — So 
[eben fie denn in unantaftbarer Keufchheit, durch Feine Lockung des 
Schauſpiels, feine Reizung des Gaftmahls verführt. Der Schrift 
Geheimniffe find Männern wie Frauen unbekannt. Sehr jelten 
fommt bei dem jo zahlreichen Volke der Ehebruch vor, deſſen jo- 
fortige Beitrafung den Ehemännern anheimgeftellt if. Mit be— 
Ichnittenem Haar und entkleidet ftößt der Mann im Beifein der 
Berwandten die Ehebrecherin aus dem Haufe und treibt fie mit 
Schlägen durch das ganze Dorf. Auch für verlorene Unſchuld giebt 
es feine Berzeihung: nicht Schönheit, nicht Jugend, nicht Reichthum 
vermöchte der Gefallenen einen Mann zuzuführen. Denn Niemand 
lacht dort über Lafter, und nicht wird Verführen und Verführt— 
werden Modeton genannt. Beſſer allerdings halten es nod) die 
Gemeinden, in denen nur Jungfrauen heirathen und mit den Hoff- 
nungen und Wünſchen, die fih an den Namen Gattin knüpfen, 
ein für allemal abgerechnet wird. Einen Mann empfangen fie, 
wie einen Leib und ein Peben, damit fein Gedanke weiter hin= 
ausreiche, damit nichts die Begierde weiter führe, damit fie in dem 
Manne nicht den Mann, jondern den Cheftand lieben. Die Zahl 
der Kinder zu bejchränfen oder eins der jüngeren zu tödten, wird 
fir einen ſchändlichen Frevel gehalten. Und mehr Gewalt haben 
dort gute Sitten, als anderswo gute Geſetze.“ 

In demfelben Lichte der Keufchheit wie dem Heiden Tacitus 
die jeßbaren deutſchen Stämme erjchienen, jah der hriftlihe Schrift- 
ftelleer Salvianus von Maſſilia die mwandernden Stämme, 
namentlid die Gothen und Vandalen, um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts. Er erkennt in dem Hereinbrechen der jugendlic 
kräftigen Völker ins Römische Reich ein Strafgeriht Gottes für 
die troß des angenommenen Chriftenthums immer zunehmende 
fittlide Verſunkenheit. Durchaus ftellen ſich ihm die heidnifchen 
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Deutjchen fittlich veiner dar, al3 die Hriftlichen Römer. Und merk 
würdig ift e3, daß er den deutſchen Stämmen auch da, wo er ihre 
fittlichen Gebrechen nennt, doch den Ruhm der Keufchheit nicht 
nimmt. Er nennt die Sachſen wild, die Franken untreu, die 
Gepiden unmenſchlich, die Alanen trunffüchtig, aber nur die Hunnen, 
die nicht deutſchen Bluts find, nennt er unzüchtig. Und ausdrück— 
lich hebt er hervor, daß die Gothen unter den Nömern, die Van— 
dalen unter den Spaniern züchtig lebten, und daß die wilden 
Bölfer durch ihre Familienliebe die Chriften des Römerreichs bes 
ſchämen. 

Nachdem wir durch dieſe Züge aus den römiſchen Geſchichts— 
büchern die hohe Stellung der Frau und die Reinheit des Fa— 
milienlebens bei den Deutſchen kennen gelernt, begleiten wir die 
deutſche Frau des Heidenthums durch ihr Leben. Tacitus ſagt: 
„Die Zahl der Kinder zu beſchränken oder eins der jüngern zu 
tödten, wird für einen ſchändlichen Frevel gehalten.“ Indeß, wenn 
auch die deutſche Achtung der Perjönlichkeit die Kinder in Deutjch- 
land mehr jhüßte, als anderswo, jo fehlt doch auch bei den 
Deutſchen nicht die Anſchauung, daß der Vater das Kind dem 
Tode überantworten dürfe, jo lange es nicht durch Beſprengung 
mit Wafjer und den Empfang eines Namens, welche Gebräuche 
wir auch bei den heidnifchen Deutjchen finden, jo zu jagen zur 
vollen Perjon geworden. Dem heidniſchen Alterthum tritt der 
Einzelne hinter der Geſammtheit zurüd. Eine Volksgemeinde, 
deren Beſtand auf der Stärke der Männer beruhte, durfte feinen 
ſchwächlichen Nachwuchs haben. Ya, die bloße Schwierigkeit, die 
Kinder zu ernähren, vechtfertigte ihre Ausſetzung. Mochte das in 
dem eigentlichen Deutjchland, namentlich in der fruchtbaren Gegend 
des Rheins, jeltener vorfommen, jo ward auf dem unfruchtbaren 
Island die Entjtehung eines Proletariat3 durch die ftrengiten Maß- 
regeln verhütet. Dort war denn aud das Ausſetzen der Kinder 
jo jehr hergebradht, daß bei Annahme des Chriftenthums die Minder- 
heit fi) wenigftens vorbehielt, Pferdefleiſch effen und die Kinder 
auzjegen zu dürfen. Allmählich milderte ſich freilich die Sitte dahin, 
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daß nur ganz verlaſſene und verwaiſte Kinder mit dieſem Geſchicke 
getroffen wurden. War aber das Kinderausſetzen durch Sitte und 
Geſetz geſtattet, ſo lag es nahe, daß allerlei andre Umſtände, die 
Traumgeſichte etwa, die von dem Kinde Unheil verkündeten, oder 
Zwiſtigkeiten der Eheleute, die Ausſetzung veranlaßten. Es waren 
meiſtens die Mädchen, welche man bei Seite ſchaffte, wie denn bis 
auf dieſen Tag die heidniſche Bevorzugung der Knaben vor den 
Mädchen in der Volksſitte nachklingt. Zu Näftenbach in der 
Schweiz erhielt der Vater eines Knaben zwei Wagen Holz zuge— 
fahren, der eines Mädchens nur einen, und zu Schaffhauſen 
ſchmückte ſich die Magd, die ein Kindbett anſagte, mit einer 
Freudenmaie, wenn das Kind nur ein Mädchen, mit zweien, wenn 
e8 ein Knabe war. Bis in unſre Tage, jo will man bemerkt 
haben, zeigt der Bater in den Zeitungen an, daß er erfreut worden 
jei, wenn ihm ein „munteres Töchterchen“ geboren worden, iſt's 
ein „ſtrammer Junge“, jo erklärt er fich öffentlich als „hoch 
erfreut“. 

Einer der bedeutendften Männer aus der Gejchichte der 
Sachſenbekehrung ift der heilige Liudger. Die Mutter deffelben, 
Liafburh, war al neugeborenes Kind in der größten Lebens- 
gefahr, denn ihre Großmutter war in Wuth, daß fie lauter 
Enfelinnen und feine Entel erhielt. Ste gab aljo Befehl, das Kind 
ins Waffer zu werfen. Eine mitleidige Nachbarin zog es wieder 
heraus umd flüchtete es in ihre Haus, wo fie Zeit gewann, dem 
Kind etwas Honig auf die Lippen zu träufeln. Damit war das 
Kind gerettet. Denn ein Kind, das Speije genofjen, durfte nicht 
getödtet werden. — Nun, alle deutjchen Mägdlein find nicht ins 
Waffer geworfen worden. Gewöhnlid, war es doch, daß der Vater 
auch die Tochter, die ihm die Frau geſchenkt, hinnahm, mit Wafjer 
begoß und mit einem Namen ſchmückte. In der That, die alt= 
deutſchen Frauennamen find ein Schmuck gewejen. Man war da- 
mals noch nicht in Verlegenheit, od man einen deutſchen oder Dibli- 
ihen oder vomantifchen oder einen Namen eigenfter Erfindung 
wählen jollte. Man wählte einen deutjchen, ebenſo verjtändlichen 
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als ſinnreichen. Man wußte, dag Bertha die Glänzende hieß, Yiba 
die Lebendige, Swinda die Starke, Scönea die Schöne, Bertivina 
die Glanzfreundin, Berhtwig die Glänzendweiße, Adelheit die Adel- 
ſtrahlende. Man hatte eine lebendige Anſchauung von der Natur: 
der Schwan erinnerte an jchlanfe, weiße Frauen, und man wählte 
Namen wie Swanburc, Swanhilt. Die Schlange war nicht durch 
ihre Falſchheit, fondern durch ihre feftumfangende Anſchmiegſamkeit 
der Frauen Bid, und darauf deuten die Frauennamen, die mit 
lint, Schlange, zufammengejegt find, von denen wir gleich einen 
fernen lernen jollen. 

Die deutjhe Jungfrau wächſt in ftrenger Züchtigfeit auf. 
Dem allzutraulichen Nahefommen eines Mannes antwortet glühende 
Scham, ja heißer Zorn. Einen lieblichen Zug erzählt uns Paulus 
Diafonus in jener Gejchichte der Longobarden. Der Longo— 
bardenkbnig Authari hatte Gejandte an den Baiernkönig Gari— 
bald gejchieft und um deſſen Tochte Teudelinda geworben. Die 
Geſandten brachten günstige Nachricht heim, und der König Authari 
ward vom Verlangen ergriffen, die Braut vor der Vermählung uner- 
kannt jelbft zu jehen. Er ging mit einer Gefandtichaft an den Hof 
Garibald's, und al3 ob er Authari's Bote wäre, bat er diefen, ihn 
die Tochter jehen zu laffen, damit er jeinem Herrn berichten könne. 
Wie das der König hörte, jo ließ er feine Tochter holen, und als 
nun Authari fie jchweigend angeſchaut hatte, wie ſchön fie war, 
und fie ihm in Allen ſehr wohlgefiel, jo erbat er fih vom Könige 
die Huld, daß die Tochter den Geſandten des königlichen Bräuti- 
gams, wie fie es einft thun werde, ſchon jegt einen Becher Weins 
reihen möge. Als der König eimvilligte, jo reichte Teudelinda 
zuerft dem den Becher, der das Haupt der Geſandtſchaft zu fein 
ſchien, und hierauf dem Authari, von dem fie nicht wußte, daß es 
ihr Bräutigam jei: als dieſer getrunken hatte und ihr nun den 
Becher zurücdgab, jo berührte er, ohne daß es Jemand bemerkte, 
ihre Hand mit dem Finger und fteich ihr mit jeiner Nechten von 
der Stirn über Naje und Wangen herab. Ganz ſchamroth erzählte 
das Teudelinda ihrer Amme, da jagte diefe zu ihr: „Wenn diejer 
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Mann nicht jelbft der König und dein Bräutigam wäre, jo hätte 
er auf feinen Fall dich zu berühren gewagt. Laß und aber einft- 
weilen ftille jein, damit dein Vater nicht3 davon erfährt. Denn 
wahrlich es ift ein Mann, der es wohl verdiente, König zu ſein 
und mit dir vermählt zu werden.“ Es blühte aber damals Authari 
im jugendlichen Mannesalter, war von edler Geſtalt, hellgelocktem 
Haar, röthlichem und ſchönem Antlitz. Bald nachher machten ſie 
ſich mit königlichem Geleite wieder auf den Weg zurück nach ihrer 
Heimath und zogen eilig durch das Gebiet der Noriker. Als nun 
Authari in die Nähe der Grenze von Italien gekommen war und 
die Baiern, die ihm das Geleite gaben, noch um ſich hatte, ſo er— 
hob er ſich ſo ſehr als er konnte auf dem Pferd, das ihn trug, 
und ſtieß mit aller Macht die Streitart, die er in der Hand 
hielt, in einen nahe ſtehenden Baum, ließ ſie darin ſtecken und 
ſprach dazu die Worte: „Solche Hiebe führt Authari.“ Wie er 
das geſprochen, da erkannten die Baiern, die ihm das Geleite gaben, 
daß er der König Authari ſelber ſei. Und wir dürfen nicht zwei— 
fen: die bairifchen Männer werden der Königstochter Teudelinda 
von der Heldenhaftigkeit Authari's berichtet, und fie wird ſich über 
das leiſe Berühren ihrer Hand und das Streieln ihrer Wange 
beruhigt haben. 

Die Ehe konnte nur auf gejeßliche Weije zu Stande kom— 
men. Ehe ift Geſetz. Im Altdeutjchen heißt der alte und neue 
Bund: die alte umd neue Ehe. Ehehafte Hinderniffe brauchen gar 
nichts mit der Fran zu tun zu haben, e3 find gejeßliche Hinder— 
niffe. Als gefeglihe Verbindung war die Ehe durch allerlei Feier 
fichfeit geweiht, deren Kern darin beftand, Die bisher freie Jung- 
frau unter die Herrichaft des Mannes zu bringen. Das freiwallende 
Haar ward aufgebunden und mit einem Schleier verhiillt, denn 
langes Haar galt als Zeichen der Freiheit. Am Girtelband klirrten 
Schlüſſel. Bor ihr dev ging ein Jüngling mit blogem Schwert, 
das der Vater oder Bormund dem Bräutigam itberreichte. Und der 
Bräutigam veichte ihr den Ning, zum Zeichen, daß fie um Ringe 
gekauft ſei, und Schuhe zur Erinnerung, daß ihr bisher freier 


San er 


Wandel nun durch den Willen des Mannes beftimmt werde. Der 
Hammer des Thor wurde ihr in den Schoß gelegt: Zeichen gött— 
licher Rache über die Untreue. Sie aber theilte Gaben aus und 
lange Schmaufereien folgten. 

Die Jungfrau jchreitet zur Ehe nicht durch völlig freie Wahl. 
Zunächſt war die Wahl nicht frei in Bezug auf den Stand. Zwar 
Edle und Freie durften ſich meift ohne Strafe und ohne Schande 
verbinden, nicht jo Edle oder Freie und Unfreie. Bei den Sachſen 
war auf ungleihe Ehe jeglicher Art, ſelbſt auf Ehe Adliger mit 
Freien, die Todesftrafe gejegt. Sodann ift auch bei Standesgleich— 
heit die Frau von Gejchlechts wegen dem Mann nicht ebenbirtig. 
Es herrjcht auch bei den Deutſchen die heidniſche Anſchauung, daß 
das Weib lediglich des Mannes Eigenthum ſei. Die Verheivathung 
war ein Kauf. Die Unverheirathete gehört dem Vater. Er ver- 
fauft fie dem Manne für Sklaven, Rinder, Pferde, Waffen, liegende 
Güter oder fie Ringe oder fir bare Münze. Und wenn bei den 
Aemannen die Frau 400 Schilling koſtete, und der Schilling den 
Werth eine Ochſen von jechzehn Monden darjtellt, jo war die 
Summe recht beträchtlich. Ste gehört dem Manne. Diejer Tann 
fie, wenn er will, dem Freunde geben. Er fann ſie züchtigen, wie 
Siegfried ſelbſt mit Chriemhild thut, er kann fie wegen Untreue 
tödten. Und das geichah in der beichimpfendften und graufamften 
Weiſe. Und ift der Mann todt, jo fteht es der Frau wohl an, 
daß fie, um ihm ins Jenſeits zu folgen, den Scheiterhaufen be— 
fteigt. Das ift die heidniſche Anſchauung in ihrer ganzen Herbig- 
feit. Aber der edle Sinn der deutjchen Männer, die ausgezeich- 
neten Eigenschaften der deutjchen Frauen wirken zuſammen, wie 
wir ſchon bei Tacitus gejehen, daß das äußerlich geſchloſſene Bünd— 
nis fi) verinnerlicht, daß das Necht des Mannes über die Frau 
das Gefühl der Pflicht gegen fie im ihm erwedt, daß die Ab- 
hängigfeit der Frau zu treuer Hingabe fich verklärt, ja daß die in 
dem Haufe priefterlich waltende Frau auc dem Volke in Geftalt 
der gotterleuchteten Beratherin und Weisjagerin erjcheint. Der hohe 
Sinn, der Männer und Frauen zugleich eigen iſt, offenbart fich 
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bejonders in der Che. Das Gemiüth der Jungfrau erſchließt fich 
der Liebe des Mannes nicht wegen der ſchönen Leibesgeftalt, des 
Iodenden Genufjes, des jchnöden Geldes, es ift de3 Mannes Tüch— 
tigkeit und Heldenhaftigfeit, die ihr das Herz abgemwinnt. Auch 
dem erſt Ungeliebten neigt fi) die Jungfrau zu, wenn der Mann 
ih) al3 Mann erweift. Harald Schönhaar warb um Gydha, die 
Tochter eines fleinen norwegischen Könige. Sie antwortete ihm 
ftolz, fie wolle ihre Jungfräulichkeit nicht einem König hingeben, 
der nur über wenige Gauen gebiete. Wunderlich dünke es fie, daß 
feiner der Fürſten ganz Norwegen haben wolle, wie doch Gorm in 
Dänemark und Erih in Schweden das Vorbild gegeben. Das 
reizt ihn und er begimmt, von der Verachtung der Jungfrau ges 
ftachelt, feine Kämpfe um die Alleinherrichaft und gewinnt Die 
ihöne Gydha. Aber nad) der Sitte der Großen, die auch Tacitus 
andeutet, hat Harald zehn Frauen und zwanzig Nebenfrauen. Da 
hört er von der Königstochter Reginhild in Dänemark und wirbt 
um fie. Sie läßt ihm jagen: er möge freilich ein mächtiger König 
fein, aber fein König der Welt fei jo mächtig, daß fie thre Jung— 
fräulichfeit für den dreißigften Theil feiner Liebe vertauſchen wolle. 
Harald ſchickte feine dreißig Frauen fort und gewann die einzige 
Reginhild. Wir haben hier ein überaus lehrreiches Bild, wie die 
heidnifche Unfitte der Viehweiberei noch vor dem Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums durch den hohen Sinn einer Frau zu Schanden ges 
worden. 

Wenn nun aber ein hochherziger, thatenberühmter Mann 
einer Jungfrau das Herz abgewonnen: welche ſtarke Liebe, welche 
fefte Treue! Davon giebt die deutjche Heldenfage reichlich Zeugnis 
umd oft Gehörtes wird uns unter dem Geſichtspunkt der Frauen— 
treue neue liebe Kunde fein. Der Hunnenkbnig Etzel hatte von 
feinen Kriegszügen aus dem Weften unter andern Seifen Walther 
aus Aquitanien und Hildegund aus Burgund, zwei 
ſchöne Königsfinder, mit nad) Ungarland genommen, Hildegund 
wird der Königin lieb und über ihren Schatz gejeßt. Walther ges 
winnt als Kriegsheld des Königs Gunſt. Er weift die Vermäh— 
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(ung mit einem hunnifchen Mädchen zurück. Als er aber eines 
Tages im Ölanze neuen Ruhms aus der Schlacht heimfehrt, tritt 
ex müde umd durftig in ein Gemach des Palaftes und findet Hilde 
gund. Ex naht ihr freundlich und erinnert fie, daß fie beide ſchon 
als Kinder von ihren Eltern einander verlobt worden jeien. Sie 
hält diefe Erklärung Anfangs fir Spott; fie darf wohl zu dem 
Hochberühmten verehrend hinauffchauen, was aber ſoll ev bei dem 
armen Mädchen ſuchen? Wie er fie überzeugt, neigt fie fi zu 
ihm in demüthigem Gehorfam zu unverbrüchlicher Treue. Sie 
verabreden ihre Flucht. Sie reiten aus Ungarn weitwärts; am 
Tag bergen fie ſich im Dickicht; in der Nacht reifen fie weiter. 
Sie erreichen den Rhein umd gewinnen bei Worms$ das jenfeitige 
Ufer. Erſt im Wasgenwalde hoffen die Wegemüden Nachtruhe 
halten zu können. Hildegund jelbft, zum Tode ermattet, wacht 
über Walther, und unter ihren Liedern jchlummert er ein. Da 
fommt König Gunther mit feinen Helden, darunter der grimme 
Hagen, um Walther die Schäße abzujagen, von denen ihm Kunde 
geworden. Hildegund weckt den Helden und bittet, fie zu tödten, 
damit fie in ihrer jungfräulichen Reinheit nicht den Feinden in die 
Hände falle, wenn fie doch die Seine nicht werden fünne. Aber 
Walther kämpft mit den Helden einzeln und wirft fie nieder. ALS 
endlich Hagen ein Auge, Gunther einen Fuß, Walther einen Arm 
verloren, ruht der Streit und Hildegund verbindet die Wunden. 
Dann zieht fie jungfräulih mit dem Geliebten weiter. Die Ver— 
mählung findet Statt, und es folgt ein langes glückliches Leben. 
Haben wir die bräutliche Treue kennen gelernt, jo fingt uns 
das Lied von der Kudrun von der Treue der jungen verlobten 
Frau, welche durch Gewalt dem treuen Herwig, ihrem Mann, ent- 
riffen ift. Ste wird in jeder Weiſe beſtürmt, dem Räuber die 
Hand zu geben, dem König Hartmuth. Hartmuth's Vater will 
fie ſchon auf der Seereiſe überreden, auf ihr feites Nein jchleudert 
fie der alte König an ihren Haaren in die See, daß fie faum von 
Hartmuth gerettet wird. An des Königs Hofe wird die Mutter 
Gerlind eine Wölfin, ja eine Teufelin an der edlen Künigstochter. 


Sie muß die Brände Ihiren, fie muß die Wäſche ans Meer 
tragen umd waschen, fie erfährt immer härtere Mißhandlungen. 
Aber ſie bleibt dem Manne, dem ſie verlobt iſt, treu. Endlich 
kommen Boten an den Meeresſtrand. Nach ihren Lieben, nad) 
der Mutter, dem Bruder, dem Verlobten fragt fie vor Allem, 
nicht nad) ihrer Nettung. CS kommt der Bräutigam und der 
Bruder. Sie fünnte dom Meer mit ihnen fofort heimmärts 
ziehen. Aber das wäre nicht im Sinne de3 Heldengeſchlechts. 
In mörderiiher Schlacht foll das edle Gut wieder gewonnen 
werden, das im heißen Männerfampf geraubt worden war. Aber 
Kudrun ſchleudert, nachdem fie ihren Helden gejehen, die Wäſche, 
der Knechtſchaft Zeichen, ing Meer und läßt fih am Abend, da 
fie leer heimfehrt, unter Wonnebeben von der Teufelin Gerlind 
ausjchelten, gewiß, daß morgen ihre Errettung naht! Und fie 
naht durch gewaltigen Streit und Ströme Bluts. Die Treue 
wird belohnt. Es ift das Lied von Kudrun ein Lobgefang von 
dem feiten Aushalten deutjcher Liebe, darum foll es unver— 
geſſen jein. 

Und daneben das Lied von den Nibelungen, von Sieg— 
fried und Ehriemhild! Das gewaltigfte Bild der Treue in 
Liebe und der Treue im Haß ift Chriemhid. Die Jungfrau wächſt, 
des Vaters frühe beraubt, in der Hut der Mutter, in dem Schirm 
der Brüder auf. Ahnungsvolle Träume umſchweben ihr finnendes 
Haupt, ehe die Minne ein klares Wort in ihrem Herzen geiprochen. 
Sie träumt, daß fie einen Falfen aufgezogen, da ſtürzen zwei 
Adler herab und erwiürgen ihren Liebling. Sie erzählt den Traum 
der Mutter. „Der Falke, den du zieheft, das ift ein edler Mann, 
ihn wolle Gott behüten, du mußt ihn jchier verloren han“, ant- 
mwortet die Mutter. „Was jagt ihr mir vom Manne, vielltebe 
Mutter mein? Ohne Reden Minne jo will ich immer ſein“, 
entgegnete die Jungfrau. Die Mutter, obwohl fie jelbft erfahren, 
daß Liebe oft mit Leid lohnet, meint doh, ohne Mannes Minne 
werde Chriemhild nicht froh. Siegfried, zu dem Kunde von 
Chriemhild gefommen war, erſcheint am Hofe zu Worms, heim— 


liche Minne zu ihr im Herzen. Und Chriemhild jah durch's 
Fenfter mit Herzenswonne nad) dem Helden, wenn er im Ritter 
ſpiel fo gar herrlich fich erwies. Der Held umd die Jungfrau 
werden vermählt. Im die ganze Tiefe eines heftig fithlenden 
Frauengemüths führt uns der Streit zwiſchen Chriemhild und 
Brunhild. Es iſt Die überfchwängliche Freude der Chriemhild, daß 
ein folcher Held ihr eigen ift, es ift das bittere Weh der Brun— 
hild, daß ihr der ſchlechtere Mann und daß fie jein nur durch 
Siegfried’3 Kraft geworden. Die Königinnen jehelten fi. Brun= - 
bild ſchwört Nahe. Hagen führt fie aus. Nichts Ergreifenderes 
al3 der Schmerz der jungen Wittwe, als fie eines Morgens vor 
der Thür Siegfried’S Leichnam findet, den der Mörder im grimmen 
Hohn des Hafjes dorthin gebracht. „Chriemhildens Jammer war 
unmaßen groß, da erjchrie fie nach Unkräften, daß all die Kammer 
erdoß." Und mitten im Schmerz regte fi Schon das fräftigite 
Rachegefühl: „Da rief fie traurigliche die Königin mild: o weh 
mir meines Peides, nun iſt div dein Schild mit Schwertern nicht 
verhauen: du bift ermorderöt. Und wüßte ich, wer es hat gethan, 
ich viethe ihm immer feinen Tod.“ Sie tragen, nachdem die 
Wittwe drei Tage und drei Nächte bei dem Leichnam ihres Helden 
zugebvacht, ihn hinaus. „Che daß zum Grabe gefommen das 
Siegfried’3 Weib, da rang mit foldem Jammer ihr vielgetreuer 
Leib, daß man fie mit dem Brummen viel oft da übergoß — «8 
war ihr Herzenstrauer viel harten unmaße groß.“ Der viel herr— 
he Sarg muß noch einmal erbrochen werden. Das ift die Fleine 
Liebe, die fie in ihrem Jammer fi) noch ausbittet. „Da brachte 
man die Fraue, da fie ihn Liegen fand, fie hub jein ſchönes Haubet 
mit ihr viel weißen Hand, da küßte fie jo den todten, den edlen 
Nitter gut, ihr viel Lichte Augen vor Peide weinten Blut.“ Dann 
wird der Schmerz ftille, aber er vergißt nicht. Nach Jahren giebt 
die Wittwe Ebel die Hand dem reichen Hunnenkönig, weil fie 
durch ihn Nahe zu nehmen hofft. Und fie nimmt Rache, 
Ihauerlihe Rache, in deren Blut fie ſelbſt hinſinkt. „Die viel 
michel Ehre war da gelegen todt — die Leute hatten alle Janımer 


unde Noth. Mit Leide ward verendet des Königs Hochgesit, als 
je die Liebe Leide ze allerjungefte git“, fo ſchließt das Xied. 
Zweite Heivath der Frau, wie fie Chriemhild eingegangen, 
ift aber nicht urſprüngliche deutiche Sitte. Bei Tacitus werden 
die Gemeinden gerühmt, „in denen nur Jungfrauen heivathen und 
mit den Hoffnungen und Wünfchen, die fi an den Namen Gattin 
fnüpfen, ein für allemal abgerechnet wird“. Im „Heliend“ wird 
angenommen, daß Philippus ſchon geftorben war, als Herodes die 
Frau defielben, Herodias, in jein Haus nahm. EI war alfo nicht 
Dies der Gräuel, gegen den Johannes auftrat, daß eine Ehefrau, 
jondern daß eine Wittwe mit einem andern Mann in der Ehe 
lebte. Bei den Friefen an der Nordfee ift, foviel ich weiß, noch 
heute das Eingehen der Ehe von Seiten der Wittwe eine Selten— 
heit. Dieſe vereinzelten Züge ſind Nachwirkungen der uralten An— 
ſchauung, nach welcher die Frau, dem Manne ganz als Eigen— 
thum gehörig, bei des Mannes Tod zum Weiterleben keinen 
Grund habe. Und hart genug war das Leben der Wittwe, wenn 
ſie dem Manne nicht in den Tod folgte. Wittwennoth, ein Leben 
der Entbehrung nach einem Leben in der Fülle, hat bis heute 
nicht aufgehört. Wittwen waren vom Erbe ausgeſchloſſen: fie 
erhielten nur ihr Eingebrachtes, die Morgengabe, die fie einft vom 
Manne empfangen, oder das Gnadentheil des Sohnes oder Bruders. 
Hat doch die Königin Mathilde, als ihr Sohn Otto der Große 
fie" zu freigebig fand, fi in edlem Stolze auf ihr väterliches Gut 
in Engern zurüdgezogen. Wer für den Mann gelebt, joll mit 
dem Manne fterben. „Dem Manne, der einfam durch die Pforten 
der Unterwelt geht“, jo jagt die Edda, „fallen die Thüren ſchwer 
auf die Ferjen.” Wie bei den Indern, Thraciern, Schthen und 
Griechen, jo war es auch bei den Deutſchen im grauen Alterthum 
Sitte, daß die Wittwe, um dem Manne zu folgen, bei deſſen 
Tod ſich felbjt den Tod gab. Wirft diefe Sitte ein graufiges 
Licht auf das deutjche Heidenthum, jo wird dafjelbe gemildert, wenn 
die Sitte Ausdruck der Herzenzftimmung if. AS Balder, der 
lichte jchöne Gott, geftorben war und jein Leichnam aufs Schiff 
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gebracht ward zur Verbrennung, da zerſprang jenem Weibe Nanna 
bor Jammer das Herz und fie ward mit Balder der Gluth des 
Feuers übergeben. Brunhild, einſt mit Siegfried, nordiich Sigurd, 
verlobt, jo erzählt die nordiiche Sage, durch einen Zauber, der 
Siegfried an Chriemhild gebannt, von ihm getrennt, läßt ihn 
ermorden, das ift der einzige Weg, durch den er wieder ihr eigen 
werden kann. Denn nachdem der Geliebte gefallen, giebt fie ſich 
jelbft den Tod mit dem Schwert und läßt ſich mit Siegfried auf 
den Scheiterhaufen legen. Beide Leichen verzehrt dafjelbe Feuer 
ſammt Dienern und Pferd und Hunden und Falken und Waffen. 
„Nun ftürzen ihm nicht“, ſprach Brunhild, „auf die Ferjen die 
Thüren der Halle, die ringsgeſchmückten, wenn ihm folgt meine 
Begleitung dahin.“ Das ift die feite Treue des Weibes in ſchreck— 
licher heidnifcher Geftalt, die der hriftlichen Milderung wartet. 
Die Gefchichte der Menjchheit gewinnt einen neuen Anfang, 
als der junge Moft des Evangeliums, für welchen das römiſche 
Weſen zu mürbe geworden war, in den neuen Schlauch des 
deutjchen Volksthums gefaßt wird. Wie mögen die deutjchen 
Frauen auf die Botjchaft von dem Gopttesjohn in der Jungfrau 
Schoß gelaufht haben! Er war em Mann, der zweite Adam, 
das bon Gott der Menſchheit geſetzte Haupt und mehr als ein 
Mann — er war ein Held, der die aus der ewigen Liebe 
ſtammende, ins ewige Leben führende Aufgabe der Erlöjung wider 
alle feindlichen Mächte mit fiegreihem Sterben hinausführt. Aber 
in ihm war feine eimjeitige, jündliche Männlichteit und Helden— 
baftigfeit: alle Eigenſchaften, die ung der ſchönſte Frauenſchmuck 
ſcheinen, find in ihm vereinigt: Demuth, Sanftmuth, Erbarmen, 
Zartſinn, der ſich in ein anderes Leben hineindenft, Herzlichkeit, 
die ihm das Geheimnis feines Wehs ablodt, Leidensfähigkeit, die 
gewaltiger iſt als Kriegsmuth. Und diefer Wunderbare — er 


> pandet fi an die Mühfeligen umd Beladenen, an die Gedrückten 


und Verrhfeten, an die Einfamen und Verborgenen, ja an die 
Gefallenen und Clojen. Sp etwas wie die Frauen JIsraels, die 
ihm nachfolgten und dm dienten, die bald die köſtliche Narde aus 
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dem Alabaſter, bald die föftlicheren Thränen aus dem Auge auf 
ihn triefen Liegen, die am Kreuz die legten, am Grab die erften 
waren, werden auch die deutſchen Frauen empfunden haben. Und 
wie das Chrijtenthum und das deutjche Frauengemüth ſich begegnen 
und erfennen, das zeigt ung vor Allem der „Heliand“, der alt- 
ſächſiſche Volksgeſang von Chriftus, der aus Ludwig’ des Frommen 
Tagen zu uns heraufflingt. Was von den Frauen darinnen gefagt 
wird, das beweift, daß fie volle Geltung im Volke hatten und 
ein reiches Leben des Gemüthes entfalteten. Die frauliche Wonne 
an den neugebornen Kindern jehen wir in der Schilderung des 
Heinen Johannes: „Sohannes fam an der Yeute Licht. Der 
Leib war ihm ſchön, die Haut war ihm heil, Haar und Nägel, 
die Wangen waren ihm lichtglängend.“ Und der Schmerz um die 
jterbenden Kinder wird aus dem Kindermord zu Bethlehem offen- 
bar: „Da jollte jo mander findiihe Mann fterben jiindenlos. 
Nie ward jeitdem oder eher jämmerlicherer Bergang junger Männer, 
ärmlicherer Tod. ES meinten die Frauen, manche Mutter, fie 
jahen ihre Säuglinge jpiegen, fie vermochten fie nicht zu ſchützen, 
obwohl fie mit ihren Händen zweien ihren Eigengebornen mit den 
Armen umfingen, lieb und lütt, doch ſollt' er immer das Leben 
hingeben, der Sohn vor der Mutter. Da fielen manche Knaben 
junge Männer; die Mütter beweinten der SKindjungen Mord. 
Klage war in Bethlehem, lautefter Jammer. Ob man ihnen ihre 
Herzen entzwei jchnitte mit Schwertern, doch möchte ihnen folder 
Schmerz in diefer Welt nicht werden, manden Weibern, Frauen 
zu Bethlehem, denn da fie jahen ihre Gebornen vor ihnen, kind— 
junge Männer in Qualen verſcheiden blutig in ihrem Schoß.“ 
Wir jehen die Braut auf der Hochzeit zu Cana, „die minnigliche 
Maid“ ; das mrütterlihe Herz in dem kananäiſchen Weibe, der 
Harm entjtanden war, Sorge um die Tochter, die von Sucht 
befangen durch tückiſcher Geifter Trug; die Wittwe von Nain, im 
Herzen betrübt und die Hände vingend, beflagend kummervoll ihres 
Kindes Tod, die unfelige Frau, und wie ihr durch des Herrn 
Wunderthat das Herz zur Wonne gewandt ward durd) des Wunſches 
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Gewährung; Martha und Maria, die Edelfrauen, die leßtere mit 
befonderm Antheil geſchildert, wie ihr voll Sorge war, voll Harren 
das Herz, wie herb ihr Jammer um Yazarıs Berluft, des lieben 
Mannes; wir fehen, alle Frauen überftrahlend, die gebenedeite 
unter den Frauen, auf deren Bild die deutjche Verehrung jpäter 
alfe Züge der edlen Weiblichkeit übertrug, Ihres Gemüthes 
Schmud iſt Einfalt, wie eine riftliche jo eine deutjche Tugend, 
dem Zweifel entgegengejegt. „Mein Herz weiß von Zmeifel nichts, 
nicht Wort noch Weife“, antwortet fie dem Engel der Verkündigung 
und empfängt die Botjchaft ſehr gern, mit lihtem Gemüth, mit 
gutem Gelübde und mit lautern Treuen. Und als das Kind 
geboren war, der Gebornen Stärffter, aller Könige Kräftigiter — 
da nahm ihn die Mutter, bewand ihn mit Kleidern, der Weiber 
ihönfte mit ſchmucken Gewändern, und mit ihren zwo Händen 
legte fie Tieblih, legda liofliko, luttilna man, that kind, an 
na kribbiun, thöh he habdi kraft godes, mannö drohtin; 
thär sat thiu mödar biforan, wif wakögeandi, wardöda selbo, 
held that helaga barn. Ni was irä hugi twifli, therä magad 
ira möd-sebo, „legte lieblich den Heinen Mann, das Kind, in 
eine Krippe, obgleich er hatte Kraft Gottes, der Männer Herr; 
da ſaß die Mutter davor, das Weib wachend, wartete jelber, hielt 
das heilige Geborne. Nicht war ihr Sinn zweifend, der Magd 
ihres Herzens Gemüth.“ Einfalt iſt ihres Gemüthes Schmuck. 
Sonft ift fie edlen Geſchlechts und wonniger Schönheit. Die 
gebenedeite unter den Frauen ift auch die jehmerzenreihe Mutter. 
Schon über den zwölfjährigen Sohn kommt ihr Grauen ing Herz, 
und wie fie ihn wieder findet, bricht fie in die Klage aus: „Wie 
mochteft du der Mutter, Liebfter der Menſchen, ſolche Sorge fügen, 
daß ich jchmerzhafte, armmüthige, dich aufjuchen mußte unter 
diefem Burggefind ?* Und am Kreuz — „da Stand auch Maria, 
die Mutter Ehrifts, unter dem Baume bleih, wo ihr Geborner 
tt in jo furchtbarer Dual.“ Und der Herr befahl dem Jünger, 
„Te gut zu pflegen, fie milde zu minnen, wie eine Mutter, die 
Unbefleckte“ Aber am Grabe — „Erleichterung empfanden als— 
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bald in der Bruft die bleihen Frauen, die wunderſchönen Weiber.“ 
Sie eilten in Wonne, den Jüngern Botihaft zu bringen. Wir 
gewinnen den erfreulichen Eindruck, daß die fchlichte bibliſche Er— 
zählung durch das volle deutſche Volksgefühl zum Geſange wird, 
zum Preiſe der Schönheit und des Gemüthes der deutſchen Frau. 

Aus den deutſchen Chriſtenfrauen vor Luther tritt haupt— 
ſächlich eine dreifache Geſtalt uns entgegen: die klöſterliche, 
die fürſtliche und die prophetiſche Frau. Das Chriſtenthum 
wirkt nach der Weiſe der Zeit, nicht blos auf Erweckung häus— 
licher Tugenden: das Kloſterleben, ſeit Jahrhunderten eine beſonders 
heilige Geſtalt des Chriſtenlebens, war mit der Pflanzung der 
Kirche auch nach Deutſchland verpflanzt worden, und wir dürfen 
an den deutſchen Kloſterfrauen nicht vorübergehn. Eine der lehr— 
reichſten Quellen für altdeutſches Chriſtenleben iſt der Briefwechſel, 
den Winfried, der Apoſtel der Deutſchen, geführt, nicht zum 
wenigſten mit Kloſterfrauen. Es war damals in England das 
Kloſterweſen in höchſter Blüthe. Die vornehmſten Jungfrauen 
ließen ſich einkleiden. Die friſche Kraft altgermaniſchen Volksthums 
wollte nicht faulenzen: ſie lernte und lehrte, und als Winfried 
nad) Deutſchland gezogen und der große Erzbiſchof Bonifatius 
geworden war, da hatte er faft feine Noth mit feinen lieben 
Muhmen, die ſich an ihn wandten um feeljorgerlihen und wiffen- 
Ihaftlihen Kath und die am liebſten den Ruf gehört hätten: 
Kommt herüber nah Deutſchland und helft mir! Wenn er fie 
auch nicht Alle herüberrief, jo ließ ex ſich jonft gern von ihnen 
helfen. Er jchreibt an die Abtiſſin Eadburga: „Weil deine 
Frömmigkeit oftmal3 meine Traurigkeit mit Troſt der Bücher oder 
mit Hilfe der Kleidung erquickt hat, jo bitte ich auch jetzt, daß 
du das Angefangene mehreft, das heit, daß du mit Goldbuch— 
ftaben mir die Epifteln meines Herrn, des heiligen Petrus, ab- 
ichreibft, weil ich dadurch in den Augen der fleiichlich Gefinnten 
beim Predigen der heiligen Schrift Ehre und Schen erwirken umd 
weil ich jelbft die Worte deffen, der mich auf dieſen Weg gerichtet, 
immer am meiften vor Augen haben möchte.“ Genauere Kunde 
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haben wir von einer andern Nonne aus diejem angelſächſiſchen Kreiſe, 
von Lioba. Sie ftellt fih im Briefen an Bonifatius als jeine 
Berwandte dar, bittet um jeine Fürbitte für ihre Eltern und ji) 
jelbft, entſchuldigt ihr bäuriſches Schreiben und legt einige Proben 
ihrer Dichtkunft vor, die fie von Eadburga gelernt, lateiniſche 
Berje, die Winfried mild beurtheilen joll. Dieſer ruft ſie jpäter 
wirklich nah Deutſchland. Sie wird Abtiffin des Klofters zu 
Biihofsheim an der Tauber. Ein Urbild Elöfterlicher Vollkommen— 
beit durch Fleiß und Mäßigfeit, Gluth der Andacht und SKraft 
zur That, kann fie doch ihren Einfluß nicht auf die Mauern des 
Kloſters beſchränken: fie wandert zumeilen nad) Fulda, wo fie das 
Net hat, Bonifatius zu beſuchen, und ihre innige Freundjchaft 
mit Hildgard, der Gemahlin Karl's des Großen, führt fie auch 
zum Rhein. — Eine ſächſiſche Jungfrau auf deutjchem Boden tft 
nachher die berühmteſte Gelehrte des Mittelalters geworden: Hrot— 
juitha im Klofter Gandersheim, ums Jahr 936 unter Otto I. Re— 
gierung geboren. Durch diefen mächtigen deutjchen König war das 
römische Kaiferreich Deutſcher Nation erneuert worden, und die Blidfe 
der Deutjchen wandten fich mit neuer Theilnahme nah Rom, nicht 
nur dem neuen päpftlichen, jondern auch dem alten Elaffiichen. 
Bon ihrer Äbtiffin Gerberg, die aus fürftlihem Geſchlecht war, 
lernte fie, älter als ihre Lehrerin, die römischen Schriftiteller. 
Daran ſchloß fich das Verſemachen. Sie dichtete Puftipiele nad) 
dem Mufter des Terenz, um dem Einfluß dieſes Dichters durch 
hriftliche Sittenlehre entgegenzuwirken: Heiligengeichichten in Ge— 
ſprächsform, in welchen der Frauencharakter als fiegreich über alle 
Verſuchungen ebenjo verherrliht wird, als er bei Terenz niedrig 
eriheint — Alles durch Gottes Kraft zu Gottes Ehre. Bon 
Wichtigkeit fir die Gefchichtsforihung find ihr Leben Dtto I und 
ihre Erzählung von der Gründung von Gandersheim, Beides in 
Verſen. 

Auf demſelben ſächſiſchen Boden, auf welchem die Volks— 
geſänge vom „Heliand“ zuerſt erklangen, iſt eine der edelſten 
deutſchen Frauengeſtalten zwei Menſchenalter ſpäter erwachſen, 
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Mathilde, die Gemahlin König Heinrich's I. Sie ftammte aus 
Wittekind's Geflecht, des Sachſenherzogs. Und wie der Heliand 
Zeugnis giebt, daß das gewaltfam aufgedrungene Chriftenthum 
doch alsbald tief ins Leben der Sachſen eindvang, fo die Königin 
Mathilde Ihre Großmutter hatte als Wittwe den Schleier 
genommen und wohnte auf Grund und Boden der Familie im 
Kloſter Engern bei Herford. Ihr ward die Enkelin zur Erziehung 
übergeben. Aber aus den Kloſtermauern drang ihr Ruf ins Land, 
und Herzog Heinrich, das erſte Mal mit einer entführten Nonne 
vermählt, ward von jenem Vater auf die Jungfrau gelenkt. Er 
macht es möglich, fie in der Klofterficche zu jehen, ohne von ihr 
gejehen zu werden, und gewinnt ihre Hand. Nach zehnjähriger 
Ehe wird fie Deutjchlands Königin und Mutter des Landes. 
Während ihr Gemahl gegen des Reiches Feinde zum Kampf aus- 
zieht, ift fie zu Haufe der Leidenden Zuflucht. Dft mildert 
fie durch) ſanfte Fürbitte die Strenge ihres Gemahls. Die Kirche 
bat fie herzlich Lieb, und durch ihres Gemahls Freigebigkeit kann 
fie das Klofter Quedlinburg ftiften. Im Dreißigjährigen Wittwen- 
leid hat fie ihres Gemahls Gedächtnis geehrt, durch Gebete, die 
fie an feinem Grabe verrichtete, durch Wohlthaten, die fie am 
Tage feines Heimgangs ſpendete. Sie war eine herrliche Frau: 
mit der imnigften Familienliebe verband fie das Erbarmen gegen 
das Volk, der Blick aufs Große hinderte fie nicht, treuen Haus— 
halt im Kleinen zu üben. Gebetsinnig und werktüchtig hat fie 
in den Schranfen ihrer Zeit die Nachfolge Jeſu geübt. Nichts 
aber leuchtet in ihrem Leben heller als die Tugend, welche die 
deutſchen Dichter des Mittelalters an ihren Fürſten vor Allem 
preifen, die Milde, wir würden heute jagen: die Freigebigkeit. 
Und grade die Milde gereihte den Söhnen zum Anftoß: fie hatten 
fie im Verdacht, daß fie zu viel ausgebe. Stolz zog ſie fih auf 
ihr väterliches Gut in Engern zurück. Erſt auf die Fürſprache 
ihrer geliebten, edlen Schwiegertochter Editha, der Gemahlin 
Otto's J. rief dieſer die Mutter veuig zurück, und fie bat auf 
ihren Wittwengütern den Neft ihres Lebens mit Wohlthun zu— 
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gebracht. Seltſam — Editha jelbft mußte Ähnliches erfahren. Die 
Sage wenigftens erzählt, Dtto habe jeiner Gemahlin einjt ver— 
boten, ferner den Armen die milde Hand zu Öffnen. Um fie zu 
prüfen, bettelte er, jelbjt in das Kleid der Armuth gehüllt, bei 
der feſtlich geſchmückten Königin an der Kirchenthir um ein 
Almofen. Sie. habe nichts, jo weigerte fie ſich janft, als ihre 
Kleider. Er hält an. Nur ein Feen ihres veichen Mantels, jo 
fleht er, wide ihm helfen. Da gewährt fie ihm, von Rührung 
überwältigt, einen AÄrmel. Bei Tiſch ericheint fie in einem andern 
Mantel. Der König fragt, warım fie das Kleid gewechjelt, umd 
begehrt den Mantel, den fie am Morgen getragen, zu jehen. Er 
wird geholt umd fiehe, ex hat zwei Ärmel. In derfelben Weiſe 
bat fi das Brot, das die heilige Eliſabeth den Armen 
bringen wollte, in Roſen verwandelt, als der erzürnte Gemahl 
den Korb öffnete. Geſchichte und Sage vereinigen fi) hier, um 
und vorzuführen, was fich immer noch jelbjt in guten deutjchen 
Ehen findet: die Frau, leichter al3 der Mann erweicht, giebt mit 
vollen Händen der Armuth, und der Mann wird mißtrauisch, 
mürriſch; und doch, diefelbe Frau hält ihm den Hausitand in 
guter Ordnung, diefelbe Frau hat ihm vielleicht das Gut des 
Haufes zugebracht. 

Zeigen die Frauengeftalten, die bisher vor unfern Augen 
erichienen, eine innige Durchdringung des Deutſchen und Chrift- 
(ichen, jo tritt mit dem Minnedienft in der Zeit der Kreuz— 
züge und der Hohenftaufen ein fremdes, ein vomantijches Element 
mit herein. Das Wort „Minne“ iſt ein Edelſtein der deutjchen 
Sprache. Es ift deffelben Stammes mit Menſch, und wie dies 
Wort ein denkendes Wejen bezeichnet, jo Minne die „Liebe in 
Gedanken“. Meine lieben Landsleute im Odenwald fingen ein 
Lied von der Liebe und Ehe, von der verihmähten Liebe und der 
fill wartenden Treue. „Wenn Einer lieben will und fie nicht 
will, muß er bei Seite ſtehn und jehweigen ftill,“ heißt es darin. 
„Wenn Eimer lieben will, darf er nicht wanfen, Lieben iſt das 
Aller- allerſchönſt,, Lieben im Gedanten!" Das ift die echte 
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Minne — dies Lieben in Gedanken, die finnige, ſich erinnernde, 
fi verinnerlichende Liebe, um mit Vilmar zu veden, „die ftumme, 
zurückhaltende, blöde Liebe der erſten Jugendzeit, die mit den 
tothen Blumen auf dem Anger und der Heide erwacht, mit dem 
jungen Laube des Maienwaldes grünt und mit den Vöglein der 
Srühlingszeit jubelt und fingt: die mit der falb werdenden Linde, 
mit den wegziehenden Waldfängern, mit dem fallenden Laube 
trauert und mit dem trüben Reif und Schnee des Winters in _ 
ihmerzlihe Klage ausbricht.“ Aber dieſe jugendlich blöde, zarte 
deutihe Minne wird unter romaniſchem Einfluß zum höfiſchen 
Dienft, zur herkömmlichen Form und, was das Schlimmfte ift, 
zum weichlichen Jammern um die Herrin, die obendrein gewöhnlich, 
die angetraute Frau eines Andern ift und von einem verheiratheten 
Manne ummworben wird. Das mußte jchlieglich zu jenem thörichten 
und unfittlihen Treiben führen, daß ein Ulrih von Lichtenftein 
jeine Frau daheim fißen ließ und als Frau Benus verkleidet das 
Land durchzog, um die Gunft einer hohen Frau zu gewinnen. 
Edle Männer, die nicht träumeriſch verjanfen, jondern in männ— 
licher Leidenſchaft der Gejtaltung des Volkslebens zugewendet waren, 
um Kaiſer und Reich fi) fiimmerten, für den Kaiſer eintraten 
gegen den Papſt, haben aud) den Minnedienjt veredelt. So hat 
ihn auf romaniſchem Boden Dante zum Dienft des höchſten Ideals 
gemacht und Beatrice al3 die Berförperung der jeligmachenden 
Wahrheit verehrt. So rühmt Walther von der Bogelweide: 
„minne ist aller tugende ein hort.“ Liebe ift ihm nur Liebreiz, 
Minne ift mehr; „ich weiz wol, daz diu liebe mac ein schoene 
wip gemachen wol: jedöch welch wip je tugende pflac, daz 
ist diu, der man wünschen sol.“ Im Dienft der Frau Minne 
vergißt er nie, daß er zugleich der Frau „Mäze* verpflichtet ift, 
jener Tugend des Mafhaltens, die aus einem innerlich) geordneten 
Leben hervorgeht und die in der Sade feiner Übertreibung und 
Beraufhung, in der Forın feiner Tactlofigfeit und Unanftändigteit 
ſich ſchuldig macht. Die Verirrungen aber des Minnedienſtes 


ſollen uns das ſittliche Geſetz ins Gedächtnis rufen: daß die Ehe 
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volle Gemeinschaft des Lebens ift, und daß allemal ein böjer Wurm 
in die Ehe gefommen ift, wenn der Mann bei der angefrauten 
Frau nur die Alltäglichkeit des Lebens ſucht, bei einer andern Die 
Befriedigung geiftigen Bedürfniffes, wenn er im Haus nur die 
Haushälterin, das „Ewig Weibliche”, das ung emporzieht, außer 
dem Haufe hat. 

Keiner als im Minnedienft tritt die hohe Weiblichkeit uns 
in den prophetijhen Frauen entgegen, die dem Chriftenthun 
der deutjchen Völker jo wenig gefehlt als ihrem Heidenthum. Zu 
Ende des elften Jahrhunderts ward einem Burgmann der Grafen 
von Sponheim in Bödelheim im Nahethal ein Töchterlein geboren, 
Hildegard, und mit des Grafen Tochter Hildrudis im Klofter 
Diffibodenberg erzogen. Sie ward nachher Äbtiſſin des Klofters 
auf dem Rupertsberg bei Bingen und auch Gründerin des Klojters 
Eibingen bei Rüdesheim. Führt ung Geburt, Erziehung und Wirk 
jamfeit diefer Frau in die ganze Wonne des wunderſchönen Landes, 
jo ihre Geiftesentzüdung in die Herrlichkeit des Himmels. Bon 
Geburt an zart und kränklich, ſah fie fich ſchon im dritten Jahre 
bon einem Pichtmeer umgeben, daß ihre ganze Seele erzitterte. 
ALS fie mit ihrem achten Jahre ähnliche Erjcheinungen hatte, wagte 
fie davon zu fprechen. Sie wunderte ſich, dag Andre fich verwun— 
derten, und verichloß Hinfort, was fie Seliges erlebte, in fi. Sie 
war fünfzig Jahre geworden, al3 eine Stimme in ihr, wie Gottes 
Stimme, fie zum Reden drängte. Noch widerftrebte fie, da ward 
fie todtkrank — ob ihre Seele im Xeibe oder außer dem Leibe 
war, wußte fie nicht. Ste lag im Starrkrampf unbeweglich. Die 
Nonnen und Schilerinnen ftanden weinend um die Todtgeglaubte. 
Sie aber jah die himmlischen Heericharen und hörte eine Stimme, 
die ihr vief: „Deine Zeit ift noch nicht gefommen, Mägdlein, ftehe 
auf!” fie genas und vertraute ihre Gefichte ihrem Beichtiger. Der 
machte dem Abt, diefer dem Erzbiſchof von Mainz Mittheilung, 
Papft Eugen IH. hielt grade eine Kirchenverſammlung in Trier, 
ihm ward die Sache vorgelegt, und es kam der befte Mann der 
damaligen Kirche, Bernhard von Clairvaur, lernte die 
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Nonne, ihren Wandel und ihre Gefichte kennen und ſprach es offen 
vor der Welt aus: es ſei der Geift, der einft die Propheten er— 
füllt, in der frommen Jungfrau wieder mächtig geworden. Hinfort 
ward fie die Zuflucht der Mühfeligen und Beladenen, die Be- 
ratherin der Zweifelnden und Geängfteten, eine Stimme der Strafe 
und Mahnung an den PBapft und die Vriefter, an den Kaiſer und 
die Großen. Die Gefichte dauerten fort. Sie gewann ein wunder 
bares, unmittelbares Gefühl der göttlichen Dinge: die Erfenntnis 
fam ihr wie ein veales Licht, das ſich in ihr Gehien ergoß und 
ihr Herz wie eine Flamme füllte — fie fühlte das Verſtändnis 
der Bibel durch dies Licht — Sehen, Hören, Wiffen, Lernen — 
Alles war Ein Augenblick und unausſprechlich ſelig. Und wie ihr 
das Licht aufgegangen, fieht fie Kar der Kirche Geftalt: eine 
wunderſchöne Frau, von der Erde zum Himmel vagend, ihr Auge 
emporgewandt, ihr Angeficht leuchtend, weiße Seide ihr Gewand, 
darüber ein Mantel mit Edelfteinen geſchmückt, und ihre Schuhe 
glänzend wie Onye — aber ihr Angefiht von Staub verftellt, ihr 
Gewand auf der einen Seite zerriffen, der Mantel feiner Schönheit 
beraubt, die Schuhe mit jchwarzer Farbe überzogen. Und fie Elagt, 
daß es ihr aljo gehe, fie klagt über die Priefter, durch deren Schuld 
fie mißgeftaltet worden, und verkündet das Gericht, wie den Prie— 
ftern, jo dem Kaiſer Friedrich Rothbart und den Päpften. Hilde— 
gard zog umher, litt unter ihrer Schüchternheit und fonnte e3 
doch nicht laffen, den Fürften, den Nittern und dem Volk zu 
predigen. Hochbetagt ftarb fie, ward nicht heilig gejprochen vom 
Papfte, aber vom Volke innig verehrt. — Neben der ſüddeutſchen 
Prophetin ftehe das Bild der nordichen, der heiligen Birgitta, 
im Jahre 1302 geboren, aus dem vornehmſten ſchwediſchen Adel. Ihr 
Leben führt ung in die urgermanischen Zuftände, die im Norden länger 
al3 im Süden bewahrt blieben. Die Jungfrau und Frau, veichiter 
Eltern Kind, und durch die Heirath noc größeren Beſitzes Theil- 
baberin, lebt auf dem altſchwediſchen Herrenhof: man wandert durch 
tiefen Wald und gelangt an aufgehäufte Felsftice, die zum Walle 
dienen, zum Graben mit der Zugbrüce, zu maffiven Blockhäuſern 
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für die Kriegslente, näher dem Herrenhaufe durchſchreitet man den 
Apfelgarten und Roſenhain und fteht endlich vor einem zweiftödigen 
Haufe aus ſchwerem Gebälf, mit einem jchmalen offenen Umgang 
um da3 zweite Stodwerf, mit roth angeftrichenen hölzernen Außen— 
wänden umd einem mit Span gededten Dad. Glasfenfter find 
jelten, man hilft fi) mit Leinwand, Blajen, Pergament. Das 
Innere ift nicht ohne Behagen: durch die eifenbejchlagene Eichen- 
thüre tritt man in die Halle, an den Wänden ift Schnigwerf, auf 
den Bänken umher liegen Polſter, der Fußboden iſt mit Teppichen 
belegt, auf dem langen Tiſche ftehen Schüffeln, Krüge, Trinkhörner 
von glänzendem Silber. In jolcher Häuslichkeit wächſt Birgitta 
auf, läßt fich die Sagen des Volks und der Familie erzählen, hört 
bon den Kämpfen der Großen untereinander, welche das Land 
durchtoben. Aber die Tochter de3 großen Grundbeſitzers wird der 
reihen Wirklichkeit des gewöhnlichen Lebens nahe gebradjt: die 
Waldeinſamkeit, nur durch das Rauſchen des Wafjerfall3 und die 
Glöcklein der Kühe unterbrochen, die vom Nordlicht exhellten Nächte, 
der Bergabhang mit dem Binfenfraut, die Schmetterlinge in des 
Waldes ſonniger Lichtung, der Bienenſchwarm im hohlen Baum, 
die Eule im Kirchthurm, die Möve iiber der Fluth — das Bauern- 
haus, die Schmieden, der Kohlenweiler, der Bergſchacht, die Mühle, 
die Filcherbuden, das Schiff — das find Wirklichkeiten, die fie 
tennen lernt, und die als Bild und Gleichnis in ihren geiftigen 
Schauungen ſich wirkſam erweiſen. Dazu kommen die Nachklänge 
aus der Heidenwelt, der Volksgeſang, der fich chriſtlicher Stoffe be= 
mächtigt, — Chriftus und Maria füllen früh ihr Leben, und früh 
hat fie Bifionen. Aber fie wird Ehefrau, Mutter, — geht als Ober- 
hofmeilterin an den unfittlichen Hof des Königs und der franzöſiſch 
gebornen Königin umd wird des Hofes ftrenges Gewiffen. Sie 
wird Wittwe, mwallfahrtet, ftiftet Klöfter, ſiedelt in Rom fih an, 
und überall ift fie Prophetin, durch die Lage der Zeit Prophetin 
namentlich von der Wiederkehr des Papftes aus Avignon nad) Rom. 
Sp greift fie, wie die Scherinnen im alten Deutjchland, tief im 
das Geſchick des Volks ein, das fie inbrünftig liebt. Site ift zwei 
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und vierzig Jahre, als fie, die Wittwe, den Ning ihres Mannes 
wegwirft, um fi) ganz dem Herrn zu meihen. Wie Hildegard, 
jo ward auch fie duch Biſchöfe und Erzbiſchöfe als Prophetin an- 
erkannt. Aus ihren Schriften, in denen fie ihre Offenbarungen 
niedergelegt, jpricht veligiöfe Innigkeit und dichterifche Phantafie. Sie 
läßt Chriftus jagen: „Ich habe den Weg gebrochen zum Himmel- 
veih und die Bäume und Büſche ausgerottet, welche ihn ver— 
jperrten. Da jtahen die jchärfiten Dornen in meine Seiten und 
Eijennägel verwundeten Hände und Füße, Zähne und Wangen 
wurden mir arg zerſchlagen. Ich bin aber nicht zurückgewichen; 
id) ward nur brennender und ging vorwärts, wie der Bär, der, 
bom Hunger getrieben, fi) auf den Jäger ſtürzt und in feiner 
Hitze den Spieß, welchen diejer ihm entgegenhält, fich ſelbſt in den 
Leib rennt. Je eifriger der Menſch war, mic zu moxden, dejto 
eifriger ward ich, fir ihm zu leiden.“ Faſt modern muthet uns 
mancher Weisheitsſpruch an, als hätte ihn Novalis oder Jean Paul 
geiprochen. Aus dem Leben der Seele jagt fie: „ES giebt Thränen, 
welche dem ftrömenden Regen gleichen, wenn der Menſch jeine zeit 
liche Noth bejammert: andere gleichen dem Schnee oder Hagel, 
wenn der Menſch nicht aus Liebe und Verlangen nad) jeinem 
Gotte weint, fondern bei eisfaltem Herzen, aus Furcht vor der 
Hölle, und zufrieden wäre, wenn er nur, jei es im Simmel oder 
auf Erden, irgend ein Fleckchen hätte, wo er der Bein entledigt 
wäre und ewiglich nach feiner Luft (eben könnte. Dagegen die 
Thränen, welhe die Seele zum Himmel und den Himmel zur 
Seele ziehen, fie gleichen dem Thau, welcher auf ein Rofenblatt 
tropft. Wenn der Menſch der Liebe des Herrn gedenkt, und feiner 
graufamen, heißen Pein: alsdann wird das Auge mit Thränen 
gefüllt, welche fi) um die Seele legen, wie die Thauteopfen um 
die Blume, die Seele erfiifchen und fruchtbar machen, und Gott 
den Herrn hineinbringen.“ 

Um dieſelbe Zeit, da die nordiſche Prophetin durch Wort 
und Werk Fräftig auf die Kirche wirkt, gab es im deutjchen Süden 
Kloſterfrauen in großer Zahl, die mit den Gottesfreunden in 


Verbindung fanden — wie diefe befonderer Schauungen und tiefer 
Erfahrungen gewürdigt, und, ohne die Kirche zu verlaffen, von - 
evangelifcher Innerlichkeit. Und ein Jahrhundert jpäter wird auch) 
die Frauenwelt don dem gelehrten Streben mitergriffen, welches 
mit der Wiedererweckung der alten klaſſiſchen Sprachen auch iiber 
Deutihland kam. Erasmus hatte jeine gelehrten Freundinnen 
nicht blos in England im Haufe Moore’3, jondern auch in der 
Familie Pirkheimer, die Nürnbergs Stolz war. Aber die volle 
Schönheit des weiblichen Geſchlechts fam exit durch die Reformation 
zur Erſcheinung: die Hausfrau mit der Bibel in der Hand. 


3. Die Ehe der Reformatoren. 

Es war eine That, die fich durch ihre jegensreichen Folgen 
würdig an die Thefen von Wittenberg, an das Belenntnis zu 
Worms und an die Bibelüberfegung auf der Wartburg reiht, als 
Martin Puther am 13. Juni 1525 Katharina von Bora als jein 
eheliches Gemahl heimführte. Zwar war er feineswegs der erfte 
unter den reformatorischen Männern, der zu der Predigt des Worts 
das eigene Vorbild fügte, um die Wahrheit zu befräftigen, daß die 
Che Gottes heilige Ordnung, die Lehre, man jolle nicht ehelich 
werden, des Teufel Betrug jei, und daß es eimem Biſchof wohl 
anftehe, wenn er ein frommes Weib und wohlerzogene Kinder habe. 
In der Schweiz lebten Huldreich Zwingli und Leo Judä 
bereit3 in frommer, gefegneter Che. In Straßburg hatte Buber’s 
Beripiel auf Capito gewirkt und Matthias Zell mit Katha- 
rina Schi fich vermählt, die unter dem Namen Katharina 
Zell al3 eine vortreffliche Pfarrfrau berühmt geworden. In 
Wittenberg felbft aber waren die beiden angefehenen Geiftlichen, 
welche Luther nachher al3 Zeugen zu feiner Trauung geladen, 
Juſtus Jonas und Johannes Bugenhagen, jeit mehreren 
Sahren verheirathet. Aber daß nun, mitten im der durch den 
Bauernkrieg aufgevegten Zeit, der gewaltigite Mann der Nefor- 
mation, die perfönliche Darftellung der aus Gottes Wort ge- 
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Ihöpften, die Welt bewegenden Gedanken, ehelich ward, das bedeutete 
eine völlige Umgeftaltung des Pfarrerlebens und zugleich einen 
tiefen Einfluß auf das Leben des gefammten Volkes. Denn nicht 
aus dem Wunſch, ſein perjünliches Leben lieblicher zu machen, läßt 
fich Luther's Che begreifen, ob er auch Grund genug gehabt, nad) 
behaglicheren Leben zu trachten. Luther's Ehe war eine That, 
durch die er fiir Gottes Wort und Ordnung, gegen de3 Papſtes 
Satzung und Unordnung eintrat. Schon der gewaltige Trompeten- 
ftog, den er 1520 gegen Rom that in feiner Schrift: „an den 
hriftlichen Adel deutſcher Nation von des chriftlihen Standes 
Beſſerung“, war auch gegen der Priefter Chelofigfeit gerichtet. 
„Wir jehen auch“, jo lautet der vierzehnte Klagepunft, „wie die 
Priefterihaft gefallen, und mancher armer Pfaff mit Weib und 
Kindern ubirladen, jein Gewiſſen bejchweret, da doch niemand zu— 
thut, ihmen zu helfen, ob ihn fait wohl zu helfen wäre. Läßt 
Papſt und Biſchof fie gehen, was do geht, vorderben, was do vor— 
divbt, jo will ich erretten mein Gewiffen und da3 Maul frei auf- 
thun, es vordrieß Papſt, Biſchof oder wer es will, und ſag' aljo: 
daß nach Chrifti und der Apoftel Einjegen ein igliche Stadt einen 
Pfarrer oder Biſchof ſoll haben, wie klärlich Paulus ſchreibet Tit. 1, 6, 
und derſelb Pfarrer nit gedrungen, ohn ehelich Weib zu leben, 
joudern muge einis haben, wie St. Baul jchreibt: 1. Tin. 3, 2 u. 
Tit. 1 und ſpricht: es ſoll ein Biſchof fein em Dann, der unfträf- 
(ih fei und mur eines ehelichen Weibes Gemahl, wild Kinder 
gehorfam und züchtig jein. Denn ein Biſchof und Pfarr ift ein 
Ding bei St. Paul, wie das auch St. Hieronymus bewähret.“ 
Immer ſchärfer greift er den Gräuel an, der in Folge des Ehe⸗ 
verbots fich iiber den Priefteritand ergoſſen, jo 1522 in der Schrift: 
„wider den faljchgenannten geiftlihen Stand des Papſts und der 
Biſchoffen.“ Immer tiefer ſchürft er jeine Gründe aus der Schrift, 
jo 1523 in der Auslegung von 1. Cor. 7. Wie fiir die Priefter, 
fo tritt ex für die Herren des deutſchen Ordens ein, daß fie ehelich 
werden, fir die Nonnen, daß fie die Klöfter verlaffen jollen. Nie 
war ein Mann reicher ausgerüſtet, die Schanze des Papſtthums zu 


- firmen, den guten Grund heilfamer Lehre aufzumeifen, als er. 
Das Wort Gottes und das gefunde Gefühl, die Vertiefung in den 
heiligen Willen Gottes und der freie Ausblick in die ſchandbare 
Welt, heiligfte Entrüftung und vernichtender Spott — Alles traf 
in ihm zufammen, um eine Sache zu vertheidigen, die Natur und 
Offenbarung mit gleicher Stärke als eine gute bezeichnen. Und 
wenn es zuweilen den Anjchein hat, als käm' er aus dem Kampf 
wider die Entartung nicht zum Frieden der gottgefälligen Che, als 
erhübe er fich nicht von der Anſchauung: damit der Priefter nicht 
fündige, foll er heivathen, zu der Begeifterung für all daS heilige 
Leben, das aus der Familie ſprießt — das muß Nom Schuld 
haben, das von der Ehe jo nichtswürdig gelehrt, — bewundern 
aber muß man, wie ein Zögling Roms durch Gottes Wort jo 
jhnell die Hauptfache erfaßt hat. Einen ungeiftlihen Stand nennt 
er den Priefteritand, weil ihm die Weihe der Schriftmäßigfeit fehlt, 
weil die Ehe dieſe Weihe hat, it fie der wahrhaft geiftliche Stand. 
Er trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er gegen einander ftellt 
die gräulichen Sünden, bei denen ein Priefter Priefter bleiben kann 
und die heilige Gottesordnung der Ehe, die das Priefterthum auf- 
hebt. „Kein Sunde noch Schande ift jo groß und jo viel im 
aller Welt, die da hindern Priefter zu fein und werden, ohn’ allein 
die heilige Che, die fie ein Sacrament und Gottes Gejchäft jelbs 
nennen und befennen; das einzige Gotteswerk muß nicht bei Prie- 
ſterthum jein kunnen.“ - Vorzüglich betont er ſchon, wie zur Ehe— 
fofigfeit fein Glaube gehöre und diejelbe ein Leben in der Behag- 
(ichfeit des Fleiſches ſei, während die Ehe den Glauben fürdere 
und alle chriftliche Tugend hevvortreibe. „Sieh an die geiftlichen 
Stände, jo bisher find berühmt geweſen, jo findeft dur zum Erſten, 
daß fie mit Leibesnothdurft auf's allerficherit werjorget find, gewiſſe 
Zins, Effen, Kleider, Haus und allerlei aufs allerüberflüffigit haben, 
durch Fremder Arbeit und Sorge erworben und ihnen gegeben, aljo 
daß fie ganz und gar deß fein Fährlichfeit haben, noc haben 
wöllen . . . Ffürzlich, der Glaube hat in foldhen Ständen fein Raum 
noch Statt, noch Zeit, noch Werk, noch Übung. Denn fie fißen in 
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ſicher voller Bereitſchaft und Baarſchaft, und iſt nicht da substantia 
rerum sperandarum, Zuverſicht dev Güter, die man nicht ſiehet, 
wie des Glaubens Art ift, jondern certitudo rerum possessarum, 
gewiſſe Sicherheit der gegenwärtigen Güter. Nimpft du aber ein 
Weib und wirft ehelich, jo ift das der erſte Stoß: wo wilt du mu 
dich, dein Weib und Kind ernähren? und das währet dein Leben— 
lang; aljo daß der eheliche Stand von Natur der Art ift, daß ex 
auf Gottes Hand und Gnade lehret und treibt zu jehen, und gleich 
zum Ölauben zwinget. Denn wir aud) fehen, wo nicht Glaube ift 
im Eheſtand, da iſt's ein jchwer elend Weſen, voll Sorge und 
Angſt und Arbeit... Siehe, jo greift du hier fir das Erſt, daß 
der Ehejtand von Natur der Art ift, daß er den Menſchen treibt, 
jagt und zwingt hinein im das allerinnerlichft, höchſte, geiftlich 
Wejen, nämlich zum Glauben, fintemal fen höher innerlicher Wefen 
ift, denn der Glaube, denn der hanget bios an Gottes Wort und 
ift nadet ausgezogen von allem, das nicht Gottes Wort ift.“ 
Fünf Jahre lang hatte Luther bereit3 jo friich und frei die 
Ehe als ein heiliges, von Gott geordnetes Naturrecht verfindet- 
Aber noch denft er felbft nicht daran, im die Ehe zu treten, wie 
ſehr ihn die Unbehaglichfeit feines Lebens dazu hätte treiben können. 
Noch wohnte er in feinem Klofter, allein mit dem ehemaligen 
Prior. Noh trug er die Kutte. Niemand leiftete ihm in dieſer 
mönchiſchen Häuglichfeit einen Dienft. Oft fiel er, müde von der 
Arbeit, Abends ins Bett, das ihm feine dienftbare Hand bereitet 
hatte. Nur mit den Freunden ergögte er fi) dann und wann, 
und ſchon deswegen, daß er mit andern Doctores Bier trank und 
die Laute ſchlug, verläfterten ihn die Feinde. Aber mit der Grün⸗ 
dung eines Hausſtandes zögert der Mann, der ſo reich für den 
hausväterlichen Beruf begabt war. Er hatte am Schluſſe ſeiner 
Schrift von den Klöftern und geiſtlichen Gelübden in der heiligen 
Ironie, Die ſich durch diefelde Hindurchzieht, den Gegnern zuge 
rufen: „Es werden bier vielleicht die keuſchen Herzen und heiligen 
Gottespriefter, denen nichts gefällt, ohne was fie jelbft reden und 
ſchreiben, das Maul aufwerfen und fagen: o mie drückt den Mönd) 
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die Kutten, wie gern hätt! er ein Weib! Aber laß jie nur läſtern 
und ihren Muthwillen haben, die keuſchen Herzen und die großen 
Heiligen; laß fie eifern und ſteinern fein, wie fie fich jelbjt auf- 
werfen; verleugne nur nicht, daß du ein Menſch ſeieſt, der Fleiſch 
und Blut hat; laß darnach Gott richten zwiſchen den engliichen 
ftarfen Helden und dem kranken verachten Sinder. — Ich hoffe, 
ich fei jo ferne fommen, daß ich von Gottes Gnade bleiben werde, 
wie ich bin. Wiewohl ich auch nicht bin übern Berg umd den 
feufchen Herzen mich nicht trau zu vergleichen; wäre mir auch leid 
und Gott wollt mich gnädiglich dafür behitten.“ Aber wie wenig 
Trieb er zum Eheftand fpürte — er hatte fi) einmal zum Ehe— 
ftand befannt. „Es muß aber ein vollkommen Bekenntnis je,“ 
jagte er in den Tifchreden, „beide mit Wort umd mit der That. 
Denn das hatte ich bei mir, ehe ich ein Weib nahm, ganz und gar 
bejchloffen, den Eheſtand zu ehren: wenn ich ja unverjeheng hätte 
jollen ſterben oder it aufm Todbette wäre gelegen, jo wollte ich 
mir haben ein frommes Mägdelein ehelich vertrauen, und derjelben 
wollte ich darauf zween filberne Becher zum Mahlichag und Morgen— 
gabe gegeben haben.” Nun war ihm Katharina von Bora näher 
getreten. Aus adligem Gejchlecht, aber ohne Mittel, war fie mit 
zehn Jahren ins Klofter Nimptich gebracht und mit jechzehn Jahren 
al3 Nonne eingefegnet worden. In Folge der veformatoriichen 
Bewegung aus demfelben befreit, wohnte fie in Wittenberg im 
Haufe des Stadtſchreibers Reichenbach und war gewiffermaßen 
Luther's Mündel. Ein junger Nitenberger Patricier, der fie gelicht, 
und dem fie die Neigung erwiedert, Hieronymus Baum— 
gärtner, hatte fi, in die Heimat zurückgekehrt, mit einem veichen 
Mädchen verlobt. Einen Geiftlihen in Orlaminde, Dr. Glas, 
den ihr Luther zugedacht, verfhmähte fie. Mit herber Naivetät 
ſprach fie fich zugleich dahin aus, wolle Amsdorf oder Luther mit 
{hr in die Ehe treten, jo jet fie bereit. Amsdorf iſt ehelos ge— 
blieben. Luther aber gewann, vielleicht durch Katharinens Wort, 
Freudigfeit. Die Feinde lauerten auf den Schritt, jelbft Freunde 
waren bedenklich. „Wenn diefer Mind ein Weib nimmt,“ jagte 


der Nechtsgelehrte Schurf, „wird alle Welt und der Teufel jelbft 
laden, und jener wird jein ganzes: bisheriges Werk zu nichte 
machen.“ Dem Gerede der Feinde und Freunde fehte er plötzlich 
ein Ziel. „Wenn ich nicht alsbald und in der Stille hätte Hoch— 
zeit gehalten mit Vorwiſſen wenig Leute, ſo hätten ſie es alle ver— 
hindert, denn alle meine beſten Freunde ſchrieen: nicht dieſe, ſondern 
eine andre!“ Am Abend des 13. Juni 1525 lud er in fein Haus 
und an jenen Th: Lukas Kranach, den Maler, einen der 
angejehenften Bürger der Stadt, Rathsheren und Kämmerer, nebft 
jemer Frau; Dr. Apel, einen angejehenen Lehrer des Kirchen— 
rechts, der zum evangelischen Glauben itbergetreten war; endlich Die 
angejehenjten Geiftlihen der Stadt, Juftus Jonas, den Probit 
des Allerheiligenitift3, und Johannes Bugenhagen, den 
Stadtpfarrer. Und vor diefen Zeugen ließ er mit Katharina fich 
trauen. Vierzehn Tage darauf, am 27. Juni, hielt er dann eine 
größere, öffentliche Hochzeitsfeier, zu welcher er viele angejehene 
Männer eimlud, namentlich aber die Anweſenheit feiner. nod) 
lebenden Eltern herzlich begehrte. Es ift unverkennbar, daß Luther 
zunächit einerjeitS unnöthiges Aufjehen vermeiden, andrerjeit3 durch 
die gewichtigen Zeugen, die er geladen, feiner Eheſchließung das 
Siegel der Rechtmäßigkeit kräftig aufdrüden wollte. Nicht die 
Schönheit feiner Katharina hat ihn zur Che gelodt: die Bilder 
zeigen ung zwar eime gefunde, fräftige Geftalt und ein verjtändiges, 
ehrliches Geficht, aber etwas ftumpfe Naſe und ſtark hexvortretende 
Backenknochen. Nicht eine ſchwärmeriſche Liebe drängte ihn raſch 
zu dem Schritt: e8 war die Gewißheit, daß er durch den Eintritt 
in die Ehe das Werk der Neformation, die Erneuerung des Lebens 
nad) Gottes Wort, fördern werde. 

Und davon, daß feine Liebesſchwärmerei im Sinne mittel= 
alterlicher oder moderner Romantik die veformatoriihen Männer zur 
Che getrieben, jondern das befonnene, ehrliche Verlangen, in einem 
frommen Hausftande Gott die Ehre zu geben, haben wir auch jonft 
reichlich Zeugnis. Die häufig vorkommenden Wittwenheirathen 
weifen darauf hin, daß man im Leben und Yeiden erprobte Tüch— 


tigfeit juchte. Zwingli trat mit Anna Reinhard in die Ehe, 
die jeit fieben Jahre des friih heimgerufenen Johannes Meyer von 
Knonau Wittive gewejen. Sie ward ihm eine bortreffliche Haus- 
frau und führte den Haushalt jo, daß das jpärliche Einkommen 
veichte, auch zur Übung der Gaſtfreundſchaft, der fi in alter wie 
in neuer Zeit fein bedeutender Mann des öffentlichen Lebens ent- 
ziehen konnte. Man hatte der Frau, weil fie eines adlihen Mannes 
Wittwe war, großen Neichthum nachgeſagt. Da vertheidigte fie 
Zwingli: „Sie hat nicht einen Heller mehr an Gut, als 400 Gulden, 
außer ihren Kleidern und Kleinodien. Von diejen hat fie, jeit fie 
mic) genommen, weder ein jeidenes Kleid noch einen Ring irgend 
getragen, fondern fie geht einher wie die Frau eines gewöhnlichen 
Handwerfsmanng geſchmückt.“ Zwingli nahm fich der drei Kinder 
aus erſter Ehe väterlih an und jeine Frau ſchenkte ihm zwei 
Knaben und zwei Mädchen. Wie Zwingli's Che dem Schweizer 
Volke vorbildlich erichten, durch ihre Gründung auf Gottes Wort 
und ihre DBerinnigung durch mwechjelfeitige Liebe, dafür haben wir 
ein ergreifendes Zeugnis in einem Lied, das man nach dem frühen 
Tode des Neformators in der Schlacht bei Kappel der Wittwe in 
den Mund legte: „Der armen From Zwingli Klag.* Sie jammert 
zu Gott, ob er fie denn ganz verlaffen. Denn bei den Menjchen 
findet fie nicht Troft, jondern den Vorwurf, daß ihr Mann allen 
alles Unglit angerichtet. Und fie ſelbſt — ſie hat doch am meijten 
verloren. Sucht fie, um den Vorwürfen der Menſchen zu ent- 
gehen, mit dem Schmerz ihres Berhuftes die Einfamfeit — in 
der Nacht verfolgen fie die Bilder der Schlacht, die ihr das Liebſte 
genommen. Zwingli hatte e8 wohl geahnt, da er auszog, daß es 
jo kommen wide. „Die Kind und mich — wie brünftiglich hat 
er ung noch umfangen! Sah ſtets zurück, fein letzter Blick iſt 
mir durchs Herz gegangen!“ Nach ſolchen Nachtgeſichten freut 
ſie ſich des tagenden Morgens. Sie hat doch die Kinder noch. 

Ein Engelskuß hat ſ' ufgeweckt. 

Drum ſy ſo fründlich lachen. 

Ein jeglichs dann ſin Köpflin ſtreckt 

Und ſpaht, ob ich erwachen. 
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Dann henkend ſ' fich 

Mit Bitt an mid: _ 
Ad, hör’ doch auf ze fchreyen! 
D Muoterherz. 

Du armes Herz — 

Kann dich noch was erfröwen? 


Und fie vafft ſich auf: die Kinder find des geliebten Bater3 Hinter- 
laſſenſchaft, diefen Schatz will fie jo bewahren, daß Huldrych im 
Himmel ſich darüber freue! Und nun wendet fie fi) zur Bibel, 
die des Heimgegangenen Licht und Troſt geweſen: 

Komm, du, o Buoch, du wart ſyn Hort; 

Syn Troft in allem Übel: 

Ward er verfolgt mit That und Wort, 

So griff er nach der Bibel, 

Sand Hilf by jr! 

Herr, zeig auch mir 

Die Hilf in Jeſu Namen! 

Gib Muot und Stärk 

Zum ſchweren Werk 

Dem ſchwachen Wybe! Amen. 
Was ift alle Heiligkeit der Mönche und Nonnen gegen die Heilig- 
feit jolcher ehelichen Liebe und folder Kinderzucht, gegen die Tapfer- 
feit des Helden, der für die Chriftenfreiheit feines Volks in den 
Tod geht, und gegen die Tapferkeit jener Wittwe, welche als eine 
Bibelriftin ſich durchs Leben fämpft ? 

Auch Calvin hat eine Wittwe heimgeführt. Lange hatten 
die Freunde ihm ſuchen helfen. Seinem Freunde Farel, der jehr 
eifrig fich fiir ihn bemühte, jchrieb er: „An das halte dich, daß ich 
feiner von den verliebten Thoren bin, die iiber einem hübſchen Ge— 
fichte alles Andre vergefien und am Ende aud die Fehler ihrer 
Geliebten anbeten. — Die einzige Schönheit, die Eindruck auf mich 
macht, ift die, wenn eine Fran janft fich zeigt, keuſch, beſcheiden, 
haushälteriſch, geduldig, und die Pflege ihres Mannes ihr die 
Hauptſache iſt.“ Verſchiedene Verjuche ſchlugen fehl: eine Deutjche 
von Adel zu nehmen, die ihm vorgefchlagen war, trug er Bedenten, 
weil er fürchtete, fie wiirde ſich in die Einfalt jenes Lebens nicht 
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finden, und weil fie nicht geneigt ſchien, jeine Sprache zu lernen. 
Endlich hat ihn Buster, der allezeit zu Unionen Bereite, mie zwi— 
ihen Yutheranern und Neformirten, jo zwiſchen Männern und 
Frauen, auf die Perle aufmerffam gemacht, die er fich gewinnen 
jollte. in Wiedertäufer, Johannes Storder aus Lüttich, 
war durch Calvin zur Kirche zurückgebracht, aber bald nachher von 
der Peft mweggerafft worden. Seine Wittme, Idelette von 
Biren, aus Geldern gebürtig, lebte in Straßburg in tiefiter 
Zurückgezogenheit, nur fir das Heil ihrer Seele und die Erziehung 
ihrer Kinder. Im September 1540 führte Calvin, ein Einund— 
dreißigjähriger, fie heim. Calvin verband nicht wie Luther mit 
dem Eifer fiir die Kirche jene Gemüthlichfeit, die im häuslichen 
Leben fich gehen läßt. Seine Ehe bietet nicht die frijchen, warmen 
Bilder, die aus dem Haufe Luthers uns entgegenladhen. Er jpricht 
jeldft nicht viel von feiner Che. Aber Spelette ward ihm, was er 
juchte: eine Gehilfin, nicht in dem nächſten Sinne nur, daß fie 
ihm den Haushalt führte, jondern in dem tieften Sinne, daß fie 
die heiligften Intereffen des Neiches Gottes mit ihm theilte, mit 
ihm in Gottes Wort fich verſenkte, mit ihm, fiir ihn betete, der 
Kranken fih annahm und den reformatoriihen Männern, die zu 
ernftefter Berathung famen, edelfte Gajtlichfeit bot. Die Kinder, 
welche die jchwächliche Frau ihm gebar, ſtarben alle wieder raſch 
dahin. Die Feinde höhnten: Gottes Fluch ruhe auf diejer Che. 
Aber Calvin antiwortete: „Ja, der Herr hat mir einen Sohn ge- 
geben und ihn wieder genommen; mögen fie mir das nun zux 
Schmach mahen, wenn es ihnen gefällt. Zähle ich denn nicht 
meine Söhne zu zehntaufenden auf dem ganzen riftlihen Erd— 
kreis?“ Ihr Heimgang geſchah nach nicht ganz neunjähriger Che 
und war tief erbaulich. Die Fremde eilten herbei, zu ftärken und 
geftärtt zu werden. „O herrliche Auferftehung,“ vief fie, „o Gott 
Abraham's und aller unſrer Bäter! O du Hoffnung der Gläu- 
digen, ſeit Anbeginn der Welt, auf dich hoffe auch ich.“ Als fie 
fühlte, daß ihr die Stimme ausgehe, war ihr letztes Wort: „Laſſet 
uns beten, wir alle, betet, betet für mich!“ „Sie war eime Frau 
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von jeltenem Wejen, von jeltenem Beifpiel, rühmte Caloin ihr 
nad, don der beften Lebensgefährtin bin ich getrennt, die, wenn 
mir das Härtefte begegnet wäre, nicht nur Verbannung und Mangel, 
jondern auch den Tod aufs willigfte mit mir getheilt hätte. Wäh— 
rend ihres Lebens war fie mir eine getreue Gehülfin in den Ge- 
ihäften meines Berufs. Nie hat fie auch nur im Kleinften etwas 
Anderes gewollt als ich.“ Eine zweite Ehe hat Calvin nicht ge— 
ſchloſſen. 

Es muß auch in den bedeutenden Frauen jener Zeit der 
Gedanke geweſen ſein, es ſei Pflicht, um des großen Werkes der 
Reformation willen, den reformatoriſchen Männern Gehilfinnen zu 
werden. Wir haben ein Beiſpiel, daß eine ſolche Frau viermal in 
die Ehe trat: Wibrandis Roſenblatt, die Tochter des Ritters 
Johann Roſenblatt, weiland Feldoberſten unter Kaiſer Marimilian I. 
Sie war in erſter Ehe mit Ludwig Cellarius verheirathet. 
Oekolampadius, der Reformator von Baſel, ſelbſt ſchon in der 
Mitte der Vierziger, lernte die Wittwe kennen, die ihm faſt zu 
jung war, und führte ſie heim. Erasmus, der über Luther's Ehe 
kein anderes Wort hatte, als daß er ein wunderhübſches Mädchen 
geheirathet, ſprach auch jetzt nur von dem hübſchen Mädchen und 
fügte hinzu: „Viele ſprechen von der Lutherſchen Sache als einer 
Tragödie, mir will fie cher wie eine Komödie erſcheinen, ſintemal 
fie jeweilen mit einer Hochzeit ſchließt.“ Oekolampadius ſelbſt 
jchreibt mit nüchternem Exnfte an Farel: „Ich thue dir fund, daß 
der Herr mir für die heimgegangene Mutter eine Schweiter zur 
Ehefrau gegeben, fie ift eime gute Chriftin, zwar arm, aber aus 
ehrbarem Haufe und eine Wittwe, jeit Jahren im Kreuz erfahren — 
ich wünjchte fie wohl etwas älter, aber nichts von jugendlicher 
Leichtfertigkeit hat fich bis jetzt an ihr gezeigt.“ Und jpäter rühmt 
ex, er habe eine Frau gefunden, wie ex fie ſich wünſchte: „ſie kennt 
Chriftum einigermaßen, ift nicht zänkiſch und ſchwatzhaft oder aus— 
häufig, fie bejorgt das Hausweſen, zu einfach, um ſich zu rühmen, 
zu klug, um ſich etwas zu vergeben.“ Drei Kinder gab ſie ihm, 
einen Sohn und zwei Töchter, er nannte ſie nach der Gottſeligkeit 
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der Wahrheit und dem Frieden: Euſebius, Alithea, Irene — auch 
das ein Zeichen, daß hinter der Ehe der Neformatoren etwas Anderes 
ſtak, als was Erasmus dahinter zu vermuthen fich den Anjchein 
gab. Defolampadius ftarb 1531, und jeine Wittwe ward die Frau 
eines Wittwers — des Straßburger Reformators Wolfgang 
Gapito. Derſelbe war ungeſchickt fiir die häuslichen Dinge, 
Butzer fühlte Jammer um ihn. Ex fragte für ihn bei Margaretha 
Blaurer an — dieje zog die Diakonie der Ehe vor. Dann wandte 
er fein Auge auf Oekolampad's Wittwe, und Wibrandis Roſenblatt 
war bereit, von Bajel nach Straßburg zu ziehen und Capito’3 
Ehefrau zu werden. As dann neun Jahre jpäter die Peſt um 
diefelbe Zeit Capito wegraffte und Butzer's Frau, da willigte fie 
zum viertenmal in die Ehe und ‚gab Butzer die Hand, als ob fie 
num einmal von Gott beftimmt wäre, ihr Leben dem Familienwohl 
der veformatorifhen Männer und damit dem Gemeindewohl zu 
weihen. Sp ward Wibrandis die Mutter, Butzer der Vater der 
Kinder der beiden innigberbimdenen Männer Capito und Butzer. 
Nah Butzer's Tod in England z0g die Wittwe nach Baſel, wo fie 
wohlbetagt 1564 ſtarb. 

Eine bedeutende Frau war Wibrandis Nojenblatt. Andre 
ftehn ihr witrdig zur Seite. Unter ihnen ragt hervor Katharina 
Zell, geb. Schüg, die Frau des Matthias Zell, der in 
Straßburg zuerft der Reformation Eingang verschafft, nebſt ihrem 
Manne in neuerer Zeit durch die „Elſäſſiſchen Lebensbilder“ auch 
weiteren Kreiſen bekannt geworden. Welch eine gefunde, warm— 
herzige, thatkräftige Grau! Schon vor ihrer Che eine Kirchen- 
mutter, wie fie fich jelbit nennt, hat fie ihrem Ehemann und den 
andern veformatorischen Männern als ebenbirtige Gehilfin zur 
Seite geftanden. Ste verſchwand freilich nicht wie andre Frauen 
fir das Öffentliche Yeben hinter ihrem Manne, und Butzer konnte 
an ihr tadeln, daß fie ihren Mann beherrſche: in Wahrheit hat 
fie ihm gedient durch völliges Miteingehn in die große Sache, die 
er vertrat. Im Haufe war fie, die Tochter eines ehrſamen Tifchlers, 
tüchtig zur häuslichen Arbeit. Ihr Entzücen war, während der 
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Durchreiſe Zwingli's und Defolampad’3 zum Marburger Geſpräch, 
die Köchin der großen Männer zu fein. Herz und Hand war be- 
wegt und rührig für die Vertriebenen um des Glaubens willen, 
und im Widerftreit mit dem dogmatiſchen Eifer der Zeit bot fie 
auh Schwarmgeiftern, an denen fie doch etwas von der Ehriftus- 
geftalt wahrnahm, warme, thätige Gaftfreundichaft. Sie verftand 
die Feder gelegentlich trefflich zu fiihren. Zu der deutfchen Aus— 
gabe der böhmiſchen Lieder, melde Michael Weiffe veranftaltet, 
Ihrieb fie eine Vorrede und wünſchte den Liedern voll Einfalt und 
Snnigfeit des Glaubens, „daß fie der Handwerksgeſell ob feiner 
Arbeit, die Dienftmagd ob ihrem Schüffelwaschen, der Acker- und 
Rebmann auf jenem Ader und die Mutter dem weinenden Kinde 
in der Wiege ſinge.“ WS ein junger Iuthericher Heißſporn, den 
fie einft al3 armen Studenten im Haufe gepflegt, Ludwig Rabus, 
ihres Mannes Nachfolger geworden nnd iiber dem Grabe ihres 
geliebten Matthis den Heimgegangenen und jeine Mitarbeiter 
ſchmähte, jo warf fich die tapfere Frau, „noch em Stücklein von 
der Ripp des jeligen Matthis Zellen“, in den Harniſch und jchrieb 
eine Bertheidigung. Vorbildlich war ihre Wohlthätigkeit, ſowohl 
nach dem inmigen Mitgefühl als nad der frijhen That. Als 
Butzer und Fagius wegen des Interim im Jahre 1549 ihr Amt 
niederlegen und nad England fliehen mußten, ließen fie fir die 
Wittwe Zell, ohne daß ſie es wußte, zwei Goldſtücke zurück. Um 
ihrer Schamrbthe ledig zu werden, gedachte ſie die zwei Goldſtücke 
in einem Briefe zurückzuſchicken. Da kam ein vertriebener Prediger 
mit fünf Kindern und die Wittwe eines andern, dem man vor 
ihren Augen den Kopf abgeſchlagen, nach Straßburg. Da hat ſie 
in Butzer's und Fagius' Namen das eine Goldſtück an die Ver— 
triebenen gewandt, das andre ſchickte ſie den Gebern wieder. 
Nicht ohne Grund hat auch Martin Luther der Katharina Zell 
herzliche Freundſchaft geſchenkt, die Glaubens- und Liebestriebe, die 
durch ſeine Predigt geweckt wurden, zeigen ſich in keiner andern 
Frau der Zeit friſcher und reicher. 

Gehilfinnen im Sinne der Schrift ſuchten die reformatoriſchen 
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Männer. Die jchriftmäßige Hilfe ging ihnen aber nicht in der 
Sorge fir den äußeren Haushalt auf. Wenige Tage nad der 
ftillen Trauung, die Luther gefeiert, jehritt in Augsburg Urban 
Rhegius mit jener Braut Anna Weisbrüdfer zur Kirche 
von St. Annen, die Stadtpfeifer voran, dem Brautpaar zur 
echten und Linfen der Biirgermeifter ‚der freien Stadt umd 
Rhegius' College Froſch, Hinter ihnen Nathsherren und Geiftliche 
und andere angejehene Männer. Ein Te Deum empfing den 
Brautzug. Das Paar nahm nad der Trauung das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt, und der firhlichen Feier folgte die Häusliche, 
das Hochzeitsmahl und der Tanz. Wie ein Belenntnis zu Gottes 
Wort, war auch diefe Trauung — umd die darauf folgende Che 
war eine reichgejegnete. Die Laſt, die durch die Geburt don drei— 
zehn Kindern der Hausfrau zuftel, hinderte nicht an der Entfaltung 
geiftlicher Gaben, machte dieſelbe nur bewundernswürdiger. Meland)- 
thon zählt fie wegen ihrer Geijtesgaben umd noch mehr wegen 
ihrer Önadengaben den alten heiligen Frauen Sara, Rebeffa, 
Elijabeth zu. Sie war nicht allein gelehrt und konnte das Wort 
Gottes auch im hebräiicher Sprache leſen — ihr Herz brannte 
mit dem Herzen ihres Mannes zujammen in einer heiligen Gluth 
de3 Glaubens. Gottes Wort liegen fie reichlich unter ſich wohnen, 
- amd in ihm erzogen fie die Kinder. „Einem frommen Hausvater 
ift freilich nichts ehrlicher und nüßlicher,“ jo schreibt Rhegius, 
„denn oft und fleißig mit jenem Hausgefinde, Weib und Kindern 
von dem jeligen Evangelio Chriftt zu reden. Wenn ich mich mit 
meiner ehrlichen Hausfrauen heimlich oder dffentlih von dem 
Evangelio unſrer Seligkeit zu reden jchämen wollte, jo wäre 
Chriſam und Taufe und der unermeßliche Schatz chriftlicher Freiheit 
an mir ganz umd gar verloren.” Wie er mit feiner Frau vom 
Evangelium ſprach, dafür iſt und ein Zeugnis erhalten in einem 
Zwiegeſpräch, das zwilchen den Eheleuten über das Evangelium 
von den Emmaus-Jüngern gefiihrt ward — eine Schrift, die in 
niederdeuticher und hochdeutſcher Sprache im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert ein vielgeleſenes Erbauungsbuch geworden. 
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Kein frömmeres, verſtändigeres, innigeres Zeugnis für die 
Schließung der Ehe im Kreiſe der Reformatoren haben wir, als 
Heinrich Bulhlinger's Brief, in welchem er 1527 um Anna 
Adifhweiler, einſt Nonne in einem num aufgehobenen Kloſter, 
wirbt. Der Brautwerber war damals dreiundzwanzig Jahre, bisher 
Lehrer an der Klofterichule zu Kappel, ohne Weihe, gegen die er 
fi) in freier, evangeliſcher Gefinnung gefträubt hatte. „Ich ging 
in die Kirche,“ jo beichrieb er feinen Gottesdienft, „betete zu Gott 
an irgend eimem ftillen Plätchen und hörte die Predigt." Wie 
er Anna Adiichweiler fennen gelernt, wiffen wir nicht. Aber die 
Werbung zeigt mehr, al3 wir jonft in diefer Zeit wahrnehmen, 
neben der bejonnenen Darlegung evangelifher Gedanken über die 
Che innige Liebe des Werbers zu der einzig Geliebten. Dazu 
hat der ganze lange Brief eine jo grade Ehrlichkeit und Offen— 


heit, daß man wieder den Eindrud gewinnt: gegen die Reinheit 


jolder Eheſchließung ift die ganze jchriftwidrige Heiligkeit der 
Plaffen, Mönde und Nonnen eitel Betrug. Mit großer Zartheit 
jagt Bullinger im Eingang feines Briefes, Anna dürfe, wie fie 
ihn fenne, nicht3 Ungebihrliches erwarten, fie möge den Brief 
ohne allen Argwohn in der Stille Iefen. Dann hebt er damit 
an, daß alle Getauften und Chriftgläubigen ein frommes Leben 
zu führen berufen ſeien, das ſich nirgends lebendiger darſtelle, 
al3 im heiligen Eheftand, den Gott im Paradiefe geordnet und 
mit den reichten Verheifungen gekrönt habe, in welchem auch die 
gottfeligiten Männer und Frauen de3 alten und neuen Bundes 
gelebt, jo daß wir hieraus gewiß erfennen, daß fein jo tugend- 
reicher, fein jo göttlicher, fein jo freumdlicher und wonnevoller 
Stand ift al der ehelihe. Denn mas ift jo heilig und züchtig, 
was ift jo tugendreich und lieblich, das dieje lieben Freunde Gottes 
nicht gefannt hätten? Hätten fie einen beſſern und jeligern 
Stand vor Gott gewußt, ſo hätten fie denjelben angenommen. 
Haben fie aber in der Ehe gelebt, jo bezweifle Niemand aus den 
Chriften, daß ehelich fein nicht ein Lieblicher, göttliche Stand fer. 
Denn zum erſten itberwindet man darin böfe Gedanten und Uns 
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glauben und man ift folgfam den Geboten Gottes, ob fie aud) 
das Fleiſch ſchwer bedünken; fodann werden zu Gottes Ehre die 
Kinder erzogen und auch zu Nußen der Menjchen; auch darf man 
in Nöthen frei zu Gott laufen und ſprechen: Ich habe deinem 
Willen gehorcht und deine Gebote gehalten; darum jo hilf, wie 
du, o wahrer Gott, uns verheißen haft. Und bier übt fich die 
Hoffnung. Geht es dann wohl, jo ift man dankbar, aljo daß das 
Gemüth immerdar an Gott haftet, und er von ganzem Herzen 
geliebt wird. Wenn dann Eines krank, traurig oder fröhlich ift, 
hat e8 allweg einen treuen Gefährten, der Lieb und Leid mit ihm 
trägt. Gleichwie ein Glied an dem andern hält und eins dem 
andern behilflich ift, jo it auch hie eine unendliche Liebe, bereit= 
willige Dienftbarfeit und unzertrennliche Einigkeit, davon unſer 
Gott und Schöpfer auch geredet hat. Dieje zwei jollen Ein Leib 
jein! a, wo die Ehe mit Gott eingegangen wird, da regiert 
auch im Leiden jelbft eine umfägliche Freude und löjcht nimmer— 
mehr aus bis zur Berufung Gottes. Davon willen Alle, die in 
Gottes Geift und Wort gelehrt find. „An dieſem Bild der 
rechten Ehe,“ jo führt er fort, „dürfe um der Che gottlojer Leute 
willen nicht gezweifelt werden.“ Endlich bringt er jene Werbung 
bor: obwohl ihm andere Jungfrauen vorgeichlagen ſeien, habe er 
doch zu ihr allein Herz und Gemüth geftellt, weil ex ihre Gottes— 
furcht und Tugend gefehen. Dann giebt er jein Bild: daß er 
frommer, biederer Eltern Kind jei, nicht durch Weihe gebunden, 
feinem Herrn leibeigen, Niemandem nichts jchuldig, quten Leu— 
munds, es ſei denn, daß Chriſti Schmach auf ihm ruhe, feinem 
Siechthum unterworfen, als da wären Blattern, Hirnwuth, Podagra, 
Waſſerſucht, Falljucht xc., freilich vom Studiren ſchwachen Gefichts 
und zu Zeiten blöden Hauptes, wohl einmal jäh- und zornmüthig, 
aber nicht hälfig und aufſätzig, ohne Anhang böfer Buben, in leid- 
chem Wohlſtand, — allerdings bereit, Alles fir die Wahrheit 
des Evangeliums zu opfern. Summa Summarum: der ficherfte 
Schatz, den fie bei ihm finden werde, ſei Gottesfurcht, Liebe, 
Treue, Arbeit, Ernſt und Fleiß. Nun möge fie fi prüfen, und 
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wenn fie nicht Ja jagen könne, völlige Verſchwiegenheit bewahren. 
Zehn Tage nachher gab Anna Adifchweiler dem jungen Gelehrten 
in einer Halle des Großmünſters zu Zürich unter vier Augen 
das Jawort. Er führte die fromme Jungfrau heim, hatte veichen 
Ehejegen und „ward, mie er felbft rühmt, Urgroßvater durch 
Gottes Segnung, daß er ſah Kinder und Kindeskinder, bis ins 
vierte Glied.“ 

Wir ſehen, Luther ſtand nicht allein. Durch die ganze 
Reihe der Männer der Reformation geht der Drang, die Ehe, die 
durch das Kloſterweſen und Eheloſigkeit der Geiſtlichen mit dem 
Makel der Unheiligkeit behaftet war, während doch in Klöſtern 
und Pfarrhäuſern die Unheiligkeit ihre gröbſte Geſtalt gewonnen 
hatte, wieder durch Wort und Wandel als einen heiligen, von 
Gott geordneten und von Gott geſegneten Stand darzuſtellen. 
Aber daß Luther ehelich ward, und wie er es ward — das brachte 
doch die größte Wirkung hervor. Wir Deutſche können gar nicht 
anders: wir ſehen Luther immer in der Doppelgeſtalt des Volks— 
helden und Hausvaters. Doppelgeftalt ift nicht das richtige Wort: 
bei diefem ganzen Manne mit der reichjten Ader der Menjchlichkeit, 
bei dieſem gottinnigen und weltoffnen Gemithe, bet dieſem durch— 
dringenden und fchlagfertigen Geifte wuchs aus der Einen Wurzel 
des befreienden, vertiefenden, ausweitenden Chriftenglaubens ein 
Lebensbaum mit kühlem Schatten und faftigen Früchten, mit 
friſchem Geifteswehn und fröhlihem Geſang in den Zweigen. So 
fteht der Gewaltige, der Kaifer und Neid) in Staunen gejegt, im 
Hausrof vor und mit entzückender Herzlichfeit. Ya der launige, 
nefifhe Ton, in welchem er feine Frau Herrn Käthe, Doctor 
Käthe, feinen Moſes und was alles nennt, wäre nicht möglich, 
wenn nicht hier das tieffte Verhältnis in Gott gegründeter Liebe 
beſtünde. Welch ein Verluft fir das deutiche Bolt, für die Chriſten— 
heit, wenn diefer Mann nicht Bater geworden wäre! Das Herzen, 
Kiffen und Segnen der Kinder, welches der Heiland gethan, 
findet fich hiev ins Deutſch eines Vaters überſetzt, dem die Liebe 
zu den Kindern durchs innerfte Gemüth geht, ob er eins empor 
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hebt und in der Kindesart etwas von Paradieſesherrlichkeit wittert, — 
ob er aus den Anfechtungen der Feſte Coburg jeinem Söhnlein 
Hänfichen den unvergleichlichen Brief vom Paradiejesgarten ſchreibt, — 
ob er im vollen Ernſt der Sorge für das Gerathen der Kinder 
das . mächtige Wort Spricht: Lieber ein todter Sohn, denn ein 
ungerathener, — ob er endlich am Sterbebett und Sarg Magda— 
lenchens jenes Wunderding jpürt: das Kind bei Gott wifjen und 
doch jo traurig fein! Luther am Weihnachtsfeſt, Luther in der 
Gartenfreude, das Weib an der Geite, die Laute in der Hand, 
die Kinder jubelnd umher, Melanchthon in der Nähe und die 
andern Freunde, Muhme Lene ja nicht zu vergeſſen, der jorgjame, 
demüthige, ftille Hausgeift, — Luther auf der Hausfanzel und in 
der Hauscantorei, — Luther mit den Freunden über der Bibel 
und dann im Tiſchgeſpräch — weld eine Fülle warmen, kern— 
haften, deutich = hriftlichen Lebens! Das deutſche Volk kannte hin— 
fort fein edleres Leben, und die deutschen Pfarrhäufer thaten wohl, 
den Lutherichen Typus feftzuhalten. 


4. Das Evangelifde im dentfhen Pfarrhaus. 


Da ftand num das evangelifche Pfarrhaus mit Lutherichem 
Typus, auf Gottes Wort gegründet, und am Tiſch des Haufes 
jaß eine Familie, der Pfarrer und die Pfarrerin, die Eltern und 
die Kinder, die Herrihaft und die Dienftboten, die Wirthe und 
die Gäſte, — ein Anblid, die Engel zu entzücken, die fi auch 
über der Kirche Buße freuen. Nicht mehr wie im dem römiſchen 
Pfarrhaus fand ſich hier falſche Geiftlichkeit, in welcher, wie Luther 
in den Tiichreden ausführt, Hieronymus und Augquftinus, Bene 
dictus und Franziskus mit heimlichen Leiden ſich gequält haben, 
und nicht mehr wilde Fleiſchlichkeit, in welche der eingebildete 
Heilige jo leicht ſich hinabſtürzt; nicht mehr trübfinnige Einfamfeit 
des ernften Priefters oder leichtfinnige Gejellichaft des Lodern. 
Das evangeliihe Pfarrhaus war nicht jo geiftlih umzäunt, daß 
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ſich die Leute nicht hineingewagt hätten, nicht jo arm an Lie” und 
Leben, daß der Hausherr draußen feine Erholung hätte juchen 
müſſen. Was ein Chriftenhaus itberhaupt an Gottesfrieden und 
menſchlicher Tüchtigkeit in ſich fchliegen ſoll, das hatte das 
evangeliihe Pfarrhaus, indem es vor andern Häufern eifrig ſich 
zeigte, die Gabe Gottes hinzunehmen und die empfangene Kraft 
auszumirfen. 

Um das Evangelifche im deutſchen Pfarrhaus zu würdigen, 
werden wir zweierlei ins Auge faffen müſſen: feine evangeliſche 
Stellung im geſammten Leben des chriſtlichen Volks und ſeine 
Erfüllung mit den Kräften des Evangeliums. 

Die Stellung des evangeliſchen Pfarrhauſes im chriſtlichen 
Volksleben betrachten wir zuerſt. Die Chriſtenheit ſoll der Leib 
ſein, daran Chriſtus das Haupt iſt und die Glieder nad) des 
Hauptes Willen einander dienen zu des ganzen Leibes gefunden 
Wahsthum. Ungefund wird das Leben des Yeibes, wenn ein ein— 
zelnes Glied üppig ins Fleiſch ſchießt und den andern die Säfte 
raubt. Bis zur Reformation hat in unſerm Chriftenvolf das 
Priefterthum überwuchert, zu feinem eigenen Schaden und zur 
Schädigung andrer gottgewollter Ordnungen, namentlich der 
Familie und des Staates. Bon dem Augenblif an, al3 Luther 
auf Grund der Schrift das Prieftertfum in jene Schranfen mies, 
traten aud die Familie und die Obrigfeit wieder in ihre evangelische 
Stellung. Man wirft der Reformation vor, daß fie das Priefter- 
thum weltlih gemacht, und die Römiſchen laffen die Diener der 
evangeliihen Kirche gar nicht als Priefter gelten. In Wahrheit 
aber ift durch die Reformation dem Dienft in der Kirche wieder 
die gefunde Grundlage des Priefterthums aller Gläubigen gezeigt 
worden, auf. welcher jein bejonderer Beruf gegründet ſein ſoll. 
Und will man das eine Verweltlichung des Priefterftandes nennen, 
jo darf man amdrerfeitS ein Geiftlichwerden des Cheftandes und 
der Obrigfeit rühmen. 

Die Predigt von dem geiftlichen Prieſterthum  gemeiner 
Chriftenheit, auf deffen Grund fi) die Amter zum gemeinen 
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Beiten aufrichten, Predigeramt, obrigfeitliches Amt, Hauspäteramt, 
war eme der frühften und heilfamften Thaten Luther's und hatte 
die größte Bedeutung fir die gefammte evangeliſche Gejtalt des 
Lebens. Nichts Neues war es, was Luther mit der Verfindigung 
dieſes dreifachen Amts predigte: Alles ſtand längſt in der Bibel 
geſchrieben. Aber wie man das hölzerne Kirchlein in Wittenberg, 
in welchen Luther zuerit das Evangelium von Jeſu Chrifto wieder 
verfündigte, mit der Krippe von Bethlehem verglich, jo mögen die 
Schriften, in welden er die großen Gedanken von dent geiftlichen 
Prieftertfum aller Gläubigen ausſprach, den Briefen der Apoitel 
verglichen werden, mit denen einft die Botſchaft von der Freiheit 
de3 Chriſtenmenſchen in die Welt flog. Geiftliches Prieſterthum 
aller Gläubigen, und auf dieſem gemeinjamen Grund bejondere 
Ämter, das war die alte, neuflingende Lehre. Luther wußte noch 
gar wohl, da Amt Dienft jei, göttliher Auftrag zwar, aber 
den Menjchen gegenüber Dienft, und dag das Anfehen des Amtes 
auf der Demuth der Hingabe beruhen ſollte. Das ift nad) Luther 
der Sinn des Amtes: jeder, der durch den großen Hohenprieſter 
Jeſus Ehriftus mit Gott verföhnt it, ſoll in der Nachfolge des 
Hetlandes Gott zur Aufrichtung feines Reiches dienen. Der geift- 
liche Stand muß in gleiche Tiefe mit der Laienwelt hinabfteigen, die 
Obrigkeit und der Hausvater in gleiche Höhe mit dem geiftlihen Stand 
fi) emporheben. Davon predigt am fräftigiten das neue Pfarr- 
haus, in welchen der geiftliche Stand ehelich und die Che geiftlich 
geworden. 

Schon in der Schrift „an den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation“ hat Luther dieſe kühnen Gedanken ausgeſprochen. Die 
erſte Mauer, eine papierene nennt er ſie, die er mit der Poſaune 
des Worts umwerfen will, iſt dieſe: „man hats erfunden, daß 
Papſt, Biſchof, Prieſter, Kloſtervolk wird der geiſtlich Stand 
genennet, Fürſten, Herrn, Handwerks- und Ackerleut der weltlich 
Stand. Welchs gar ein fein Comment und Gleißen iſt, doch ſoll 
niemand darub ſchuchter werden. Und das aus dem Grund: 
denn alle Chriſten ſein wahrhaftig geiſtlichs Stands und iſt unter 


ihn Fein Unterichied, denn des Ampts halben allein; wie Paulus 
1. Eor. 12, 12 ff. jagt, daß wir allefampt ein Korper feien, doch 
ein iglich Glied fein eigen Werk hat, damit es dem andern dienet. 
Das macht alles, daß wir eine Tauf, ein Evangelium, ein Glauben 
haben und fein gleiche Chriften (Eph. 4, 5). Denn die Tauf, 
Evangelium und Glauben, die machen allein geiftlih und Chriften- 
volf... . Gleichwie nun die, jo man ißt geiftlich heißt, oder 
Priefter oder Biihof oder Papft fein, von den andern Chriften 
nit weiter noch würdiger gejcheiden, denn daß fie das Wort Gottis 
und die Sacrament follen handeln, das ift ihr Werk und Ampt; 
alſo hat die weltlih Ubirfeit dag Schwert und die Nuthen in der 
Hand, die Bojen damit zu ftrafen, die Frummen zu ſchutzen. 
Ein Schufter, ein Schmidt, ein Baur, ein iglicher ſeins Hand— 
werks Ampt und Werk hat umd doc alle gleich geweihet Priefter 
und Biihoffe; und ein iglich joll mit jeinem Ampt und Werk 
dem andern nüßlih und dienſtlich fein: daß aljo vielerlei Wert 
alle in eine Gemein gerichtet feien, Yeib und Seelen zu fordern; 
gleihwie die Gliedmaß des Korpers alle eins dem andern dienet. 
Alſo meine ih, dieſe erſte Papiermauer lieg darnieder; ſintemal 
weltlich Hirrſchaft iſt ein Mitglied worden des chriſtlichen Korpers.“ 

Nu möchſt du ſagen, ſo läßt Luther in der Auslegung der 
Stelle 1. Betr. 2, 5 aus dem Jahre 1523 einwenden, tft das 
wahr, daß wir alle Priefter find und predigen follen, was wird 
denn für ein Wefen werden? Fürwahr, indem er die Diener am 
Wort ins Prieftertfum der Gläubigen hineimüdt und fie mit 
Fürften und Hausvätern in die Gemeinjamfeit heiligen Dienftes 
ftellt, hat er dem Anfehn des Amtes, das die Ver— 
jöhnung predigt, Wort und Sacrament verwaltet, 
nichts geihadet. Der gewaltige Mann hat in jedem Augen— 
blif den Satz, den er grade herausftreichen wollte, mit der ganzen 
Wucht jemer Perfönlichteit geitärkt. Mit demfelben Eifer, mit 
welchem ex das jeitherige Priefterthum als Faſtnachtslarve preis⸗ 
giebt und die gemeine Chriſtenheit zum prieſterlichen Thun mit 
Selbſtopferung, Fürbitte für die Brüder, Predigt des Evangeliums 


a Te 


aufruft, preift ev auch die Herrlichkeit des Predigtamts, als eines 
bejondern Berufs. Und es wäre überflüjfige Arbeit, erit noch 
den Nachweis zu führen, daß fid) Luther weder von den fürſt— 
lichen Herrn noch von dem Herrn Omnes vergewaltigen ließ und 
daß er, indem er die Geiftlichen der neuen Kirche auf das Wort 
ftellte, er ihnen dinch das Wort eine Macht eimräumte, die, im 
Glauben gebraucht, feiner Macht der Welt weichen jollte. 

Das geiftlihe Amt zum Dienft der Gemeinde, welches er 
der weltlihen Dbrigfeit zujchrieb, weil's ein geiftliches war, 
in Gemeinjchaft mit dem Amt in Kirche und Haus, hatte feine 
Spur von Willkür und tyranniſcher Gewalt. ES ift erfriichend, 
wie Martin Luther mit Fürften und Gewaltigen verfehrt. Wie 
man in jeinen geiftlichen Liedern nod etwas jpürt vom Ton alt= 
deutſchen Heldengejangd, jo fteht er wie em altdeuticher Rede, 
Hriftlich ernenert, der deutihe Mann und der Mann in Chrifto 
Eind geworden, vor den meltlichen Herren. Sch will nicht auf 
den kühnen Trotz hinweiſen, mit dem er den Feinden des 
Evangeliums, einem Heinrich VII. von England, einem Herzog 
Georg von Sachen entgegentritt, — mit welchem freien Mannes— 
finn jpricht er auch zu feinem geliebten Kurfürften, Friedrich dem 
Weiſen! Ohne den Kurfürſten zuvor zu fragen, war Luther zu 
Anfang März 1522 von der Wartburg weggereift, um mit feinem 
Wort in die Schwarmgeifter zu fahren, welde jein Werk in 
Wittenberg zu verderben begonnen. Unterwegs vechtfertigt er fich 
in eimem Briefe. „Solchs ſei E. K. 3. ©. geichrieben, der 
Meinung, dag E. K. F. ©. wiffe, ich komme gen Wittenberg in 
gar viel einem höhern Schuß, denn des Kurfürſten. Ich habs 
aud nicht im Sinn, von E K. F. ©. Schuß begehren. Ya, ich 
halt, ih wolle E. K. F. ©. mehr jhüßen, denn fie mich ſchützen 
fünnte. Dazu wenn ich wüßte, daß mid E. 8. F. ©. könnte 
und wollt ſchützen, jo wollt ich nicht kommen. Dieſer Sachen 
joll noch kann fein Schwert vathen oder helfen: Gott muß hier 
allein Schaffen, ohm alles menjchlich Sorgen und Zuthun. Darumb 
wer am meiften gläubt, der wird hie am meiften ſchützen. Dieweil 
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id denn nu jpür, daß Ew. K. F. ©. noch gar ſchwach ift im 
Glauben, kann ic feinerwege E. 8. F. ©. fir den Mann an— 
jehen, der mich ſchützen oder retten fünnte.“ Aber fo wenig er 
für des Evangeliums Sieg das weltliche Schwert begehrte, denn 
da3 Wort muß Alles fir das Wort thun, jo beftimmt drückt er 
mit jener Predigt Scepter und Schwert den Fürſten in die Hand. 
Man würde es genial nennen, wär es nicht viel mehr, nämlich 
die einfache Verkündigung der Gottesordnung, wie er vom der 
Obrigkeit ſpricht. Sie ift von Gott geordnet, nicht leitet fie, mie 
der Mond von der Sonne, ihr Licht von der Kirche her, aus 
derjelben Duelle, aus welcher die Kirche ftammt, ſtammt aud) die 
Obrigkeit, aus dem Willen Gottes, darum foll fie den Willen 
Gottes erkennen, daß Allen geholfen werde und die Erkenntnis der 
Wahrheit fördern, fie hat über die erfte wie iiber die zweite Tafel 
der Gebote zu wachen, fie joll auch das Schwert nicht umſonſt 
tragen. Mit gerechtem Stolze fann Luther davon reden, mas 
jeiner Predigt die Obrigfeit ſchulde, und fie erinnern, daß fie ein 
Amt von Gott habe. „Die Oberfeit,“ ſagte er einft bei Tijche, 
„jollte das Evangelium billig in allen Ehren halten und auf den 
Händen tragen und hoch halten, denn es hat fie aljo gefödert und 
erhalten und der Dberfeit Stand und Amt geadelt, daß fie nu 
wiffen, was ihr Beruf jei und daß fie die Werfe ihres Amts mit 
gutem Gewiſſen thun mögen. Bor Zeiten im Papſtthum waren 
Fürften und Herren, und alle Richter jehr furchtſam, übers Blut 
zu richten, und Räuber, Mörder, Diebe und alle Übelthäter zu 
ftrafen; denn fie wußten nicht zu unterjcheiden ein Privat= oder 
einzeln Perion, die nicht ein Ampt ift, von der, jo eim Ampt it 
und Befehl hat, zu ftrafen; fie fürchten fich für den Urtheln und 
über Blut zu fprechen. Der Henker mußte allzeit büßen und es 
den PVerdampten und VBerurtheilten zum Tode vorhin abbitten, 
was er am ihn thun wide, gleich al3 thäten fie Unrecht umd 
Sünde daran, wenn fie die gottlofen und böſen Buben ftraften, 
da es doch ihr eigen Ampt ift, das ihnen Gott befohlen. hat. 
Denn St. Paulus zu. den Röm. am 13. Cap. V. 4 jpridt: fie 
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trägt das Schwert nit umfonft, fie ift Gottes Dienerin, zur 
Strafe derer, die Böjes thun und zum Schuß der Frommen.... 
Herzog Friedrich, der löbliche Kurfürſt zu Sachſen, war jehr furcht— 
jam und blöde, die Übelthäter zu ftrafen, jonderlich die armen 
Diebe. Ya, ſprach er, es it leicht, einem das Yeben zu nehmen, 
aber man Tann e3 nicht wiedergeben. Und Herzog Johannes, Kur— 
fürft zu Sachen, pflegte allewegen zu jagen: Ei, er wird noch 
fromm werden! Und mit folhem Weichjein und durch die Finger 
jehen, ward das Land voller Buben. Alſo waren fie von Mönchen 
überredet, daß fie jollten gnädig, gütig und friedfam jein. Aber 
Dberfeit, Fürſten und Herrn ſollen nicht gelinde ſein.“ Nicht ge 
linde am unrechten Orte, meint Yuther, denn Berjpiele genug bieten 
feine Briefe, auch an Fürſten und Gemwaltige, daß er gern für 
Andre um Gelindigfeit bittet. 

Und nun fir den Hausjtand jelbjt — was predigte das 
neue Pfarrhaus? Es war durch die Ehe des Geiftlichen und jein 
Familienleben auf einmal im ganz neuer Weile der Hausjtand 
unter die Hut des geiftlihen Amtes gejtellt, das hinfort nicht durch 
das Wort allein, jondern eben jo Fräftig durch fein Vorbild dem 
Volke zeigen jollte, was em Chriſtenhaus jei. Das hätte doch Fein 
Geiftlicher der Römischen Kirche, auch Bullinger nit, mit jo 
freiem, frohem Gewiſſen jagen können, was Martin Luther zu jener 
Hausfrau jagte: „Die höchſte Gnade und Gabe Gottes ift, ein 
fromm, freundlich, gottfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit der 
du friedlich lebeft, der du darfit all dein Gut und was du haft, 
ja dein Leib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlein zeugeft. 
Gott aber ftößt ihr viel in Eheſtand ohne ihren Rath, che fie es 
recht bedenten, und thut wohl daran. Käthe, du haft einen from- 
men Mann, der dich Lieb hat, du biſt eine Kaiferin ! Ich danfe 
Gott. Aber zu einem folhen Stand gehört eine fromme, gott- 
fürchtige Perfon.“ Und ein Priefter, der nicht Vater ift, Könnte 
nicht jagen, wie Luther gejagt hat: „Lieber Herr Gott, wie joll fich 
ein Herzpochen erhoben haben, da Abraham feinen emigen und 
allerliebften Sohn Iſaak hat jollen tödten! O wie wird ihm der 
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Gang auf den Berg Moria jo fauer fein ankommen! Er wird 
der Sara nichts darvon gejagt haben.“ Da fing feine Hausfrau 
an umd fagte: „Ich kanns in meinen Kopf nicht bringen, daß 
Gott jo graufam Ding von Jemands begehren follte, jein Kind 
jelbft zu erwürgen.“ Darauf antwortete Doctor Luther: „Liebe 
Käthe, kannſt du denn das gläuben, daß Gott feinen eingebornen 
Sohn, unjern Herrn und Heiland Jeſum Chriftum, hat wollen fir 
uns fterben lafjen, da er doch nicht3 Liebers im Himmel und auf 
Erden hat gehabt, denn diejen geliebten Sohn? Nod läßt er ihn 
für uns freuzigen und den ſchmählichen Tod des Kreuzes leiden... 
Abraham hat müfjen gläuben, daß eine Auferftehung von den 
Todten jein würde, al3 er jenen lieben Sohn Iſaak opfern follte, 
bon dem er doch die Verheißung hatte, daß durch ihn der Meſſias 
der Welt jollte geboren werden, wie die Epiftel zun Hebräern 
zeuget.“ Ein ander Mal, da er die Ehe als einen jeligen Stand 
gepriejen, ſprach er: „Ad, wie herzlich jehnete ich mich nach den 
Meinen, da ich zu Schmalfalden todtkrank lag! Ich meinte, ich 
wirde Weib und Sinderlein hie nicht mehr jehen. Wie weh that 
mir folde Sönderung und Scheidung! Nu glaube ich wohl, daß 
in sterbenden Leuten jolhe natürliche Neigung und Liebe, jo ein 
Ehemann zu jenem Eheweibe uud die Altern zun Kindern haben, 
am größten ſei. Weil ich aber nu wieder gejund bin worden von 
Gottes Gnaden, jo hab’ ich mein Weib und Kinderlein defto Lieber. 
Keiner ift jo geiftlih, der foldhe angeborne, natürliche Neigung 
und Liebe nicht fühlet; denn es ift ein groß Ding um das Bünd— 
nis und die Gemeinschaft zwiihen Mann und Weib.“ Aus diejer 
tiefen, geiftlihen Erfaſſung des Chejtandes ging dann Die Luft 
hervor, die er an dem Gehorfam der Kinder und der Dienenden 
im Haufe hatte. Wie er nit müde wird, die faljchen guten 
Werke der Mönde und Nonnen, die außerhalb der zehn Gebote 
geihehen, ans Licht zu ftellen, fo hebt ſich feine Rede zu immer 
neuer Bewunderung der wahrhaft guten Werke in der Einfalt des 
Gehorſams gegen Gottes Wort. „Lafje fie mit ihren vielen großen, 
ſauren, schweren Werten alle auf eimen Haufen hertreten und 
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rühmen: laß jehen, ob fie irgend eins erfur bringen fönnten, das 
größer und edler fei, denn Vater und Mutter gehorfam, jo Gott 
nähiften ſeiner Majeftät Gehorfam gejeßt und befohlen hat... 
D wie theuer jolltens alle Garthaufer, Monche und Nonnen faufen, 
daß fie in alle ihrem geiftlichen Wejen ein einig Werk fir Gott 
möchten bringen, aus feinem Gebot gethan, und mit fröhlichen 
Herzen zu feinen Augen ſprechen: nu weiß ich, daß Dir dies Werf 
wohlgefället? . . . Sollt nu nicht ein Herz jpringen und von Freuden 
zufließen, wenn es zur Arbeit ging und thäte, was ihm befohlen 
wäre, daß es fünnte jagen: fiehe, das ift beffer, denn aller Carthäuſer 
Heiligkeit, ob fie fi gleich zu Tod falten und ohn Unterlaß auf 
den Knieen beten.“ Und was fich der theure Mann, der jelbit 
eine harte Jugend in geringer Leute Haus gehabt, unter den 
Werfen des Gehorfams gedacht, dies hat er uns fein und lieblich 
in der Hauspoftille gejagt, da er das Evangelium vom zwölfjährigen 
Jeſus auslegt. Er zieht die Klüglinge auf, die ſich viel Kopf- 
zerbrecheng machen, was denn der Herr Jejus gethan, da er feinen 
Eltern unterthan gewejen. Nicht die Werte ſind's, von welchen die 
apokryphiſchen Evangelien erzählen, daß er in jeiner Jugend Böglein 
und andere Thierlein gemacht. Auch nicht die Werfe der Klöfter. 
„ Was heißt e8 aber: er war ihnen unterthan? Anders nichts, 
denn daß er iſt gegangen in den Werfen des vierten Gebotes. 
Das find aber ſolche Werke, deren Vater und Mutter im Haufe 
bedürfen, daß er Waffer, Trinken, Brod, Fleisch geholet, des Haufes 
gewartet und vergleichen mehr gethan hat, was man ihn hat ge= 
heißen, wie ein ander Kind; das hat das liebe Jeſuslein gethan. 
Da jollten billig alle Kinder, jo gottjelig und fromm find, ſprechen: 
Ah ich bins nicht werth, daß ich zu den Ehren joll kommen und 
dem Kindlein Jeſu gleich werden, in dem, daß ich thue, was er, 
mein Herr Ehriftus, gethan hat. Hat er Späne aufgelefen und 
anders, was ihm jeine Eltern befohlen haben, gethan, welches ge- 
meine, geringe Werke anzujehen gewejen find, wie fie im Haufe 
vorfallen ; ei, wie feine Kinder wären wir, wenn wir fein Exempel 
folgeten!“ — Und wie die Werke des Kindergehorſams, jo preift 
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er die der frommen Knechte und Mägde. „Was nu ein Kind 
Bater und Mutter ſchuldig ift, find auch ſchuldig alle, die ins 
Hausregiment gefafjet find. Drumb jollen Knecht und Mägde zu- 
jehen, daß fie ihren Heren und Frauen nicht allein gehorfam "fein, 
jondern auch in Ehren halten al3 ihre eigene Väter und Mütter, 
und thun alles, was fie willen, das man von ihn haben will; 
nicht aus Zwang und Widerwillen, jondern mit Luft und Freuden, 
eben umb voriger Urjach willen, daß es Gottes Gebot ift, und ihm 
für allen andern Werfen wohlgefället, umb welches fie noch Lohn 
jollten zugeben, und froh werden, daß fie Herren und Frauen 
möchten überkommen, ſolch fröhlih Gewiffen haben, und wiſſen, 
wie fie rechte güildne Werf thun jollten; welche bisher verblichen 
und verachtet und dafür Jedermann ins Teufel Namen in Klöfter, 
zu Wallfahrten und Ablaß gelaufen it, mit Schanden und böjen 
Gewiſſen. Wenn man nu jolds fünnt dem armen Vol einbilden, 
jo wind ein Maidlein in eitel Sprüngen gehen, Gott loben und 
danken, und mit jäuberlicher Arbeit, dafür fie jonft Nahrung und 
Lohn nimmt, ſolchen Schatz Friegen, den alle, die man fiir Die 
Heiligften achtet, nicht haben.“ So ſpricht Luther im kleinen Kate— 
chismus. Und da er in der Hauspoftille am XV. nad) Trinitatis 
vom „Gott dienen“ ſpricht, kommt er auch wieder auf die Dienenden 
im Haufe. „Da könnte alsdann eine arme Dienftmagd erſtlich die 
Freude im Herzen haben und jagen: Ich koche jeßt, ich mache das 
Bette, ich fehre das Haus, wer hat mirs geheigen ? E3 hats mid) 
mein Herr umd Frau geheigen. Wer hat num ihnen jolde Macht 
über mic, gegeben? Cs hats Gott gethan. Ei, jo muß es wahr 
fein, daß ich nicht allein ihnen, jondern auch Gott im Himmel 
diene und daß Gott einen Gefallen daran habe. Wie kann id) denn 
jeliger jein? Iſt es doch eben jo viel, als wenn idh Gott im 
Himmel jollte kochen.“ 

Die ewangeliihe Stellung des Pfarrhaufes im chriſtlichen 
Volksleben jollte zunächſt feine andere jein als die des Ehriften- 
haufes iiberhaupt, nur daß der Pfarrer als Verkündiger des Worts 
eine beſonders ſtarke Aufforderung hatte, die neugewonnene Stellung 
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des Hauſes durch ſein Hausprieftertfum, durch die Füllung des 
Pfarrhauſes mit evangeliſchem Leben zu bewahren. Und das ift- 
das Zweite, daß wir ins Auge zu faffen haben, um das Evange— 
liſche im Pfarrhaus zu erkennen. 

Luther ift auch hierin das volle Vorbild. Die Geſundheit 
des Familienhauptes wurzelt in der perfönlihen Frömmigkeit. Es 
bedarf hier nicht erſt des Nachweijes, daß Luther, nad) Paulus das 
unbeftrittenfte, bewundertſte Uxbild des Glaubens, jenen Glauben, 
den er predigte, jelber gehabt, die lebendige, verwegene Zuverſicht 
auf Gottes Gnade, die jo gewiß macht, daß der Gläubige taufend- 
mal dariiber ſtürbe, das lebendige, thätige, geichäftige, mächtige 
Ding, das nicht lange fragt, ob auch gute Werfe zur thun find, 
jondern vor der Frage fie gethan hat und immer im Thun ift. Aber 
wie troßiglih er fich jeines Glaubens freut und rühmt, jo zählt 
er jih nicht zu jenen vollfonmnen Heiligen, die don ununter— 
brochener Süßigkeit des Gnadenſtandes zu reden wiljen. „Wenn 
ich ſo viel Glauben hätte, als ich wohl haben ſollte,“ ruft er aus, 
„wollt' ich wohl längſt den Türken erſchlagen und den Tyrannen 
kirre gemacht haben.“ Wie Paulus fühlt er des Satans Fauſt— 
ihläge und den Pfahl im Fleiſch. Cr bekennt dann ehrlich, daß 
er Alles mit jeinen Sünden verdient, wirft fih neu in die Gnade 
und empfiehlt fich der Fürbitte der Gläubigen. Und was für ein 
Beter war er jelbft! Jede Geftalt des Gebets finden wir bei 
ihm, „das kurze Stoßgebetlein“ und den langen Erquß der vollen 
Seele, das Gebet ohn' Unterlaß, das jein Leben durchrinnt und 
ihm im jedem Augenblick auch) das Gebetswort leicht und frei aus 
dem Gemüthe quillen läßt, und das regelmäßige Morgen= und 
Abend- und Tichgebet. Bald jpricht er wie ein liebes Kind mit 
den lieben Vater, bald übertäubt er den ſtrengen Richter mit 
jenem immer erneuten Schreien. Er ermunterte fich, wenn er lau 
war, durch Gottes Wort, er betete laut, daß das Gefühl zum 
Klaren Ausdruck komme, namentlich am Abend liebte er es, am 
offnen Fenſter des Herzens Geſpräch mit Gott laut werden zu 
laffen. Sp hat ihn Veit Dietrih im Coburg belauſcht. Und 


Melanchthon hat ihn oft getroffen, wie ihm die Augen noch naß 
waren von Thränen, die er im Gebet um die Kirche vergoſſen. 
Kindlichkeit und Heldenhaftigkeit, das ſind die zwei Grundzüge ſeines 
Weſens, beide haben ihre Wurzel in ſeinem Glauben und offen— 
baren ſich beſonders in ſeinem Gebet. Der Glaube aber kommt 
aus der Gnade, und das Gebet iſt des Menſchen Antwort auf 
Gottes Zuruf. Darum ward ſein Kindes- und Heldenglaube und 
das Gebet des Glaubens ohn' Unterlaß genährt und beflügelt durch 
das Wort Gottes. War je ein Menſchenleben von dem Wort 
Gottes tiefer erfaßt, inniger durchdrungen, völliger geſättigt als 
Luther? Er iſt der Überſetzer, der Ausleger, der Anwender des 
Worts im ausgezeichnetſten Sinne — der Überſetzer in ſeines Volks 
Art und Sprache, der Ausleger aus der Tiefe eigener Erfahrung, 
der Anwender auf jeden beſondern Fall, der ihm nahegebracht wird. 
So ſteht er da, eines Hauptes höher als alles Volk, weil er eines 
Hauptes tiefer als alles Volk in den Anfechtungen, die er für 
alles Volk ertragen, ſich gedemüthigt hat. Der Beichtvater Deutſch— 
lands iſt gerne Beichtfind des Stadtpfarrers von Wittenberg, 
Johannes Bugenhagen. Dem beichtete er, wenn die Todesnoth zu 
fommen ſchien, jeine Sünde, und begehrte Abjolution und Troſt 
aus Gottes Wort. Und wenn der hart Angefochtene Bugenhagen’s 
zuverfichtliches Wort hörte: „Du darfſt unſern Troſt nicht ver— 
achten“, jo hörte er darin die Stimme Gottes dom Himmel umd 
ward Fräftiglich aufgerichtet. 

Die Riefenarbeit, die Yuther für die Chriftenheit zu verrichten 
hatte, entzog ihm nicht der Pflicht für jeine Hausgenoffen. Nicht 
blos in feiner Studirftube wohnte das Wort Gottes reichlich. Zur 
täglichen Hausandaht fam am Sonntag die Hauspredigt. „Dieſe 
Predigten,“ fchreibt er in der VBorrede zu jeiner Hauspoftille, „habe 
ich unterweilen in meinem Haufe gethan, vor meinem Gefinde, 
damit ich als ein Hausvater auch das Meine thäte bei meinem 
Gefinde, fie zu unterrichten, ein göttlich Yeben zu führen. Wollte 
Gott, fie hättens alle laffen nicht allein zu den Ohren, jondern 
auch zumHerzen eingehen, als ich hoffe, es ſei nicht Oo Frucht 
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abgegangen, wie Jejaias jagt am 55.: Mein Wort joll nicht ledig 
wieder zu mir fommen, jondern ausrichten, wozu ich es gejandt 
habe. — — Solche Weife zu predigen, haben (als ſichs anfieht) 
die Patriarchen in ihren Häufern gehabt, bei ihrem Gefinde: wie 
man liefet: daß Abraham, Iſaak, Jakob Hin und wieder Altäre 
gebaut haben, Gott den Herren anzurufen, das iſt, daſelbſt hin ſich 
zu verfammeln mit ihrem Gefindlein, zu predigen, zu beten, Gott 
zu loben. Dahin mit der Zeit auch zugeichlagen die Nachbarn und 
umliegende Leute und Städte. Denn e8 ift nicht zu glauben, daß 
ein Patriarch hab’ einen Altar gebaut für ſich allein, jondern jein 
Weib, Kinder, Knechte und Mägde find mit ihm dahin kommen 
und gethan, wie fie den Hausvater haben thun jehen.“ Zu der 
Predigt in der Hauskirche fügte er die Seeljorge. Seine Käthe 
war eine jehr fleißige Hausfrau, emfig bemüht, den Beſitz, den 
Luthers Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigkeit zu ſchmälern drohte, 
zu erhalten und zu vermehren. Da mochte Martha wohl zu 
Beiten der Ermahnung bedürfen, das Marientheil nicht zu ver 
jäumen. Er ermahnt fie einmal, die heilige Schrift, ſonderlich den 
Pjalter fleißig zu lefen. Sie antwortete: fie höre, leje und wifje 
genug; wollt’ Gott, fie thäte auch darnach. Da jeufzte Luther 
und warnte vor dem Überdruf an Gottes Wort, der Alles ſchon 
zu wiffen meine, und jo viel davon verftehe al3 eine Gans. Und 
im Sabre 1535, da Käthe mitten im Ackerbau, Viehzucht, Bier- 
brauen u. j. w. ſtak, verſprach er ihr fünfzig Gulden, wenn fie die 
Bibel erntlich anfangen wolle ganz durchzulefen und bis zu Ojftern 
damit fertig wäre. Das gefammte Hausgefinde ermunterte er zur 
Luft an Gottes Wort, Lied ımd Katechismus, indem er jährlich) 
ein Feſt im Haufe hielt, bei welchem fröhlich gegeffen und ge- 
trunfen ward, dann aber die Kinder und das Gefinde die Evan- 
gelien, Katechismus und Gebete herfagen mußten. Als dies 
ſchüchtern und ängſtlich geichah, erinnerte er an das jüngſte Gericht, 
bei welchen Alle frei und offen Nechenfchaft geben müfjen. Und 
wie gern werden fie dev Mahnung dieſes Hausvaters gefolgt fein, 
der von fich bekennen durfte: „Ich bin auch ein Doctor und Pre— 
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diger, ja jo gelehrt und erfahren, als die alle jein mögen, die folche 
Vermeſſenheit und Sicherheit haben: noch thue ich, wie ein Kind, 
das man den Katechismum lehret, und Iefe und jpreche auch von 
Wort zu Wort des Morgens und wenn ich Zeit habe, die zehn 
Gebote, Glauben, das Vaterunſer, Pſalmen u. |. w. und muß nod 
täglich dazu leſen und ftudiren und kann dennoch nicht beftehen 
tie ich gerne wollte, und muß ein Kind und Schüler des Katechis— 
mus bleiben ımd bleibs auch gerne.“ Wie fröhlich er mit den 
Seinen Weihnacht gefeiert, wir wüßten’3, auch wenn die Hand der 
Künftler ung nicht mit Vorliebe Luther am Weihnachtsabend vor 
die Augen ftellte, aus der treuherzigen, auch den Kindern verftänd- 
lichen Weihnachtspredigt in der Hauspoftille und aus dem „Kinder- 
(ied auf Weihnachten“, das bis auf diefen Tag den großen und 

kleinen deutſchen Weihnachtsfindern der feierlichite und fröhlichſte 
Klang ift: „Vom Himmel hoc da fomm’ ich her, ich bring’ euch 
qute neue Mähr!“ Und ein „Kinderlied zu fingen wider die zween 
Erzfeinde Chrifti und jener heiligen Kirche, den Papſt und den 
Türken“, jo nennt er das Lied: „Erhalt' und, Herr, bei deinen 
Wort.“ 

Nicht blos in der Predigt des Evangeliums offenbart fid) 
das Evangeliihe des Pfarrhaufes. Denen, die Ehrifti Eigenthum 
find, ruft Paulus zu: Alles ift euer. Das ganze Gebiet des häus— 
lichen Lebens erſcheint im evangeliſchen Pfarrhaus, wie es uns 
Luther gegeben, vom Evangelium durchdrungen und geweiht. Wir 
haben geſehen, wie Luther in die Ehe trat aus Gehorſam gegen 
Gottes Wort, wie er dem Papſtthum durch ſeinen Eheſtand Ab— 
Bruch zu thun hoffte umd wie feiner Eheſchließung nichts Nomanz 
tifches eigen war. Dffen und wahr, in Ernſt und Scherz, zu— 
weilen auch in einer Weife, die uns faſt unzart ericheint, hat ex 
über die Fehler feiner Hausfrau ſich ausgeſprochen. Hatte ev ſchon 
vor der Verlobung Stolz bei ihr geargwohnt, ſo ſcheint er fie im 
täglichen Verkehr in der That herriſch und gebieterijch gefumden zu 
haben. „Mein Herr und mein Moſes Käthe“ nennt er fie und 
befennt: „Wenn ich noch eine freien jollte, jo wollt’ ich mir em 


gehorſam Weib aus einem Stein hauen, ſonſt hab' ich verzweifelt 
an aller Weiber Gehorſam.“ Einem Gaſt aus England empfiehlt 
er Käthe als Lehrerin in deutſcher Beredtſamkeit. Und wenn ſie 
ihrer Rede Fluß gar zu voll ergoß, konnte er ſie fragen, ob ſie 
vor der langen Predigt denn auch ein Vaterunſer gebetet. Ihrer 
Wirthſchaftlichkeit ſetzte er Maß durch ſeine Freigebigkeit. Mehr 
als einmal weiſt er auf die ſilbernen Becher, die eher zu Geld 
gemacht werden müßten, als daß er den Bedürftigen ohne Gabe 
wandern ließe. In den Briefen ſeiner letzten Reiſe, deren freund— 
lich ſcherzender Ton uns wegen ſeines nahen Heimgangs heute 
eigenthümlich anmuthet, mahnt er ſie, das Sorgen zu laſſen, ſonſt 
fürchte er auf jeden Schritt und Tritt einen Unfall. Aber wenn 
Frau Käthe nad ihrer Natur einmal Herr Käthe zu jein geneigt 
war: Luther, der an dem Worte Gottes hielt, der Mann fer des 
Weibes Haupt, ließ bei aller Wahrung der Mannesehre feiner 
Hausfrau die Gerechtigteit widerfahren, daß fie ihm den ehelichen 
Frieden nicht geftört habe. Sein Hausweſen hat fie ihm 
gut geführt. Er achtet fie theuver denn das Königreich Frank 
reich und der Venediger Herrſchaft. Cr bezeugt vier Jahre vor 
jeinem Tod in jenem Teftament, daß fie „ihn als ein fromm, 
treu, ehrlich Gemahl allezeit Lieb, werth und ſchön gehalten habe“. 

Während in dem Verhältnis zwiſchen Luther und Käthe 
manchmal num die chriftlihe Tugend vorhanden jcheint, wie fie in 
jenem befannten Worte des Schwäbiſchen Pfarrers Flattich fich 
ausſpricht: „ich habe dich einmal, nun will ich dich auch Lieb 
haben“ — aber ex liebte fie aus guter, treuer Liebe —, bricht die 
ganze Macht jenes Gemüths, verftärft durch den gewaltigen Zug 
der Eltern zum eignen Fleiſch und Blut, in feiner Piebe zu den 
Kindern hervor. Es fehlt der katholischen Kirche nicht an liebens— 
wirdigen Prieftern, die wie „der Verfaſſer der Diftereier “ ihre 
Freude haben, Kindern Freude zu machen und fie auf freundliche 
Weiſe zu erziehen. Aber was ift das Entzücen jedes edlen Mannes 
mit warmem, offnem Herzen über die Kinder im Vergleich mit 
dev Liebe im Leid und mit dem Leid in der Liebe, welches der 
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Vater im Anblick jeiner Kinder jpiirt? Es fei an einige Aus⸗ 
ſprüche erinnert, wie fie Köftlin in feinem tvefflichen, reichen Leben 
Luther’ zufammenftellt. „Sie leben“, jagt ev, „Io fein einfältig und 
rein, ohne Anſtoß im Glauben, ſie ſind im Glauben viel gelehrter, 
denn wir alte Narren — glauben ohne Disputation und Zweifel, 
Gott ſei gnädig und nach dieſem Leben ſei ein ewiges Leben. Sie 
ſorgen nicht; Gott giebt ihnen Gnade, daß ſie lieber Kirſchen eſſen 
als Geld zählen und ihnen an einem ſchönen Apfel mehr als an 
einem rothen Goldgulden gelegen iſt; ſie fragen nicht, was das 
Korn gelte; denn ſie ſind in ihrem Herzen ſicher und gewiß, ſie 
werden zu eſſen finden. Gott, der ihnen Leben und Glieder ſo 
artig und hübſch geſchaffen, will ſie auch ernähren und erhalten; 
ja einem Kindlein iſt, noch ehe es zur Welt kommt, ſein beſcheiden 
Theil allbereit zugeeignet und verſehen, wie die Schrift ſagt und 
das gemeine Sprichwort lautet: „Je mehr Kinder, je mehr Glück.“ 
ALS jein Eleiner Martin eine Puppe al3 jene Braut ſchmückte und 
ſchützte, ſagte er: „So aufrihtig und ohne alle Bosheit wären wir 
im Paradieſe gefinnt gewejen; dieſe natürlichen Scherze find die 
allerbeften an den Kindern; das find die liebſten Närrlein, die 
feinften Spielvögel, die thun alles einfältig, von Herzen und natür— 
ih.“ Er jah, wie feine Knaben mit einander haderten und bald 
wieder fich vertrugen und verjühnten und ſprach: „Lieber Herr 
Gott, wie wohl gefällt dir folder Kinder Leben und Spielen, ja 
alle ihre Sünden find nichts denn Bergebung der Sünden.“ Und 
weil er jah, wie einfältig und feſt die Kinder den Himmel erfaßten, 
jo fonnte er jagen, als, ihm jeine Frau eins jeiner Kinder brachte: 
„Ich wollte, daß ich in dieſes Kindes Alter gejtorben wäre, da 
wollt’ ich alle Ehre drum geben, die ich habe und noch bekomme in 
der Welt." Streng gegen der Kinder Ungehorſam, fühlt ex jein 
Herz bei ihrem Sterben aufs heftigite in Piebe wallen. Als er zum 
erften Mal ein Kind verlor, feine Eltfabeth (geb. den 12. Dec. 1527, 
geft. den 3. Aug. 1528), jchrieb er an einen Freund: „Sie hat 
mir ein wunderſam krankes, faſt weibisches Herz zurücdgelafien, 
jo jammert mid) ihrer; nie hätte ich vorher gedacht, daß ein Vater- 
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herz jo weich werde gegen die Kinder.“ Für die heimgerufene 
Elifabeth ward ihm 1529 Magdalene geſchenkt. Sie ging 1542 
heim im Alter von Jairus' Töchterlein. Ihr Heimgang ijt Der 
deutſchen evangeliichen Chriftenheit allbefannt und gleich erbaulic) 
durch den Glauben des Kindes wie die Liebe des Baterd. „a, 
herzer Vater, wie Gott will!“ antwortete fie auf jeine Frage, ob 
fie gern bei ihrem Vater bleibe und auch gern zu dem himmlischen 
Bater ziehe. Unter heißen Thränen lag der Vater auf den Knieen 
neben ihrem Bett und fie entjchlief in jeinen Händen. „Ich hab’ 
einen Heiligen in den Himmel gejchiet; o hätten wir einen- jolchen 
Tod, einen ſolchen Tod wollt’ ich auf diefe Stunde annehmen!“ 
Seinem Fleiſch that der Heimgang gar wehe, jein Geiſt war fröh— 
ch, daß fie das befte Theil gefunden, und wünſchte fie nicht 
zurück. Im Angefichte des eignen Todes fühlte er mit gleicher 
Macht, mie ihm die Kinder ans Herz gewachjen waren. Als ex 
im Sahre 1527 in jchwerer leiblicher Noth und geiftlicher An— 
fehtung den Tod nahe glaubte und jeiner Hausfrau tröftlich zuge 
Iprodhen, fragte er: „Wo tt denn mein allerliebftes Hänschen? “ 
Das einjährige Kind ward gebracht und lächelte ihn an. Luther 
ſprach: „D du armes Kindlein! Nım befehle ich meine allerliebſte 
Käthe und dich allerliehftes Waislein meinem Lieben frommen, 
treuen Gott: ihr habt nichts, aber Gott, der ein Vater der Waiſen 
und Richter der Wittwen ift, wird euch wohl ernähren und ver— 
jorgen.“ Die Baterliebe Gottes ımd der Menjchen Kindſchaft — 
wie viel tiefer als durch die familienlofen Priefter find fie durch 
die evangeliſchen Pfarrer gepredigt worden, welche eigene liebe 
Kinder and Baterherz prefen durften ! 

Die Muhme Lene, welche wir auf den Bildern von Luther's 
Weihnachtsferer hinten am warmen Dfen fiten jehen, in tie 
mannigfacher, immer lieber Geftalt hat fie ſich im deutichen Pfarr— 
häufern wiederholt! Sie war die Tante von Luthers Frau, 
Magdalena von Bora, lange vor der Nichte in das Klofter Nimptzſch 
gebracht, wo fie ſchon 1502 das Amt einer Stechmeifterin beflei- 
dete. Bald nah ihrer Nichte verlieh fie auch das Klofter, und 


nad) der Verheivathung Luther's trat fie in fein Haus, in welchem 
fie bis zu ihrem Hinfcheiden (1537) blieb. Luther ließ en eignes 
Stüblein mit Kammer für ſie herrichten. Aus ſeinem Brief— 
wechſel gewinnen wir den Eindruck, daß ſie beſonders der Kinder 
des Hauſes ſich annahm. In dem bekannteſten Brief, den er gez 
ſchrieben, dem an jein „Söhnichen Hänfichen“, in dem wunderbaren 
Heugnis, wie der große Mann während des Reichstags zugleich die 
Kirche und die Kinder auf dem Herzen trug, zugleich die Kämpfe 
der Zeit kämpfen und das Paradies Gottes ausmalen fonnte, heißt 
es am Schluß: „Hiermit ſei dem allmächtigen Gott befohlen und 
grüße Muhme Yenen und gieb ihr einen Kuß von meimetwegen.“ 
Nah der ſchmerzvollen Krankheit von 1537 im Schmalkalden 
meldet er die Rettung feiner lieben Käthe: „Danke Gott," jo 
Ihreibt er, „und laß die lieben Kindlenm mit Muhme Pene dem 
rechten Vater danken, denn Ihr hättet diefen Vater gewißlich ver- 
loren; — Gott hat Wunder an mir gethan diefe Nacht und thuts 
noch duch frommer Leute Fürbitt.” Wie fie auf ihrem leßten 
Kranfenlager lag, tröftete fie Luther, daß fie in ihrem Glauben an 
den lieben Herrn Chriftum wie in einer Wiege entjchlafen folle 
und einſt beim Anbruch der Morgenröthe zum ewigen Leben wieder 
auferjtehen werde. Da jagte fie: „D ja.“ Als er fie fragte, ob 
fie Anfechtung habe, verneinte fie es. Da jprac Luther zu den 
Umftehenden: „Ihr it wohl, denn das ift fein Tod, jondern nur 
ein Schlaf.“ Dann trat er abſeits ans Fenfter und betete. Sieben 
Stunden nachher hatte fie vollendet. Es find nur wenige Züge, 
aber fie geben em Bild, — das Vorbild aller der Muhmen, die, 
um der Blutsverwandtſchaft oder Wahlverwandtichaft willen jo ge= 
heißen, ſelbſtlos dem Pfarrhaus dienen. Hier ift die finderreiche 
Pfarrfrau ſchwacher Geſundheit, Dort tritt an die Gejunde allerlei 
Aufgabe für die Gemeinde heran. Ihre Schweiter oder des Pfarrers 
Schweſter oder jonft eine Jungfrau aus der weitern Familie hat 
in dem Haufe bereit3 ihre Wohnung, oder die danfbare Liebe zum 
Pfarrhaufe und die Sehnjucht, etwas Nützliches in dev Welt zu 
thun, führt eine verwandtſchaftlich Fernftehende erft in das Haus 


ein; ob die Muhme Lene nun der Pfarrfrau nur die Yaft im Haufe 
erleichtert oder dem Pfarrer in der Gemeinde Diafoniffe wird — 
fie gehört ganz mit zum Haus, zur Gemeinde. Wo ein Dienft zu 
leiften, eine Lücke auszufüllen ift, da ift fie da. Sie bleibt gerne 
demiüthig im Hintergrunde, aber fie hat doch fait daS beſte Theil 
erwählt — fie hat die Kinder und hat die Alten, die vergelten ihr 
den treuen Dienft mit einer Liebe, welche die Pfarrfrau eiferfüchtig 
machen wiirde, wenn fie nicht jelbft in den Danf der Kinder und 
Alten einſtimmte. 

Auch Nichten und eine andere Jungfrau aus der Verwandt- 
ſchaft treffen wir in Luther’3 Haus. Dazu junge Theologen, Koſt— 
gänger und Gehilfen. Die Dehnbarfeit des Pfarrhauſes jehen wir 
ſchon in dem Haus des Neformators. Wer eme Zuflucht und 
geiftlihe Stüße brauchte, dem ward die Thür aufgethan, eine Zeit 
lang ſogar der Kurfürjtin Elifabeth von Brandenburg, als diejelbe 
trübſinnig bis zum Irxrſinn war, und die fürſtliche Kranke machte 
ihm viel ſchwere Noth. Wie wichtig war für ſolch ein Haus gute 
Dienerſchaft. Kein ſehr geſchickter, aber ein ſehr treuer Diener war 
Wolfgang Sieberger, kurzweg „Wolf“ genannt, ein einſt— 
maliger Theologe, der es aber nicht weiter gebracht als zu dem 
allerdings Schönen Amt, Luther's Gehilfe zu ſein. Nicht raſch zum 
Dienft, oftmals ſchläfrig, hatte er doch noch Zeit, fich mit Vogel— 
fang zu bejchäftigen. Und mit welch prächtigem Humor Luther 
den jchwachtöpfigen guten Gefellen trug, beweilt die Vogelichrift, 
welche er im Namen der Drofieln, Amſeln und Finfen und andrer 
frommen, ehrbaven Vögel gegen ihn richtete: er ſolle jeinen Zorn 
gegen schädliche Thiere brauchen, ſonſt witrden fie Gott bitten, alles 
Ungeziefer über ihn kommen zu laffen. Sehr gefährlich jcheint 
übrigens Wolf den Bögeln nicht geworden zu fein, denn wie Luther 
ſcherzt, pflegte er das Garn, in welchem fi) die Vögel gefangen, 
offen zu laffen, in der Hoffnung, noch andere zu fangen, aber mit 
der Wirkung, daß auch die gefangenen wieder ausflogen. 

Zu den ftändigen Hausgenoſſen gejellten fi dann die Freunde. 
Und welchen Gehalt hatten die freundichaftlichen Zujammenfünfte! 
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Im heutigen evangeliihen Pfarrhaus giebt's feine geſegnetere Ge— 
jelligteit, alS wenn die quten Freunde und getvenen Nachbarn zum 
Bibellefen zufammenfommen, der eine das Heine Theileſche Tefta= 
ment in der Taſche trägt, der andere ſich mit der ſchweren Poly- 
glottenbibel jchleppt, der dritte einen neuen Commentar, den er 
ſich zu faufen gewagt, der vierte einen alten Ausleger mitbringt, 
und wenn nun jeder aus feinem Schatze Altes und Neues zur 
Auslegung und Anwendung hervorholt. Das war ein weltgejchicht- 
licher Bibelfvanz, den Luther in jenem Haufe hatte. „ALS Die 
ganze deutjche Bibel ausgegangen war, nimmt Dr. Luther die Bibel 
von Anfang an wieder vor mit großem Ernft, Fleiß und Gebet, 
fieht fie noch einmal ganz durch, und verordnet, mweil der Sohn 
Gottes verſprochen hatte, er wolle dabei jein, wo ihre Etliche in 
jenem Namen zuſammenkommen, gleichfam einen eigenen Sanhedrin 
von den bejten Leuten, jo damals vorhanden waren, welche wöchent- 
(ih) einige Stunden vor dem Abendefjen bei dem Doctor zujammen 
famen: nämlich Dr. Bugenhagen, Dr. Juftus Jonas, Dr. Creu— 
ziger, M. Philipp, Matthäus Aurogallus, wobei M. Georg Rörer, 
der Eorrector, auch war; auch oftmals fremde Doctoven und Ge— 
lehrte, al3 Dr. Bernhard Ziegler und Dr. Forſtenius hinzu kamen. 
— Wenn nun unfer Doctor zuvor die ausgegangene Bibel über: 
jehen und daneben bei Juden und fremden Sprachtundigen nach— 
geforfeht und fich bei alten Deutſchen gute Worte erfragt hatte, 
fam er in die Verſammlung mit feiner lateinifchen und neuen 
deutſchen Bibel, wobei ex auch ſtets den hebräifchen Text hatte. 
Herr Philippus brachte mit fich den griechiſchen Text, Dr. Creuziger 
neben dem hebrätichen die chaldäiſche Bibel, die Profefjoren hatten 
bei fich ihre Rabbiner, Dr. Pommer hatte auch einen Lateinischen 
Tert vor fih. Zuvor hatte ſich ein Jeder auf den Tert geritftet. 
Darauf legte Dr. Luther als Präfident einen Text vor, und ließ 
die Stimmen herumgehen und hörte, was ein Jeder dazu zut veden 
hätte nad) Eigenidhaft der Sprache und nach der alten Doctoren 
Auslegung.“ 

Neben diejer arbeitsvollen, ernſten Geſelligkeit ging die heitre, 


ausjpannende her — doch nie ohne Salz des göttlichen Worte. 
Muß noch erft daran erinnert werden, wie lieb er die Mufica 
hatte, wie er fie zunächſt der Theologie ftellte, wie er jelbit die 
Laute jpielte umd jang, wie er Lieder dichtete und Weiſen erſann 
und jelbft auf den Gefang einen Lobgeſang machte? oder daran, 
wie er in der alten klaſſiſchen und volksthümlichen Dichtkunft lebte 
und webte und wie er Spruch und Lied immer leicht zur Hand 
hatte? Seine Tiichreden, nad der Weife der Zeit und nach der 
Aufrichtigkeit eines Gemüths, in der er Alles, was er dachte, auch 
jagte, nicht ganz ohne Anſtoß, wel einen Reihthum von Ge— 
danken und Empfindungen, von Gejchichten und Lehren entfalten 
fie vor uns! Und zu dem heitern Ton, den er am Tiſche an— 
ſchlug, ſtimmte e8 gar wohl, wenn er gelegentlich eine junge Ge— 
jellichaft in Bergmannstracht hevemließ. „Die laßt mir herein,“ 
rief er aus „das find meines lieben Baters Schlägelgejellen,“ und 
er ſpielte mit ihnen eine Partie Schach und ließ fie ihre Berg— 
mannsicherze aufführen. Auch jonit gewährte er dem ehrbaren Spiel 
Freiheit, ſchob wohl einmal auf der Kegelbahn eine Kugel mit oder 
that einen Schuß nad) der Scheibe. Überaus köſtlich ift Luthers 
Freude an der Natur. Dieje Freude zeigte ex nicht nur in der 
Gartenluſt, der er gern ſich hingab: mit jinnigem Auge beobachtete 
er die Creatur Gottes und die tiefjten Gedanken famen ihm dabei 
iiber den paradiefiichen, den entarteten und den verklärten Zuftand 
der Schöpfung. Während er von Erasmus jagt, daß er die 
Creatur anjehe, wie die Kuh ein neu Thor, darf er von fich umd 
den Evangelifchen rühmen: „Wir find jetzt in der Morgenröthe 
des künftigen Pebens: denn wir fangen an, wiederum zu erlangen 
das Erkenntnis der Creaturen, das wir verloren haben durch Adams 
Fall.” ES giebt nichts Lieblicheres, Frömmeres, Tieferes in der 
Naturbetrachtung, als was er in Ofterpredigten von dem Wunder 
der Anferftehung jagt, das die grünende Saat und der blühende 
Kirſchbaum bietet. Auf der Feſte Wartburg und Coburg, in er— 
zwungener Einſamkeit, richtet ſich fein Blick auf das Gethier des 
Waldes und die Dohlen, welche um den Thurn fliegen, und immer, 


bald ernſthaft, bald jcherzbaft fieht er im Leben der Natur das 
Gleihnis der Kirche. „Bleib’ ich am Leben, jo werd’ ich noch 
eim Gärtner,“ jo konnt' er jchreiben. „Wenn der Satan mit 
jeimen Öliedern tobt und wüthet, jo will ich ihm verlachen und 
des Schöpfers Segen, die Gärten, betrachten und genießen zu 
jeinem Lob.“ 

Mancher Lutherihe Paftor ift ein Gärtner geworden umd 
hat fi in der Gärtnerei verloren. Wir erinnern uns, nachdem 
wir den Reichthum des Lutherichen Pfarrlebens uns vergegen— 
wärtigt, wie Luther in feinem Einzelnen hängen blieb, jondern, 
obwohl geſchmückt und gelabt mit allerlei Gottesgabe, dod) ganz 
und gar der Kirche ergeben war, von der er jang: „Sie it mir 
lied die werthe Magd und kann ihr nicht vergefien.” Auch hat 
er daS Rabengejchrei der Römiſchen: der Cheftand hindere an der 
Hingabe an die Gemeinde, gründlich zu Schanden gemadt. Die 
Peſt kam nach Wittenberg. Die Univerfität ward nad) Jena ver— 
legt. Der Kurfürft forderte den Neformator auf, mit Weib und 
Kind auch nad) Jena zu gehen, da die Univerfität feiner nicht 
entbehren fünne. Luther aber dachte, jein Pla ſei an der gefähr- 
lichjten Stelle und blieb mit dem Stadtpfarrer. Die Kranken 
ftarben um ihn her, des Bürgermeiſters Frau faft in jemen 
Armen. „Ih und Bugenhagen find allein nocd hier,“ meldete 
er, „und wir find nicht allein, jondern Chriſtus iſt mit ung, 
welcher triumphiren umd in ums fich gegen den Satan bejchligen 
wird, wie wir glauben und hoffen.“ 

Dies Alles, Luther's Glaube an den Herrn und jein welt- 
offenes Gemüth, jeine ehelihe umd väterlihe Liebe, feine Freund— 
ichaft und Gaftfreumdichaft, fein Geſang und Saitenjpiel, jein Witz 
und ſeine Laune, ſeine Luſt an des Volkes Art und der Schön— 
heit der Natur — dies Alles iſt evangeliſches Leben im Pfarrhaus. 
Und dies Leben quillt aus demſelben Brunnen, den Luther 
gebraucht, noch heut in den Pfarrhäuſern. Und das Waſſer dient 
der Gemeinde zur Erfriſchung. 

Man kann ſich den Einfluß auf das kleinſte, aber zugleich 
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tieffte Leben des Volks, den das evangeliihe Pfarrhaus geiibt, 
kaum bedeutend genug denken. Als in November 1521 Philipp 
Melanchthon jenem Tiſchgenoſſen Bugenhagen die eben erjichienene 
lateinische Schrift Luther's über die Geiftlichen und Kloſtergelübde 
mitgetheilt, hat fie Bugenhagen jofort wiederholt durchlefen und 
nad) langem Nachdenken gejagt: „Dieſe Sahe wird eine Ver— 
änderung im Status publicus beiwirfen. — Die Lehre, welche 
bisher vorgetragen worden, würde den Status publieus nicht ver— 
indert haben." Und Melanchthon jelbjt hat einſt in überaus 
lieblicher Weife erfahren, was das Pfarrhaus und die Pfarrfrau 
bedeute. Der große Gelehrte, dem geiftlihen Stande nicht an— 
gehörend und darum nicht in der Gefahr, durch Bruch eines Ge— 
lübdes den Zorn der Gegner herauszufordern, aber durch jeine 
ihüchterne Natur und die ungemefjene Liebe zu den Wiffenjchaften 
bedenklich gegen den Ehejtand, war doch durch den Zujpruch der 
Freunde dazu gebracht worden, im Alter von dreiundzwanzig 
Sahren die gleichaltrige Tochter des Biürgermeifters Krapp in 
Wittenberg heimzuführen. Aber es jah Anfangs nicht darnach aus, 
al3 ob der gelehrte Mann den Segen des Ehejtandes je fröhlich 
empfinden werde. Fünf Wochen nad der Hochzeit jchrieb er dem 
Ambrofius Blauer: „Ich kann nicht jagen, was ich leide, doch 
wird das, was don Gott fommt, am Ende zu tragen jein.“ Er 
(ebte fich allmählich in die Ehe ein, und wie von der eigenen, jo 
jah er von anderen evangelisch geführten Ehen dankbar den Segen. 
63 war im März 1530. Der Kurfürſt hatte die Theologen 
nach Torgau entboten zur Feſtſtellung der Artikel, welche die 
Evangeliſchen auf dem Reichstag zu Augsburg zu verantworten 
gedachten. Melanchthon hatte die Hauptarbeit. Die Berathungen 
fanden im Pfarrhaufe jtatt. Eines Tags, als die Männer mit 
einander beteten, ward Melanchthon durch einen Boten heraus— 
gerufen. Müde und traurig ftand er auf, fertigte den Boten ab 
und ging dann in ſein Gemad. Da fand er des Pfarrers und 
der beiden Kapläne Frauen jammt den Kindern. Einige der 
Kinder tranfen am der Mutterbruft, andere wurden im Katechismus 
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und Gebete verhört. Da fteht Melanchthon till, hört der Kinder 
Stammeln und denft an den Pſalmſpruch: „aus dem Munde der 
Unmindigen und Säuglinge haft du div ein Lob zugerichtet“. 
Bejonders beweglich iſt ihm der Anblid, wie eines Kaplans Frau 
ihr Kindlein ftillt, ein andres im Gebet verhört und ihrem Manne 
das Mittagsmahl bereitet. Er ruft aus: „ach welch heiliges und 
Gott angenehmes Werk!“ Dann geht er wieder zu den Theologen 
fröhlich und getroſt. Luther fragt ihn, was ihn jo fröhlich und 
getroft gemacht? Darauf erwiederte er: „Ach, liebe Herrn, laßt 
ung nicht jo kleinmüthig fein, jet hab’ ich die gejehen, die für 
uns fämpfen werden, die und beſchützen, die auch wider alle 
Gewalt unüberwindlich jein und bleiben werden.“ Luther fragt, 
wer denn diefe Helden wären? PBhilippus antwortete: „Unſers 
Pfarrers und der Kapläne Weiber und Kinder, deren Gebet jeto 
angehöret ift, wie denn auch bisher der treue Gott und Bater 
unſers Herrn Jeſu Chrifti ſolch ihr Gebet nicht verachtet hat.“ 
Das gab den Theologen große Freudigfeit, daß fie feſt in der 
Wahrheit blieben und mannhaft ihr evangeliſches Zeugnis gaben. 


5. Das Proteffantifhe im deutſchen Pfarrhaus. 

Nach feiner gechichtlihen Herkunft vom Speierer Reichs— 
tag von 1529 liegt das Proteftantifche in der Verwahrung des 
Gewiſſens, ſich in Sachen des Glaubens von feiner äußern Ge— 
walt beftimmen zu laffen, fondern allein die Ehre Gottes, jeines 
heiligen Worts und der Menſchen Seligfeit zu ſuchen. In der 
Meinung der modernen Aufklärung ift das Proteftiven das Necht 
des Einzelnen, zu Allem, was ihm nicht gefällt, Nein zu jagen, 
ohne die Pflicht, etwas Gemeinförderliches an die Stelle zu ſetzen. 
Nach dem Sinne derjenigen evangeliſchen Männer, die ſich des 
Namens „Proteftant“ nicht ſchämen, jondern ihn als einen Ehren- 
namen fefthalten, ift der Proteftantismus ein Princip, das in dem 
Evangelium liegt, — die Triebfraft nämlich, welche das evangelijche 
Leben nicht ifolivt, jondern das Evangelium als Sauerteig in das 
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gejammte Leben mengt, damit e3 überall von der Weihe Chriſti 
Zeugnis gebe. Wenn der evangelifchite der deutjchen Männer, 
Martin Luther, frei zugleih und gebunden durch Gottes Wort, 
das Wort feinem Menjchen wider jein Gewiſſen aufzwingt, jondern 
durch das Zeugnis des eigenen verſöhnten Gewiffens zur Annahme 
anpreift; wenn er, mit Leib und Geele dem Reiche Gottes an— 
gehörend, dennoch der weltlichen Obrigkeit einen Gottesberuf zu— 
ſchreibt; wenn ev, der Mann der tiefiten Betrachtung, der heftigiten 
Anfechtung, des heißeften Gebets, frei und froh der Traulichkeit 
und Behaglichkeit des Familienlebens ſich Hingiebt; wenn er die 
Reformation auch darum eine Morgenvöthe nennt, weil im ihr 
und wieder die Erfenntnis der Creaturen aufgegangen, von welcher 
Erasmus nichts wifje; und endlih, wenn er nicht der Meinung 
ift, daß durch das Evangelium alle Künſte jollten zu Boden 
gejchlagen werden, jondern vielmehr der Meinung, daß fie durch) 
das Evangelium erft recht zu dem Gebrauch kommen, zu welchem 
Gott fie gegeben babe, dieje Fromme Freiheit, dieſe gottjelige 
MWeltoffenheit ift das Proteftantiihe. So gefaßt it es vom 
Evangelifchen nicht zu jcheiden, it es das Evangelifche in jener 
befreienden, weihenden Kraft. Haben wir bei der Betrachtung 
des Evangeliichen das Proteftantiiche bereits mit ins Auge gefaßt, 
jo werden wir das Proteftantiiche im Pfarrhaus nur in jeiner 
Herkunft aus dem Evangeliihen verſtehen. Wie es ſich von der 
Reformation her im deutſchen Pfarrhaus geltend gemacht und von 
demjelben als eime Kraft der Erbauung und Bildung ins Bolt 
hinausgewirkt, das joll mit emigen Strichen veranſchaulicht 
werden. 

Das evangeliſche Pfarrhaus nimmt ſich des Chriſtenhauſes 
förderlich an. Denn nach dem Worte Gottes wächſt das Reich 
Gottes aus dem Haus. Unproteſtantiſch wär' es, wenn auch nach 
der evangeliſchen Erneuerung der Kirche das Volk zur Andacht 
ausſchließlich in die Kirche gerufen worden wäre und wenn das 
chriſtliche Leben von dem beſtändigen Offenhalten und täglichen 
Beſuch der Kirche abhängig gemacht würde — proteſtantiſch nennen 





wir es, daß jedes Chriftenhaus nun eine Kirche fein und feinen 
Hauspriejter, jeine Hausbibel, jeine Hauspoftille, feinen Hausgejang, 
jeine Hausgemeinde haben ſoll. Das rechte Pfarrhaus will nichts 
für ſich allein. Nirgends ift der Auf: daß fie Alle weiffagten! lebhafter 
wiederholt worden, al3 im evangelifchen Pfarrhaus. Jeder Haus- 
vater jollte des prieſterlichen Amtes warten. Wie er das leibliche 
Brot austheilt, jo joll er mit dem geiftlihen die Seinen verjorgen. 
Dazu wird ihm die Bibel gegeben, deren Überfegung im Wart- 
burger Stüblein don Martin Luther begonnen, doch erſt in Luthers 
Pfarrhaus, unter dem Beirath der Freunde, vollendet ward. 
Wunderſam! Als die alte Welt im Römerreich reifte und abfiel, 
da war e3 unter den Völkern, welche die neue Welt mit ihrem 
Getümmel erfüllten, ein germaniſcher Stamm, die Gothen, denen 
zuerft von Ulfila die Bibel in der Volksſprache gegeben ward. 
Ein Mann germanifhen Blut, Luther, hat dann den Gedanken 
fiegreich durchgefämpft, daß jeder Chriftenmenjch die. Bibel ſelbſt 
in der Hand haben müſſe, um fich zur criftlichen Selbſtändigkeit 
zu erheben. Und die germaniſchen Völker find es, die in einer 
vorher unerhörten Weife für die Ausbreitung der Bibel bis zu 
den fernften Enden der Erde beitragen. In der Werthſchätzung 
der Perjönlichkeit, der Freiheit, des Selbitjehens, Selbjturtheilens, 
Selbfttämpfens, Selbftfiegens, liegt eine Verwandtſchaft zwiſchen 
der Naturanlage der Germanen und dem Geiſte der Bibel. Und 
das deutſche evangelifche Pfarrhaus hat das bewährt. Aber nicht 
die Bibel allein ging vom Pfarrhaus in die Chriftenhäufer. Es 
gejellte ſich zu ihr das Zeugnis aus der Bibel, die erbauliche 
Schrift. Welche Segensftröme haben fich jeit Luther's Tagen 
bi3 auf unfere in frommen Büchern aus dem Pfarrhaus ins 
Chriftenhaus ergoffen! Man denke fi unſer liebes deutſches 
Bolt am Feierabend ımd am Sonntag, in Krankheit und Armuth, 
in Verfolgung und Krieg, in all dem Wechſel des Lebens — umd 
welche Wechſel hat es erlebt — ohne Luther's Predigten, 
Nicolai’3 Freudenfpiegel des ewigen Lebens, Herberger’s 
Herzpoftille, Arndt's wahres Chriſtenthum und Paradiesgärtlein, 
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Heinrich Müller's geiftlihe Erquickſtunden, Scriver’3 
Seelenſchatz und zufällige Andachten, Spener's und Francke's 
Schriften, Woltersdorf's fliegenden Brief, Schmolcke's, 
Habermann's, Starck's Gebetbücher, den Reichthum von 
Schriftauslegung, den die Würtemberger Bengel, Steinhofer, 
Rieger gebracht, bis zu den neueſten herauf. Es ſind nur 
wenige Namen aus einer unendlichen Menge genannt — aber 
der Gedanke, daß unſer Volk all dieſes Labſal nicht gehabt, führt 
den Schauer der Leerheit mit ſich. Und es iſt nicht blos der 
Gehalt an göttlichem Wort, wodurch dieſe Bücher unſern Chriſten— 
häuſern Segen gebracht, es iſt auch ihre Geſtalt. Sie ſind, aus 
den häuslichen Erlebniſſen hervorgegangen, den häuslichen Ver— 
hältniſſen angepaßt. Der Pfarrer ſpricht in ihnen zu den Pfarr— 
kindern wie ein Ehemann, wie ein Vater, wie ein Hausherr, der 
das Wort Gottes für ſein eigenes Haus durchlebt und es darum 
andern Häuſern herzmäßig bringen kann. Es iſt der Haus— und 
Herzenston, das Gemüthliche und Warme, das Saftige und 
Körnige, was dieſe Zeugniſſe aus Gottes Wort unſerm Volke 
ſo werth macht, als alte, liebe Tröſter. 

Die deutſche Reformation iſt mit dem Liede groß geworden. 
Das erſte, das Luther geſungen, war jenes Lied im Ton des 
hiſtoriſchen Volksliedes, das er den zween im Brüſſel am 
1. Juli 1523 verbrannten Märtyrern geweiht. Bald darauf 
drang ihn das Bedürfnis nach deutichem Gejang für den Gotteg- 
dienft zur Umpdichtung von Palmen. Aber nachdem die Witten- 
berger Nachtigall einmal den Ton angegeben, rührten fich im 
ganzen Wald die Stimmen. „Nicht an wenig ftolze Namen ift 
die Liederfunft gebannt, ausgeftreuet it der Samen über alles 
deutſche Land.“ Mean hat wohl gejagt, das deutjch= evangelifche, 
und noch beſtimmter: das deutſch-lutheriſche Volk ſei faſt mehr 
em Geſangbuchs- als ein Bibelvolk. Jedenfalls läßt ſich eine 
Geſchichte des innern Lebens unſerer deutſch-evangeliſchen Kirche, 
wenn man ſie an einem einzelnen Stücke dieſes Lebens geben 
wiſl, an der Geſchichte des geiſtlichen Liedes ſo gut geben, als an 


der Geſchichte des Pfarrhaufes, und das Pfarrhaus hat auch am 
geiftlichen Lied den größten Theil. Allerdings nur einen Theil 
der geiftlichen Lieder haben die Pfarrer gedichte. Es fehlen neben 
den Männern die Frauen nicht — neben Luther Elif abeth 
Greugiger, neben Paul Gerhardt Luiſe Henriette, die 
Kurfürſtin don Brandenburg, umd ihr folgend andre fürſtliche 
Frauen, die Gräfinnen Ludämilie Elijabeth und Aemilie 
Juliane von Rudolſtadt, die Landgräfin Anna Sophia von 
Heſſen, und unter den pietiftiichen Frauen des Adels Henriette 
Katharina von Gersdorf, BenignaMaria von Reuß, 
Erdmuth Dorothea von Zinzendorf, Sujanne Katha- 
tine don Klettenberg, ferner die Wirrtembergern Magda- 
lene Sibylle Kieger, in Hannover Maria Magdalene 
Böhme, und die Schweitern in Herrnhut Anna Nitſchmann 
und Anna Dober. Und neben den Geiftlichen fehlen die Paten 
nit, zumal in den Tagen des Dreißigjährigen Krieges umd der 
pietiftiichen Erwekung Adam Dreje jang fein Lied „Seelen- 
bräufigam“ als Stapellmeifter. Sohann Frank, der Dichter 
von „Jeſu meine Freude’, „Schmücke dich, o liebe Seele“, war 
Bürgermeifter. Paul Fleming jhloß fih als Arzt einer 
Geſandtſchaftsreiſe nad Perfien an und rüftete ſich mit „In allen 
memen Thaten“. Das Lied „Meinen Jeſum laß ich nicht“ hat 
der Gymnaſialrektor Chriftian Keymann gejungen. Georg 
Neumark, der in ſchweren Tagen des Herrn Hilfe wunderbar 
erfuhr und davon in jenem Yiede „Wer mm den lieben Gott 
läßt walten“ Zeugnis gab, war Archivſekretär und Bibliothefar. 
„Betgemeinde, heilige Dich“, diejen Ruf hat zuerſt der Preußiſche 
Minifter Ludwig von Pfeil erichallen laſſen. Ein Arzt, 
Chriftian Friedrid Richter in Halle, hat uns das wunder— 
volle Lied „Es glänzte der Chriſten immendiges Yeben“ gejchenkt, 
und das Pilgerlid „Kommt, Kinder, laßt uns gehen“ und das 
Lied der ambetenden Hingabe „Gott ift gegenwärtig“ verdanfen 
wir dem Bandweber Gerhard Terfteegen. Wir jehen, Die 
Neformation hatte den Paten die Zunge gelöft. Aber in ‚den 
7 * 
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Pfarrhäufern war doch des Liedes reichſter Duell. Mit Luther 
ftimmen in den Befenntniston des älteſten evangelischen Kirchen— 
Liedes die. Geiftlihen: Speratus, Jonas, Eber, Alberus, 
Graumann, Hefje, Mathejius, Ringwald, Schalling, 
Selnefer, Bienemann. Don der erjten Zeit des ſtrengeren 
Kirchentones in die neue des perfönlichen Zeugniffes leiten hinüber 
die Pfarrer Ph. Nicolai und Herberger. ES fingen im 
fiebenzehnten Jahrhundert Heermann, Rift, Gejenius, 
Rindart, Stegemann, Meyfart, Paulus Gerhardt, 
lauter Geiftlihe. Die Pietiftenväter ſtimmen emen neuen Ton 
an Spener md Frande, und während Neumeifter, 
Löſche, Schmolcke den alten noch fortfingen, gehen in den 
neuen ein Neander, Lampe, Schade, Arnold, Frey- 
linghaufen, Schröder, Schmidt, Rambad, Allen- 
dorf, Lehr, Woltersdorf, Hiller, Zinzendorf. Aus 
der Zeit des ungebrochenen Glaubens in die Zeit der neuen 
Gläubigfeit geht die Gemeinde, geleitet durch den Gejang der 
Münter, Cramer, Sturm, Lavater, Herder, Hermes. 
Und die Schwalben, die einen neuen Frühling verkünden, ‚find 
Krummacher, Albertini, Döring, Möwes, Theremin, 
Major, Spitta, Bahnmeyer, Knapp, Lange, Hagen= 
bad, Knack, Gerof, Sturm Mer nur die Lieder dieſer 
Neihe von Pfarrern je mitgefungen hat, der weiß den Segen zu 
Ihäßen, den Deutſchland den evangeliichen Pfarrhäufern zu ver- 
danken hat. ES ift auch hier wieder auf den Hauston im beiten 
Sinne hinzuweiſen. Zwiſchen dem der gehaltenen Strenge und 
der jpielenden Traulichkeit jchlagen fie im Großen und Ganzen den 
mittleren Weg herzmäßigen Zeugniffes an. Man vergleiche des 
trefflichen, Dichteriich begabten und menjchenfrenndlichen Jeſuiten 
Friedrih Spee „Trug Nachtigall" mit Paul Gerhardt's, 
jeinen Zeitgenofjend, Liedern. Dort die ſchöne Gabe durch eine 
ſüßliche Weiſe geſchädigt, welche die geſchmackloſeſte Schäferpoefie auf 
die Auen des guten Hirten überträgt, in unvolksthümlicher Spielerei 
— hier der volle, warme, herzmäßige und volksthümliche Ton. 
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Was die Pfarrer in ihren Häufern den eigenen Kindern 
an guter Lehre göttlichen Worts boten, das günnten fie und 
ſchafften fie zugleich allen Kindern der Gemeinde. Aus dem 
deutſchen evangeliichen Pfarrhaus, aus dem Haufe Luthers, ift 
die Deutjh=evangelifhe Volksſchule erwachſen, ein Kleinod 
von jolhem Werth, daß billig alle evangelischen Männer, die ihr 
Bolt lieb haben, zufammenftehen jollten, daſſelbe gegen den Geift 
diefer Zeit zu vertheidigen. Die Behauptung, daß die deutſche 
evangeliiche Volksſchule aus dem deutjchen evangeliihen Pfarrhaus 
erwachſen, it als unwahr Iebhaft zurücgewiefen worden. Sie 
hat nichts Anderes jagen wollen, al3 daß der Begründer des 
deutſchen evangeliihen Pfarrhaufes, Martin Luther, auch den 
fräftigften Antrieb zur deutſchen evangelischen Volksſchule gegeben. 
Was die Römiſche Kirche vor oder nad) der Reformation auf dem 
Gebiete der Volksſchule geleiftet, bleibt dabei beftehen. Und das 
Berdienft der chriftlihen Obrigkeit, der Fürſten und Rathsherren 
der Städte, nicht allein in der Zeit ungebrodenen reformatoriſchen 
Glaubens, ſondern aud in den Tagen aufgeflärter Humanität, 
ſoll nicht gefchmälert werden. Die Herleitung der Schule aus 
der Reformation foll nur die Anerkennung der Thatſache ein, 
daß der Jammer um das Bolf zur Gründung von Volksſchulen 
führte, und daß der Sammer um das Volk, das der Bibel 
beraubt war, auf das Lejenlernen drang um des Bibellefens willen. 
Auch F. E. yon Rochow, der in der Aufflärungszeit ein jo 
(euchtendes Borbild als Gründer von Volksſchulen gab, giebt im 
Borwort zu feinem Unterricht fir Lehrer in niedern und Yand- 
ichulen zu erkennen, daß der Trieb der Reformation in ihnen 
wieder lebendig ward, wenn er ſchreibt: „Sch lebe unter 
Pandleuten und mid jammert des Volks.“ Der Um— 
ſchwung, der in Unterricht und Erziehung durd die Reformation 
ſich vollzog, kann kaum hoch genug geſchätzt werden. Es iſt 
neuerlich in der „Geſchichte des deutſchen Volks ſeit dem Ausgang 
des Mittelalters“ von Johannes Janſſen über den Volks⸗ 
unterricht vor der Reformation Manches beigebracht worden, das 


uns den Zuftand in günftigerem Lichte darzuftellen verſucht, als 
wir Proteftanten ihn zu ſchauen gewöhnt find. In der That, e3 
Elingt faft, als ob Luther ſpräche, wenn es im „Seelenführer“, 
einen borreformatorifchen Buche, heißt: „Die Hoffnunge der 
Kirche, das find infonderheit die Jungen. Darumb joll alle unter- 
weyſung damit anheben, die eltern zu ermanen, daß fie ire finder 
in hriftlicher zucht und eren aufwachien machen und iv haus für 
die zarten kindlin Die erfte ſchul und erſte kirche ſy — chriftenliche 
Mutter, warn du din Find, das ift gottes ebenbilde, uff din knien 
haft, jo made ihm das zeichen des heiligen Crutzes uff ftiene, 
mund und bruft, und bete mit im, wann es jprechen fann, das 
es nachbetet. Du jollt din Find ſegnen: den glauben leven und 
es füren zur Bicht fruzitig, es auch unterweyjen, was es bedarf, 
gut zu dichten. — Vater und Mutter jullent den Eleinen mit 
guten erbaren wandel vorgeen und die finder an ſunntagen und 
feyertagen zu amt und predigt füren ımd vesper und junften nod) 
offten zur meh.“ Der häuslichen Erziehung tritt nad) dem 
„Seelenführer“ die des Pfarrers ergänzend zur Seite. „Das tft 
infonderheit ein Loblicher gebrauch, al3 es von frummen prieftern 
offten in Ddorffern und ftenten ingefürt ift, an wormittagen oder 
nad) imbis die ſtücke des glaubens und die gebetten den jungen 
und alten zur ercleren und zu fragen, was ſy dariiber verſtanden 
han." Es hat deutjche Bibeln vor Luther gegeben, aber nicht 
für das gefammte Volt. Es hat deutjche geiftliche Lieder in großer 
Zahl vor Luther gegeben, aber nicht mit der Fülle erichloffenen 
Glaubenslebens, zu welcher er verholfen, und nicht mit dem 
Rechte, zwiſchen den lateinischen Geſängen ebenbürtig al3 der 
Volksgeſang gemeiner Chriftenheit zu erklingen. Es hat dhrift- 
lichen Unterricht und Erziehung gegeben, aber nur als die Sache 
einzelner frommer Eltern, einzelner treuer Geiftlichen, aber nicht 
al3 heilige Volksſache. ES fehlte die Volksſchule, ohne welche dem 
einzelnen Kinde feine Birgichaft gewährt ift, daß es bei etwaiger 
ſchlechter Häuslichkeit, etwaiger Gewiſſenloſigkeit des Geiftlichen zu 
jeinem Chriftenvecht kommt, das ihm die Taufe erworben, in 
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Gottes Wort unterwieſen werden und aufwachſen zu dürfen. 
Mädchenſchulen gab es nit. Die Knabenſchulen waren Fach— 
ſchulen fir die künftigen Geiftlichen, Ärzte, Rechtsgelehrten und 
andere hervorragende Berufe. Und in welchem Zuftande der Ver- 
äußerlichung und BVerliederlihung, der Rohheit und Grauſamkeit 
gegen die Jugend die Schulen ſich befanden, wir lernen es nicht 


nur aus Thomas Platter's Bachanten- und Schützen— 


erzählungen — was die reformatoriſchen Männer Luther, 
Myconius, Matheiins, Hermann, Erasmus Alberns 
erzählen, ift entfeßlich zu hören, und ftimmt zum Dank, daß es 
durch die Reformation anders, grindlich anders geworden. Das 
Evangelium lang wieder durd das Land mit jener Lockſtimme: 
(affet die Kindlein zu mir kommen! ımd die Stimme fand in 
Pfarrerherzen, die Baterherzen waren, vollen Wiederhall. Die 
Kinder wurden als Gottes Lieblinge, als der Häuſer theuerfte 
Schätze erfannt, und die Liebe geleitete fie vom Haus in die Schule, 
von der Schule zum Haus. Evangeliſch war's, daß hinfort feine 
Schule jein follte ohne Evangelium, proteftantifch, daß feine 
Schule gehalten werden jollte, in welder nur das Evangelium 
gelehrt ward. Wenn der protejtantijche Wunſch, daß jeder Ehriftenz 
menſch ſelbſt in der Schrift forſche, der nädjte Grund zum Unter 
richt im Leſen war, jo trieb dody eben die Schriftforichung zugleich 
zum höhern Unterricht in den Sprachen. „Sp lieb nun als uns 
das Evangelium tft, jo hart laffet uns über den Sprachen halten,“ 
vief Puther den Bürgermeiſtern und Rathsherrn aller Städte 
Deutihlands zu, indem er fie ermahnte, chriftliche Schulen aufs 
zurichten und zu erhalten. Aber die Föftlichfte, wenn auch exit 
nad Sahrhumderten zu voller Keife gefommene Feucht der 
Reformation bleibt die Volksſchule, von welcher fein Kiffen aus— 
geſchloſſen it, ſofern es mit dem Alter der Schüler und der Zahl 
der Stunden ſich verträgt und nicht zu oberflächlicher Vielwiſſerei 
führt, in welcher aber Luther's Bibel und nach dem von Luther 
gegebenen Vorbilde Katechismus und Geſang den Kern des Schul— 
anterrichts, ich will mehr jagen: des Schullebens bilden. Dieje 
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Boltsihule, wie fie aus dem evangeliihen Belenntnis hervor— 
gegangen, Tann, wenn fie gejund bleiben ſoll, feinen andern 
Charakter haben, al3 den fonfejfionellen, ihre Schüler müſſen zur 
Kiche, zum Gottesdienft, zum Sängerchor in einem bejtimmten, 
bindenden Berhältnis ftehen und durch die Begleitung der Leichen 
mit ihrem Geſang als lebendige Glieder nicht der Schule allein, 
nicht der Familie allein, jondern der Gemeinde ſich erweiien. ALS 
ob die Menschen für die Schule gejchaffen wären, und nicht viel— 
mehr -die Schule fir die Menjchen, jo hat man immer wieder 
verſucht, die Schuljache über die Köpfe, Herzen und Bedürfniſſe 
des Volks hinweg zu behandeln. Der Konfirmanden=Unterricht iſt 
in Gefahr, durch die Schule in die Ede und Enge getrieben zu 
werden, der Pfarrer, der hinter dem Sarge her zum Grabe geht, 
it in Gefahr, ohne einen Sängerhor zu jein, in Baden tft man 
jogar auf den genialen Gedanken gefommen, um der Juden = Kinder 
willen, die am Sonnabend die Schule nicht befuchen, den Pfarrern 
an dieſem arbeitsvpollften Tag den chriftlihen RNeligionsunterricht 
in der Schule zuzumuthen — als ob an dem Konfirmanden- 
unterricht weniger gelegen jei, als an irgend welchem Unterricht in 
den Nealien, als ob fir die Kinder durch den Gejang vor dem 
Sarg her nicht ein Gewinn an ernten Eindrücken und ein Gefithl, 
doch auch etwas zur Erbauung der Gemeinde beitragen zu können, 
verjchafft wiirde, der eine verlorene Schulftunde wohl erjegen kann, 
al3 ob um des Staatögögen Parität willen die Wägung der für 
das Volksleben wichtigen Kräfte ganz unterbleiben dürfe. Allen 
diefen Anläufen gegenitber gilt es, die konfeſſionelle Schule mit 
proteftanttiicher Schneide gegen die Simultanſchule zu vertheidigen. 
Denn die eine ift die Schule des Fortſchritts, da fie auf die 
Höhe des religiöfen Lebens ftrebt, der Erfüllung des Volks mit 
der Offenbarung Gottes in Chrifto, die andre die Schule des 
Rückſchritts, da fie aus der vollen Wahrheit des Evangeliums 
zu den dürftigſten Allgemeinheiten und Anfängen zurücklenkt. Die 
eine tft die Schule der Freiheit, da fie die Freiheit des Chriften- 
menjchen, feines Glaubens leben zu dürfen, nicht verfümmert, die 
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andre die Schule der Knechtſchaft, da fie das innerfte Leben, 
aus welchem alles andre Leben herauswachſen muß, das Glaubeng- 
(eben umterbindet. Die eine ift die Schule der Duldung, denn 
bei konfeſſioneller Sonderung wird Fein Andersgläubiger durch den 
Unterricht verlegt, die andre die Schule der Unduldſamkeit, 
denn auf die Schulbänfe nebeneinander gerückt werden bald die 
Evangeliihen vor den Katholiken, bald die Katholifen vor den 
Evangelifhen durch diefe und jene Meinung des Lehrers fich ge— 
kränkt fühlen. Die eine ift die Schule des Charakters, denn 
wo fonfejfionelt gelehrt wird, darf doch der Lehrer von Luther oder 
dem Papſt eine Überzeugung ausſprechen, die andre ift die Schule 
der Charakterloſigkeit, denn jelbft im geographifchen Unter- 
viht müßte der Lehrer mit feinen Schitlern vheinabwärts fahren 
und Conftanz und Straßburg, Speier und Worms ftille vorbei— 
lafjen, in Angft, von den weltbewegenden Dingen, die fi) da zuge 
tragen, etwas jagen zu müſſen. Die eime ift die Schule der 
Poejte, denn in ihr wird der lieben Jugend Weihnacht und 
Oſtern und Pfingften, die heilige Geſchichte und der heilige Ge— 
jang nicht vorenthalten, die andre die Schule der Proſa, denn 
die Poeſie, die in das Kindesherz ftrömt aus dem Kinde Jeſu 
und der ganzen Liebespffenbarung, die in ihm uns geworden, fünnen 
auch die größten Dichter nicht erjegen. Aus dem Pfarrhaus Luthers 
find zur Gründung der deutſchen evangeliſchen Volksſchule die kräf— 
tigſten Antriebe hervorgegangen. Die evangeliſchen Pfarrer haben 
durch alle Jahrhunderte mit der größten Uneigennützigkeit dieſer 
Schule ihre Kräfte gewidmet. Wir wollen hoffen, daß zu all den 
Anfechtungen, welche die Pfarrhäuſer unſrer Tage mit Schmerz 
erfüllen, nicht auch der Kummer noch hinzugefügt wird, daß ſich 
die Schule und ihre Jugend, weil in Gleichgiltigkeit gegen die 
Kirche, im Gegenſatz gegen die Pfarrhäuſer geſtaltet. 

In den Pfarrhäuſern iſt auch durch alle folgende Jahr— 
hunderte die Kunſt der Erziehung und des Unterrichts und die 
warme Volksliebe heimiſch geblieben, welche an der Volksbildung 
kräftig mitarbeitet. Und Niemand darf behaupten, daß die Theo— 
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logen, beim Fortſchritt der Volksbildung nach dem Fortichritt des 
geiftigen Bedürfniſſes und geiftigen Lebens, in Theorie oder Praris 
fich in dem Herfömmlichen feitgejegt und für die Neuerungen ver 
Ihloffen hätten. Den gewaltigen Antrieben des jechszehnten Jahr— 
hundert, die Luther gegeben und die durch die evangelijchen 
Schulordnungen Geftalt gewonnen, folgten im fiebenzehnten Jahr— 
hundert Johann Balentin Andreä, namentlih aber Amos 
Commenius, erfterer mit jeiner Bekämpfung des Mechaniſchen 
im Unterrichte, leßterer mit jenem unermüpdlichen Streben, den 
Unterricht erziehlich zu geftalten und in das Schulweſen, neben der 
Gnade im Wort Gottes, auch die Natur mit der Fülle ihres 
mannigfaltigen Lebens einzuführen. Und der Hamburger Haupt- 
paftor Balthafar Schuppe, der Mann mit der Putherichen 
Friſche und Kraft der Nede, erhebt laut jeine Stimme dafiir, daß 
die liebe Jugend bei ihrem Studiren von dem verdrieglichen, weit 
läufigen zu einem kürzern, leichteren Weg geführt und in dem 
Unterricht die deutſche Sprache gebraucht werde. Und die Fehler, 
die der lutheriſchen Orthodorie in Bezug auf die Behandlung der 
Jugend anflebten, haben die pietiftiichen Bäter Spener um 
Frande, der erftere hauptfächlich durch jene tiefe Einwirkung auf 
den Katechismus = Unterricht, der letztere durch) die Errichtung mufter- 
bafter Schulen in neuer Geftalt zu verbeffern geſucht. Es joll 
doch ımdergefien bleiben, was die Lutheraner in Sachſen Spener 
durch ihren Tadel für ein Lob jpendeten: „Wir wollten einen 
Dberhofprediger haben und haben einen Schulmeifter befommen. 
Und lernen jollten es die modernen Schulmeifter, daß A. 9. Frande 
nicht blos den Unterricht mit der Erziehung und die Erziehung 
der Jugend mit ihrer Frömmigkeit im innigen Zufammenhang zu 
bringen juchte, jondern daß er die Nealien in die Schulen ein- 
führte und jo der Vater der Nealfehulen geworden if. Und als 
unter dem Einfluß der Ausländer John Locke und J. J. Rouſſeau 
in Deutſchland Männer, die nicht in Pfarrhäufern wohnten, die 
Bafedow, Salzmann, Campe, Peſtalozzi ſich der Er- 
ziehung annahmen, haben die Theologen mit ihrer Arbeit nicht 
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aufgehört. In Halle hat ein Nachfolger Francke's, der Kanzler 
A. H. Niemeyer, mit jenen Grundſätzen der Erziehung und 
des Unterrichts, im Heidelberg Fr. 9. Ehr. Schwarz, Jung 
Stilling's Schwiegerjohn, mit feiner „Erziehungslehre“ mitten in 
den bochgehenden Wogen der pädagogiichen Reformbewegung mit 
der anerfennenswertheften Beſonnenheit die pädagogische Aufgabe 
der Zeit zu löfen verfuht. Und als die Philofopden Kant, 
Fichte, Hegel, Herbart, emer nad) dem andern, die Er— 
ztehungglehre al3 einen Hauptzweig am Baum ihrer Wiffenfcaft 
pflegten, al3 Dichter wie Leſſing, Schiller und Jean Paul, 
der erſte namentlich durch die Gedanken, die ev in der „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ ausſprach, die menſchlichen Erzieher auf 
das Urbild des göttlichen Erziehers hinweiend, der andere mit 
„Briefen über die äfthetiiche Erziehung des Menfchen *, der dritte 
mit jeiner „Levana“, die philofophifchen Anſchauungen dem Ver— 
ſtändnis der Gebildeten itberhaupt näher brachten, immer waren 
es zugleich Theologen, die neben chriftlich gefinnten Nichttheologen, 
wie Zeller in Beuggen, Karl von Raumer in Erlangen, das 
Feld der Erziehung bearbeiteten. Mag in Herder und Schleier— 
macher der Philofoph jo ftarf wie der Theolog an der Arbeit ſich 
betheiligen — al3 Männer der erzieheriichen Theorie oder Praris 
find die Theologen Denzel (F 1838 als Prälat in Wirrtemberg) 
und Dinter (F 1831 in Königsberg), Natorp ımd Harniſch, 
Palmer md G. Baur mit allen Ehren zu nennen. — Aber 
mit der Aufzählung folder Namen ift die Betheiligung der Theologie 
an der Arbeit der Erziehung nicht erichöpft. Wir dürfen doc der 
Kandidaten nicht vergeffen, die fi der Jugend in vornehmen 
und reihen Häufern annehmen und nicht jelten zu der Wohlthat, 
die fie den Zöglingen erweifen, eine geiftige Erfriſchung, eine reli— 
giöfe Belebung dem Haufe der Eltern zufügen; dev Kandidaten, 
die in Fleinen Städten die höher ftrebende Jugend um fich ſammeln 
und manches gute Ingenium auf den Weg der Wiſſenſchaft umd 
der Wirkſamkeit führen; der Kandidaten, wie der ehrwürdige 
Seminardirektor Zahn in Mörs, welcher fi auf der Kandidaten- 
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fonferenz des Stuttgarter Kirchentags 1850 auch als Kandidat 
einfand. — Aber endlih das Pfarrhaus! Im Pfarrgarten zu 
Niederau bei Meißen ftehen zwei Linden und hinter demſelben 
dicht an der Mauer noch zwei. Dieje Linden hat ein Knabe ge- 
pflanzt, der bei dem jeligen Pfarrer Krebel in Koft und Lehre 
gewefen. Der Knabe war aus NRammenau in der Oberlaufik, 
eines Bauers und Bandwirkers Sohn. Als einft der Kammerherr 
von Miltig nah Rammenau gefommen war, die Kirche und nach— 
her die befreundete Gutsherrſchaft zu bejuchen, war der Gottesdienft 
jhon vorüber und er flagte, daß er die Predigt verfäumt. Da rief 
man ſcherzweiſe jenen Knaben, weil ev die Predigt jo gut wieder- 
holen fünne Und der Knabe erfüllte feine Aufgabe trefflich. 
Miltitz hatte große Freude an jeinem aufgewedten Geijte und 
übergab ihn dem kinderloſen und finderliebenden Pfarrer von 
Niederan. Dort legte er den Grund zu dem, was er ward, in 
dem trefflihen Haufe umd in der jchönen Natur — es war 
Johann Gottlieb Fichte, der nachher zu der deutschen Nation 
gefprochen, wie jet Luther e8 Keiner gethan. Und wie viele arme 
Knaben verdanken in ähnlicher Weiſe einem Pfarrhaufe, was fie 
geworden find. Und wie viele reihe! — Ich darf nur hinmweijen 
auf die entzückende Erzählung voll dankbarer Liebe, die Wilhelm 
von Kügelgen in feinen „Sugenderinnerungen eines alten 
Mannes“ gegeben vom Pfarrhaus in Laufa, in welchem der ehe— 
(oje Roller, em wunderfames Original voll unpädagogiſcher 
Manieren und doch mächtiger Erziehung hauste, und von Pfarr- 
hauſe in Bernburg, in welchem Krummader in reihen Familien— 
freife mwaltete, der Vater und Großvater berühmter und trefflicher 
Pfarrer. Roller, mit feinen bäuerlich gefleiveten zwei Schwe— 
ſtern wixthichaftend, aus feſtem Holz geichnigt, Hunger und Blöße 
wie die neue faljche Lehre itberwindend, wie er Morgens aus feinem 
Kochtopf Schwargbrot und Mil mit dem blechernen Löffel ift, 
mit Kagen und Tauben wie mit jeinen Zöglingen auf gleichem 
Fuß der Kameradichaftlichkeit, aber in der Konfirmandenſtunde, bei 
der Konfirmation, welch ein Mann! „Bor ıms ftand Roller. Er 
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ſah wie ein Felſen aus vom erften Schöpfungstage, wie ein Denf- 
jtein aus uralter Zeit. Die fefte Geftalt, das unmwandelbar edle 
Geficht, die ruhige Haltung, die objektive Rede, aus der nicht die 
Berriffenheit menschlicher Meinungen, VBermuthungen und Gefühle, 
jondern die majeftätiiche Gewißheit ewig unwandelbarer Wahrheit 
ſprach: das Alles hatte etwas Apoſtoliſches. Sein dunkles Auge 
(ag auf uns mit dem Ausdrud, nicht des Stolzes, jondern der 
jorgenden Liebe; und als er num aus der Tiefe feines Herzens zu 
uns ſprach, ftahl fi eine Thräne nad) der andern iiber das 
jtählerne Geficht. Dieje innere Bewegung eines Mannes, der feine 
Empfindung ſonſt unter Schloß und Riegel hielt, ergriff mich mehr 
noch als die Worte, die er fagte, und jehr bald fand ich mid) jo 
tief eingetauht in die Feier jener heiligen Stunde, daß ich auf 
Worte faum noh hörte Zu einigem Aufmerfen kam e8 exit 
wieder, al3 ic knieend auf. den Stufen des Altar, meine Hand 
in Roller’3 rechter, jeine Iinfe auf meinem Haupte, den Segen der 
Kirche empfing. „Giebſt du dic) dem Herrn Jeſu mit Leib und 
Leben zum Eigenthum hin?“ So frug mid Roller, und id) 
jagte „Sal“ und meinte es aufrichtig und ehrlich. Darauf ſprach 
er weiter: „Selig find, die reines Herzens find!“ „Soll miv’3 
hart ergehn — laß mid) fefte ſtehn — und jelbft in den ſchwerſten 
Tagen niemals über Laften klagen — denn dur Dornen hier — 
geht der Weg zu Dir." So war Koller, bei dem der Knabe 
Aufnahme gefunden. Anders Krummacher, dev Dichter, eben 
erſt aus weicher Frömmigkeit des Gefühls ſich zur Feftigfeit des 
Worts in Schrift und Bekenntnis ducchringend, neue Erfahrungen 
des innern Lebens mit dichteriſchem Schwung, mit jugendlicher 
Wärme der Gemeinde verfündend, zum Vortheil feiner Predigt 
ſelbſt für ein Wort des Zöglings zugänglich, für dieſen, ob im 
feinen ſchwarzen Kleide des Superintendenten, ob Abends in der 
weißen Piquetjacke unter den Seinen, ob auf der Kanzel im Frack 
und Mäntelchen — immer der geliebte „Aetti“, fromm und froh, 
ein Dichter und Sänger, ein Hausvater und Prieſter. — Wie viel 
Segen der Art, wie Roller's und Krummacher's Haus ihn ge— 
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ipendet, ward dankbar empfunden, ohne daß der Empfänger davon 
jo Eöftlich erzählt. Der Segen hört nicht auf, jo lange es ein 
evangelifches Pfarrhaus giebt. Es war vor zwanzig und mehr Jahren, 
da brachte ein lieber, frommer, ehrwiidiger Greis aus einer reichen 
franzöfiihen Stadt, ein lebendiges Glied der Gemeinde altrefor- 
mirten Belenntniffes, jeinen Jüngften, jeinen Benjamin, emen 
achtzehnjährigen, wohlgerathenen, geijtig lebendigen Jüngling, der 
eben Bachélier geworden, aber nicht wußte, was er weiter werden 
jolle, in das Pfarrhaus eines weitabgelegenen ſüddeutſchen Gebirgs- 
dorfes. Er foll wenigftens deutſch lernen, das Übrige wird Gott 
fügen. Die Pfarrersleute wachjen mit dem Jüngling aufs innigſte 
zufammen. Sie verzichten auf alle Einwirkung auf die Wahl 
feines Berufs. Site laffen ſich in den langen Abenditunden jene 
Lieblingsſtücke vorſpielen, und find immer wieder bereit, in Ge- 
ſpräche über Litteratur mit ihm einzugehen. Es war Anfangs fein 
Leichtes für das Kınd eines veihen Hauſes, in die engen Räume 
des Pfarrhaufes, für das Stadtfind, in die Dorfeinfamkeit fich zu 
gewöhnen. Aber der Winter warf Neif und Schnee auf Wald 
und Wieſe, und die poetijche Ader des Jünglings ward durch das 
ungewohnte Schaufpiel erregt. Advent kam mit der heiligen Ge— 
ihäftigfeit feiner Rüſtungen, mit all den traulichen Gejprächen, die 
Dabei gehalten wurden, mit all jeinen Liedesklängen, die Haus, 
Schule und Kirche mit ſüßem Leben erfüllen, es fam Weihnacht 
jeloft mit Licht und Duft und Klang, der Jubel des Haufes, das 
nächtlihe Wandern des Volks durch jchneeige Gefilde nach der 
Kirche, der Gang der erfreuenden Liebe durchs Dorf zu den Armen 
und Kranken, das Glänzen der Kinderaugenfterne, — das Alles 
war dem franzöfiihen Süngling eine neue, ſchöne, warme Welt. 
Und als Weihnacht vorüber war, da that fich jein Herz eines 
Abends vor den Pfarrersleuten auf: „Ich weiß nun, was mein 
Beruf ift — ich werde Theologe.” Und er iſt's geworden und 
pflegt in der franzöfiichen Hauptſtadt feine Gemeinde und von ihr 
aus die Kirche des evangeliſchen Bekenntniſſes im Land, ein treff- 
licher Prediger, ein treuer Seelforger. — Zu den Pfarrhäujern, 
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die dann und wann einmal einen Zögling aufnehmen, wie es fich ge= 
rade fügt, fommen dann jene, die zu eigentlichen Benfions- und 
Schulanjtalten geworden und unter denen das Haus des 
Wiürtemberger Flattich das eigenthümlichfte und beriihmtefte jein 
mag. Man bat oft geipöttelt iiber die frommen Pfarrhäufer, welche 
die böfen Jungen der vornehmen Leute aufnehmen. Wer hinein- 
gejehen hat in die Macht des Verderbens, welche unfere Jugend 
umgtebt, und in den Sammer der Elternherzen, den die üblen 
Wege der Kinder bereiten, der vergißt das Spotten und dankt 
Gott, daß die deutjchen evangeliſchen Pfarrer und Pfarrfrauen jolche 
Bufluchtsjtätten, jolche Segensftätten bereiten. 

Nicht auf ſolche erzieheriiche Thätigfeit im engern Sinne 
beſchränkt jich die bildende Thätigfeit der Pfarrhäufer. Ihre Stille, 
ihr Verwacjenjein mit Yand und Yeuten, ihre tiefen Erlebniſſe 
unter den Volke und ihr Beruf, dem Volke im Beften Vorbild 
zu ſein — das Alles bringt es mit fich, daß der Pfarrer, wenn 
er eine jchriftitelleriiche Gabe in fich fühlt, Volksſchriftſteller 
und dadurch im vorzüglihen Sinne Bolfshildner wird. Und 
die Bolksichriften, welche von den Pfarrhäufern ausgehen, pflegen 
vor den Darftellungen des Bolfslebens, wie fie jchriftitellerijche 
Touriften zu geben pflegen, ſich durch den Vorzug zu unterfcheiden, 
daß fie wirflih aus dem Volksleben jtammen, daß ihnen nament- 
li) das DVolfsleben auf dem Yande nicht erſt durch den Gegenjab 
gegen das Stadtleben, jondern ganz an ſich lieb und werth ift, ja 
als das ſchönſte Leben ericheint. Nachdem Peitalozzi in „Pien- 
hard und Gertrud“ uns das Volksleben im Schweizeriſchen Ge— 
wand, Jung Stilling in der Geftalt des Köhler- und Hand- 
werferlebeng, des Lebens der Pietiften und Myſtiker im Siegenjchen 
Berg und Waldland, Immermann in der herben, urdeutſchen 
Art Weſtfalens geſchildert, treten die Pfarrer in die Schranken des 
Wettlaufes umd erringen fi friſche, grüne Ehrenkränze. Das ft 
den beten unter den Erzeugniffen des Pfarchaufes eigen, daß fie 
nicht blos volksthümlichen Ton, fondern zugleich landſchaftlichen 
Athem haben. Wie uns am edlen Weine die Blume entzückt, wie 
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ein Gruß aus einem ganz beftimmten Weinberg, jo athmet uns 
aus den Büchern, von denen wir reden, die bejondere Luft einer 
Gegend friſch oder ind an, die wir einft als Wanderer um die 
Bruft gefpürt. Jeremias Gotthelf GBitzius) mit feinen Er— 
zählungen aus dem Berner Land voll derber Wirklichkeit, tiefiter 
Belaufhung der menjhlihen Empfindungen und Leidenjchaften, 
ernftefter Gefinnung und wärmfter Bolfsliebe, muß hier zuerſt ge— 
nannt werden. Stöber führt uns mit jenen Erzählungen aus 
dem „Altmühlthal“ in eine Gegend, die jonft jelten von fernher 
als Reiſeziel auserjehen wird. Aus dem Franfenland und dem 
Spefjart erzählt ung Caspari: feine Erzählung aus dem dreißig- 
jährigen Kriege „Der Schulmeifter und jein Sohn“ ijt von er- 
greifender Wirfung, und was das Bichlen „Zu Straßburg auf 
der Schanz“ vermag, das hat ein Pfarrer einmal erfahren, als er 
Sonntags Abends von einer Predigtfahrt heimfan und die um 
die Pfarrerin verfammelte weibliche Jugend zum Theil in Thränen, 
allefammt in tiefjter Ergriffenheit fand. Was war geichehen ? 
Nichts Anderes, als daß die Pfarrerin den Jungfrauen „Zu Straß- 
burg auf der Schanz“ vorgelefen. Ein überaus finniger, zarter, 
wahrhaft dichteriicher Erzähler, der nur jchrieb, weil er es nicht 
laſſen konnte, und wenn er jchrieb, mit jenem Herzblut jchrieb, ift 
D. Glaubrecht (Rudolf Oeſer). Die Wetterau ift jene Land— 
ſchaft mit ihren Dörfern am erlenbepflanzten Bach, von denen 
durch die Wiefe der Pfad nach der bewaldeten Höhe führt, Die 
Wetterau zwiſchen Vogelsberg und Taunus, im welcher einft die 
„ pietiftifchen * Orafenhäufer der Solms, Iſenburg, Stolberg zu 
finden waren, im welcher Zingendorf ſeine Pilgergemeinde nad) 
Marienborn, Ronneburg, Herrnhag geführt. Und die Geftalten, 
die Glaubreht uns vorführt, find „Stille im Lande “, finnige, 
fromme Menjchen mitten unter vohem Volt, arme fromme Schufter 
und veiche gottlofe Mitller, alte Mütterlein, deren inwendiges Leben 
glänzet, und verlorne Söhne, die in Wildheit untergehen — in 
Allem aber, was Glaubrecht ſchreibt, it ein zarter Hauch wahr- 
baftiger Poefie, die da3 enge Dajein zur Ewigkeit erweitert. — 
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Es kommen zu den Volksſchriftſtellern, die aus Volksthum umd 
Landſchaft hevausichreiben, andere wie O. W. von Horn (Dertel), 
der Männer aller Art uns in leichten Lebensbeſchreibungen vor— 
führt, — doch nicht ohne geſunde Wurzelung in Land und Leuten 
des Hunsrücken, — und die ganze Reihe fleißiger Geiſtlichen, die 
ihre Muße dazu gebrauchen, die Früchte der Wiſſenſchaft dem 
größeren Kreis des Volks darzubieten und es mit einer paſſenden 
und nahrhaften geiſtlichen Speiſe zu verſorgen. — Es werde, um 
die Bemerkungen über die volksbildende Thätigkeit der Geiſtlichen 
abzuſchließen, nur noch daran erinnert, wie ſie durch Schrift und 
Vorbild auch auf die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Gemeinde 
heilſam eingewirkt. Wer Oberlin's Wirken kennt, wird es nicht 
verachten, daß dem noch Vieles von ſelbſt zufällt, der vor Allem 
Gottes Reich zu bauen befliſſen iſt. 

Wenn es ſich darum handelt, das Proteſtantiſche im evange— 
liſchen Pfarrhaus nachzuweiſen, den aus dem Evangelium ſtam— 
menden mächtigen Trieb, alles Volksleben zu vergeiſtigen, ſo dürfen 
die Söhne nicht vergeſſen werden, welche aus den Pfarrhäuſern 
ſtammen. Welche Bedeutung es für die Kirche hat, daß aus den 
Söhnen der Geiſtlichen von Geſchlecht zu Geſchlecht der Stamm 
ihrer Diener ſich erneuet, davon ſoll ſpäter gehandelt werden. Hier 
gilt es einen Hinweis auf die ſtattliche Zahl tüchtiger Männer der 
höheren Berufsthätigkeit, deren Bäter Pfarrer geweſen find. Mehr— 
fach ſind Verzeichniſſe derſelben aufgeſtellt worden, neuerlich von dem 
altkatholiſchen Rechtsgelehrten von Schulte in Bonn in jener 
Schrift iiber den Cölibatszwang, und von dem evangeliichen Con— 
ſiſtorialrath Meuß in Breslau in jenem Buche „Lebensbild des 
evangelifchen Pfarrhaufes”. Zum Theil mit Benutzung ihrer Nad)- 
weife werden einige Andeutungen gegeben. Zu allem Edlen, jo 
jheint e3, vegt das Leben im Pfarrhaus an, zumal das ländliche. 
Haben ſich ſchon die alten Würtemberger 3. V. Andrei und 
Philipp Matth. Hahn gern mit Mathematik, der legtere jogar 
auf ihrem Grund mit Herftellung mechaniſcher Apparate befaßt, 
jo ift jpäter aus einem Pfarrhaus der große Mathematiker Euler 
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hervorgegangen. Das Leben auf dem Lande, der Anblic des ge— 
jtirnten Himmels hat, jo jcheint es, in den Aſtronomen %. Th. 
Schubert, Olbers, Enfe die Gabe gewedt. Pfarrersſöhne 
find: der Philofoph Schelling, der Botaniker Yinne, der Che- 
mifer Berzelius und fein Schiller Mitſcherlich, der Rei— 
jende und Zoolog Tichtenftein, der Gengraph und Phnfiolog 
von Zimmermann, der Botanifer Sprengel, die Ärzte 
Heim, Keil, Heufinger, die Anatomen Langenbed, Yoder, 
Barfow, Weber Der Pfarrersjohn aus dem Erzgebirg Gott— 
hilf Heinrih Schubert, der als Arzt jeine Laufbahn begann 
und als Lehrer der Naturwiſſenſchaft ſie beichloß, hat die Herkunft 
aus dem Pfarrhaus lebenslang durch die frommen Schriften be- 
zeugt, durch welche er zur Erbauung der Chriftengemeinde mitge- 
holfen hat. Den Zufammenhang mit der Nechtsgelehriamfeit, den 
die Theologie nie verlieren ‚jollte, um das Recht der Kicche gegen- 
über andern Mächten tapfer vertheidigen zu können, ftellen die 
Juriſten BPufendorf, Stryf und Pütter dar. Staat3männer, 
die aus Pfarrhäufern ftammen, waren von Reinhard, von 
Stägemann, Ancıllon, der Bremer Bürgermeifter Smidt, 
der kurheſſiſche Miniſte Eberhard. Berühmtefte Namen unter 
den Hiſtorikern wurden zuvor don Pfarrern getragen: Schlözer, 
Sohannes von Müller, Spittler, Heeren, Schafarif, 
H. Leo, Th Mommſen, Droyfen. Unſer noch lebender 
Leopold von Ranke ift fein Pfarrersſohn, aber ein Pfarrers- 
enfel und Bruder don zwei Theologen, und hat jelbit in feiner 
Jugend nicht blos theologiſche Studien getrieben, jondern auch ein- 
mal gepredigt. Emer von diefen Brüdern, der ſich nachher der 
Philologie zugewendet, iſt in Berlin als Gymnaſialdirektor geftorben. 
‚Und die Philologie it der Theologie nahe verwandt geblieben jeit 
den Tagen, da die Neformation unter Hilfe des wiedererwachten 
Eifers fir die altklaſſiſche Litteratur zur Kraft kam, da Luther 
mahnte, die Scheide, im welcher das Schwert des Gottesworts 
tet, die Sprachen, fleißig zu treiben. Der Superintendent 
Miller zu Ohlau ift der Vater gewejen nicht blos des großen 
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Theologen Julius Miller, in deffen Nachkommen die Theologie 
viele gejegnete Wohnungen hat, jondern auch der Philologen 
Eduard umd DOttfried Müller. Die Theologenfamilie der 
Burtorff ift zugleich eine Orientaliftenfippe. Und endlich, wenn 
die Dichter im vergangenen Jahrhundert herausgefunden haben, daß 
das rechte Ländliche Pfarrhaus ein ſchönes Stück gefumder Poefie 
jet, jo muß die Poefie in den Pfarıhäufern gedeihen. Aus dem 
geiftlichen Lied haben wir den Nachweis ſchon geliefert, daß die 
Plarrer die Leier zu rühren verftehen. Sie haben's aud mit 
andern Dingen verfuht: aus der jüngften Zeit haben uns Hey 
und Julius Sturm Fabeln, der legtere auch zartfinnige Liebes— 
lieder und kraftvolle, vaterländiſche Gefänge geliefert, und in wie 
mandem Zon bat uns Gerof gefungen! Auch der finnige 
Schwabe Mörife ift ein Pfarrer. Die Hauspoefie aber, die nicht 
über den Kreis der Familie und Freunde hinausfommt, gedeiht 
nirgends beſſer al3 in Pfarrhäufern. Wie die Alten jungen, jo 
zwitjchern die Jungen, und wenn's der Sohn befjer kann al3 der 
- Bater, jo wird jen Name auch im Yande umher befannt. Meuf 
hat mit treffender Beobachtung darauf hingewiefen, daß im den 
beiden Gegnern, deren Kampf unfre neuere Yitteraturgefchichte er— 
öffnet, Gottſched und Bodmer, ſich nit nur zwei Pfarrers— 
jöhne, jondern auch zwei Länder, Sachen und die Schweiz, zwei 
Richtungen, eine fteifere und eine freiere, ja faſt zwei Kirchen— 
gemeinſchaften, die lutheriſche und veformirte, entgegenftehen. Ein 
Pfarrer ift Gellert nicht geworden, aber das Erbe des frommen, 
armen elterlichen Pfarrhauſes hat er fich bewahrt, die Gottſeligkeit, 
die fich genügen läßt, und ohne des geiftlichen Amtes Träger zu 
fein, bat er durch feine frommen Lieder, jene moraliichen Vor— 
lefungen, durch fein ganzes, das Vertrauen wedende Wejen in 
feiner Zeit und unter veränderter Geftalt eine Wirkſamkeit geübt, 
wie einft Spener und Frande. Seine Poefie gereichte jener 
Frömmigkeit, und wiederum feine Frömmigfeit jener Poefie zur 
Empfehlung. Wieland und Leſſing find Pfarrersjöhne. Wäh— 
vend der eime am völligiten mit dem geiftlichen Erbe aufgeräumt 
s g* 
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hat und in jener Poefie nichts von jeiner pietiftiichen Erziehung 
merfen läßt, ſpüren wie bei Leſſing wenigftens ein gründliches 
theologiſches Intereſſe, und trotz Anti-Götze hat er doch mehr 
Neigung zu einem echten Orthodoxen als zu einem flunkernden 
Rationaliſten, unreines Waſſer nennt er die Orthodoxie, die neu— 
modiſche Theologie nennt er Miſtjauche. Wir treten in den Kreis 
des Göttinger Hainbundes. G. Bürger, obwohl er durch die 
Betanntſchaft mit Boie und durch die Nähe ſeines Wohnorts mit 
den Gliedern des Bundes viel verkehrte, gehörte demſelben nicht 
an, ein Pfarrersſohn, dem in der Kindheit die Pflege einer ge— 
bildeten Mutter fehlte und der zu der „Pfarrerstochter von Tauben— 
heim“ ein entſetzliches männliches Gegenſtück bildet. Aber da 
waren auch die Pfarrersſöhne Boie, der Schleswiger, der wackere 
Rath des Hainbundes, Hölty, der Hannoveraner, durch deſſen 
Leier die fromme Todesahnung zieht, Miller, der Schwabe, der 
nach den Jahren der Empfindſamkeit ſelbſt ein nüchterner Pfarrer 
geworden. Die Richtung des Hainbundes auf Natürlichkeit und 
Volksthümlichkeit begegnete ſich namentlich in Hölty mit den 
Erinnerungen eines Landpfarrersſohnes: es geht durch manche 
ſeiner Lieder ein Hauch, den Niemand beſſer verſteht, als wer in 
der Kirche und auf dem Kirchhof des Landes daheim iſt. Nahe 
heran an dieſe Gruppe, nur in ſeinem Chriſtenthum immer feſter, 
rückt Matthias Claudius, von allen Laienpredigern unter 
den Dichtern Deutſchlands der tiefſte und einfältigſte, der treu— 
herzigſte und wirkſamſte. Man könnte ihn für einen Pfarrer 
halten, für einen Paulus Gerhardt im Gewande des 18. Jahr⸗ 
hunderts, wie denn auch durch ihn, der von Pfarrern ſtammt, das 
alte Pfarrgeſchlecht in den Söhnen ſich fortſetzt. Daß Hippel, 
Lichtenberg, Jean Paul, die Humoriſten, Pfarrers— 
jöhne gewefen, davon wird ſpäter noch geredet werden. Wenn 
die Gebrüder Schlegel von ihrer Abſtammung aus einem Pfarr- 


hauſe nichts merken laſſen — der Vater war ein aufgeflärter Hof⸗ 
prediger in Hannover — Emanuel Geibel verleugnet ſeine 
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Dichter, welcher dev Natur und dem Menfchenherzen ihre geheimften 
Laute ablaufcht und fie in vollendetiter Form wiedergiebt, der bald 
ins klaſſiſche Griechenland, bald ins romantiſche Spanien ſchwebt, 
aber dennoch durch und durch ein vaterländiſcher und zugleich innig 
frommer Dichter bleibt. Wie lauter Muſik klingen Geibel's Lieder. 
Muſik it in den Pfarrhäuſern heimiſch. Wenn die neuere Zeit 
unter den berühmten Männern der. Tonkunſt weniger Pfarrers- 
ſöhne als jonft aufzählt, — Pfalter und Harfe find noch immer in 
den Pfarrhäufern wach, Väter und Söhne, Mütter und Töchter 
rühren Hände und Stimmen zur edlen Mufica. So nahe, als 
fie Martin Luther neben die Theologie gejeßt, wohnt fie ihr noch 
immer. 


6. Das Bürgerlide im dentfhen evangelifhen Pfarrhaus. 

Es gehört mit zu den Führungen Gottes, daß das neu ge— 
gründete deutſche Pfarrhaus, in der Mitte zwiſchen den Ständen 
des Beharrens, dem Adel= und dem Bauernftand, bürgerlich war, 
unter der Zucht des göttlihen Worts eine Stätte geiftiger Be— 
wegung, jo reich an Antrieben, die empfangen und weiter gegeben 
wurden, al3 irgend eine Stätte de3 höheren Lebens, die damals in 
deutfchen Landen fich fand. Iſt der geiftliche Beruf wie fein andrer 
dazu berufen, mit allen Ständen auf der gemeinfamen Grundlage 
menjchlicher Bedürftigkeit und göttliher Gnade zu verkehren, Die 
gejellfchaftlich niedriger ftehenden zu heben, auch in den gejellichaft- 
lich höher ftehenden, im ficheren Gefithl geiftiger Ebenbirtigteit, die 
höchſten Intereffen, das Heil der eigenen Seele und das Wohl des 
Volks wach zu erhalten, jo brachte es die Entwiclung des deutjchen 
Lebens mit fi, daß die Reformation einen vorzugsweiſe bürger— 
lichen Charakter hatte, und daß ihre Diener dem bürgerlichen Stande 
angehörten. Zwar hat fih Martin Luther mit jenen veformato- 
riſchen Gedanken nicht blos an die deutjchen Städte gewandt, 
fondern eher al3 an fie an den chriftlichen Adel deuticher Nation ; 
zwar find unter dem Einfluß dev Reformation die Freiheitsgedanten, 


= Ds — 


die das Mittelalter hindurch in den bürgerlichen Kreiſen ihre 
Hauptitätte gehabt, auch in die Kreife der hartbedrücten Bauern 
gedrungen, aber die jchärfften Worte hat Luther gegen die großen 
Hanfen und Junker und gegen die tollen und thörichten Bauern. 
Mocten die Firften Sachſens und Heſſens mit den freien deut- 
ihen Städten in dem Trachten metteifern, das Gemeinweſen mit 
dem Evangelium zu erfüllen: summi episcopi, Nothbijchöfe, welche 
die Kirchengewalt in die Hand nahmen, Patrone, welche die Pfarrer 
einjegten, fand die evangeliihe Kirche auf den Fürſtenthronen umd 
in den Häufern des Adels — Pfarrer fand fie doch eigentlich nur 
im Bürgerftande, jelten im Abel, vereinzelt in den triebfräftigen 
Geiftern, welche zu aller Zeit aus der ımterften Schicht der Ge— 
jelffchaft fich emporarbeiten. In dem bürgerlichen Charakter des 
neuen Kirchenweſens liegt ein Unterjchied von dent der Kirche Roms. 
Wie die Römiſche Kirche, obwohl zur Erreichung ihrer weltlichen 
Biele in alle Sättel der Politit Klug fich jchiefend, ſich doch am 
liebſten an die unumſchränkte Fürftengewalt, wenn fich diefe nur 
das Märlein von der Solidarität konſervativer Intereffen gerne 
jagen läßt, und an die vohe Volfsgewalt anſchließt, jo hat fie je 
und je ihre Biſchöfe und Priefter, die einen aus dem Adel, die 
andern aus dem Bauernjtand gewonnen. Jene lockten die Ehren 
und Pfründen, die fiir den Adel offen ftanden, diefe wurden durch 
die Ausficht gelodt, in eine Stellung zu kommen von ſolchem An— 
jehen umd ſolchem Behagen, die fie weit über die angeborenen Ver— 
hältniffe hinaushob. In neuerer Zeit Scheint auch in der Römiſchen 
Kirche die Sache ſich geändert zu haben. Zwar damit iſt's beim 
Alten geblieben, daß die niedre Geiftlichfeit zum größten Theil vom 
Lande kommt. Dr. von Schulte, der Altkatholik, der aber die 
Berhältniffe der Römiſchen Kirche genau kennt, jagt darüber: „Zum 
größten Theile kommen die Geiftlichen vom Lande. Bald nimmt 
ein geiftliher Onkel einen Jungen zu fich, unterrichtet ihn ein paar 
Jahre und jchiet ihn auf's Gymnaſium, bald iſt's ein Gutsherr, 
der ihn auf Empfehlung des Pfarrers ſtudiren läßt, bald wird 
ein Familienſtipendium benußt. Hat der Bauer mehrere Söhne, 
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jo hat ev, da es ſehr unvortheilhaft ift, den Hof zu theilen, wenn 
er einen oder zwei Söhne geiftlich ſtudiren läßt, die Ausſicht, daß 
erſtens das Erbe von diefen nicht beanfprucht wird, zweitens eine 
oder mehrere Töchter beim. Bruder eventuell Verforgung finden, 
drittens er jelbft fich bei ihm zur Ruhe jegen kann. Sit der Hof 
gar verſchuldet, jo lockt die Ausficht, daß der geiftliche Sohn, Bruder 
ihn vein macht, auch dereinft noch ein hübſches Sümmchen hinter- 
läßt. Der Geiftliche hat in der Gemeinde eine erhabene Stellung: 
beim katholiſchen Landvolk wird der geiftliche Sohn und Bruder 
an vielen Drten nicht mehr geduzt, er ift blos der „geiftliche Herr, 
unjer Herr“. Emen Jungen in diefer Stellung zu haben, das ift 
der Stolz und zugleih der jehr reale Bortheil des 
Bauern, Schullehrers, Handwerfers . . . Nun kommt ſchließlich 
hinzu, daß in der That das Studium der Theologie um ſo weniger 
Fähigkeiten fordert, je mehr das Weſen der Religion in Äußer— 
lichkeiten geſetzt wird, der römiſche Theolog an ſich die geringſten 
Fähigkeiten nöthig hat, weil er nichts zu begreifen braucht, deſto 
beſſer vorankommt, je mehr er blind glaubt, eifert, kriecht. Zur 
Zeit, als ich Gymnaſiaſt war, wurde auf den katholiſchen Gymnaſien 
in Weſtfalen auch der Schwächſte durch das Abiturienten-Examen 
gelaſſen, wenn er Theologie ſtudiren wollte; man machte das 
geradezu als Grund im Zeugniſſe bemerklich. Schließlich haben ſich 
die Biſchöfe ſelbſt dagegen gewehrt, daß man die abſolut unfähigen 
für gelehrt genug hielt, Geiſtliche zu werden. Es kam davon ab. 
Aber daß ein Bauer noch heute oft einen Jungen zum „geiſtlich 
Studiren“ bejtimmt, nur weil er „zu dumm“ oder „zu ſchwach“ 
jet, „um Bauer“ zu werden, iſt TIhatjache.“ Steht es mit der 
Ergänzung des Priejterftandes aus dem unterſten Volf heute wie 
jonft, jo jcheint der Adel nicht mehr jo viele Söhne dem Kirchen— 
dienft zu widmen. Dr. von Schulte jchreibt: „Der Kölner Schema- 
tismus von 1872 weiſt unter 1947 PBrieftern 14 apdliche auf, 
darunter 7 Drdenspriefter, einen (Öraf Spee) aus eimer alten 
Familie; der von Münſter von 1868 unter 1266 fieben, darunter 
einen (Graf Galen) aus alter Familie. Kaum 12 Geiftliche in 
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ganz Deutſchland gehören alten adlihen Familien an. Und doc 
haben faft Alle gute Karrieren gemacht. Herr von Ketteler ſitzt in 
Mainz, von Leonvad in Eichſtädt; die wenigen Adlichen find ziemlich 
überall Domberren; wo in Dfterreich ein Altadlicher ift, macht ex 
glänzende Karriere. Kardinal Schwarzenberg wurde mit 28 Jahren 
zum Erzbifhof von Salzburg gewählt: Gregor XVI. hatte eine 
ſolche Freude, wieder einmal einen deutjchen Fürften als Geiftlichen 
zu fehen, daß er ihn mit 38 Jahren zum Kardinal machte. Man 
nehme nur die deutſchen und öſterreichiſchen Schematismen zur 
Hand, um zu jehen, daß Adliche regelmäßig brillante Karrieren 
machen. Und doch lockt das Alles nicht!“ 

In der evangelifchen Kirche, in welcher von Anfang an dem 
hohen und niederen Adel, den Fürſten und Patronen nad der 
Anſchauung der deutichen Reformation auch ohne Eintritt ins Amt 
de3 Predigers der Beruf für die Kirche zu arbeiten gegeben war, 
andrerſeits feine Ehren und Pfründen lodten, hat der Adel die 
Kanzel jehr felten beftiegen. Um des Adels jelbit willen kann es 
Einem leid thun, daß jelbft in der Zeit, in welcher gerade die 
adlihen Häufer einen Hauch chriftliher Erweckung lebhaft ſpürten, 
ein Graf Zinzendorf, der die gejellihaftlihe Schranfe durch— 
brechend ein Prediger und Hirte der Gemeinde geworden ift, fait 
allein ftand, Nur einem jungen Herrn von Auerswald, der 
ſich der Theologie befliß, hat er mehrere warme dichteriiche Zurufe 
gewidmet. Auch heute fehlen in den Reihen der Theologen die 
adlihen Namen nicht völlig: Graf Baudiſſin, Freiherr von 
Bodeljhwingh, Freiherr von der Golk, von Ezettrig, 
von Seydewiß, von Neergard, von PButtfamer, von 
Behr, von Trestow u. A. Aber e8 find jeltene Ausnahmen. 
Der Ruhm ift nicht fein fiir den gejellichaftlich höchiten Stand, daß 
er jeine Söhne wohl in der Kirche, im welcher es Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe mit veihem Glanz und hohen Pfründen giebt, zum geift- 
lichen Dienfte jtellt, daß aber die Kirche, die das reiche Evan— 
gelium, aber jonft ein färgliches Einfommen hat, aus dem Adel 
auch in ſolchen Zeiten jelten einen Diener gewinnt, da derjelbe ſich 
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laut zum Evangelium befennt. Aber jo fern (ag jonft der Ge— 
danke, daß ein Mann von adlicher Geburt ins geiftliche Amt 
treten fünne, dag Wilhelm Ludwig Nitzſch, der Großvater 
unſers Karl Immanuel Nisih, als er zur Theologie ſich wandte, 
den Abel, der feinem Pater, einem kaiſerlichen Pfalzgrafen, 
geworden war, wieder aufgab. Wenn in Deutichland heute 
Fürſtenhöfe, Grafenſchlöſſer, Herrenhäufer in nicht geringer Zahl 
ſich finden, darinnen Gottes Wort in Ehren und in Brauch iſt, 
die Überzeugung lebt, daß unſres Volks Zukunft am Evangelium 
hängt, die wärmſte Liebe tüchtigen Geiſtlichen ſich zuwendet, der 
Dienſt der Kirche als ein ſeliger geprieſen wird, wenn der Adel 
ſeine Töchter als Frauen in die Pfarrhäuſer, als Schweſtern in 
die Diakoniſſenhäuſer entläßt — warum fehlen ſeine Söhne in 
den Reihen der Pfarrer? Eine offene Frage, die ſchon lange 
auf Antwort wartet. 

Indeß preiſen wir Gottes Fügung, daß aus dem beſten 
deutſchen Mittelſtande, welcher den Beruf der geſellſchaftlichen Ver— 
mittlung hat, die evangeliſche Geiſtlichkeit gewonnen wurde, und 
daß durch den Dienſt der Geiſtlichen dieſer Mittelſtand an geiſtigem 
Gehalt gewann. Als auf dem Wiener Kongreß Alexander J. auf 
die Wiederherſtellung Polens bedacht war, verdroß es ihn, daß 
der Freiherr vom Stein in ſeine Gedanken nicht einging. Der 
Kaiſer ſetzte ihn darüber zur Rede, und Stein antwortete: „In 
Polen fehlt ein dritter Stand, der in allen gefitteten Ländern der 
Aufbewahrer der Einfichten, der Sitten, der Neichthiimer des 
Volks iſt.“ Es ift bekannt, daß Stein die Bedeutung des Adels 
wohl zu jchägen wußte und daß er mit dem Bauernftande auf 
dem Grund verwandter Anſchauungen und Intereſſen gern ver— 
fehrte, aber es entging ihm nicht, wie der Mittelftand zwiſchen 
Adel und Bauer der Stand fei, der, nicht an die Scholle gebunden, 
den Staatsgedanfen frei und lebendig auszugeftalten berufen ſei. 
Wir wenden das Wort auf die Kirche an. Hier gilt noch völliger 
al3 auf dem Gebiete des Staats, daß, fein Glied fich für zu hoch 
oder zu gering halten dürfe, um nicht fir das gemeine Beſte mit- 
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zuarbeiten, und ein Hinabfteigen des Adels, ein Herauffteigen des 
Banern in die Neihen der Geiftlihen muß immer mit Freuden 
begrüßt werden. Aber wie die Dinge im 16. Jahrhundert lagen, 
war’3 Gottes Fügung, daß aus den bürgerlichen reifen, in denen 
die veformatorischen Gedanfen eine jo hoffnungsreihe Pflanzitätte - 
gefunden, auch die fünftigen Fortpflanzer der Reformation gewonnen 
wurden. Beides, der wifienjchaftliche und freiheitliche Geift, welcher 
in dem Bürgerftande bisher ſchon gewaltet, fand ſich von der 
Predigt des Evangeliums, von dem Wiffen auch der Yaten um 
das Heil umd von der Freiheit des Chriftenmenjchen verftändnis- 
innig angeweht. Sehen wir nad Wittenberg, jo war Yuther 
der Sohn eines Bergmanns, der fih durch Strebjamfeit 
und Ehrbarfeit über die Standesgenofien emporgearbeitet hatte, 
Melanchthon eines Waffenſchmieds Sohn, der im Kreiſe 
der Berwandtichaft, bei Neuchlin, das bejte, neuerwachte wiſſen— 
ihaftliche Streben fand. Juſtus Jonas war der Sohn des 
vechtsgelehrten Bürgermeifters zu Nordhauſen, Sohannes 
Bugenhagen der Sohn eines Rathsherrn in Wollin. Bon 
den Verfaffern des Heidelberger Katechismus war Urſinus eimes 
Pfarrers Sohn, Dlevianus nannte einen Tuhmader 
und Meifter der Zunft in Trier feinen Bater. Fragen wir nad) 
den Männern der beften Putherichen Nechtgläubigkeit, jo ft Johann 
Arndt eines Hofpredigers Sohn, Martin Chemnitz, aus 
wendischem Adel ftammend, der Sohn eines Tuchmachers, 
Balerius Herberger’S Bater war zwar nur em Kürſchner, 
aber ein gebildeter, jtrebjamer Mann, Johann Gerhardt, der 
große Lehrer, war der Sohn des Senators in Quedlinburg, 
Paul Gerhardt, der warmberzige Dichter, dev Sohn des 
Bürgermeifters in Gräfenhainden, Heinrih Müller und 
Ehriftian Scriver waren die Söhne angejehener Kaufleute, 
der eine aus Roſtock, der andere aus Rendsburg. Die Väter 
des Pietismus waren die Söhne tüchtiger Beamten, Bhilipp 
Jakob Spener des Hofmeifters und Raths der Grafen 
von Nappoldsweyer, Auguft Hermann Frande des Hof- und 
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Juſtizraths Francke in Gotha. Bon bedeutenden Theologen 
der neuen Zeit waren Schleiermaher und Nitzſch Söhne und 
Enfel von Geiftlihen, Rothe und Stier Söhne Preußiſcher 
Beamten Menken war aus einer Kaufmannsfamilie in 
Bremen gebirtig, jeine Mutter aber die Enfelin des berühmten 
veformirten Theologen Yampe. Löhe ftammte aus einem Bäcker— 
haus. Die Aufzählung diefer Namen und die Erinnerung an 
ihre Abſtammung — in melden Neichthum bürgerlicher Tüchtig— 
feit, jet es in der Wiffenjchaft oder im Gewerbe, ſei es im Kirchen— 
oder im Staatsdienft, führen fie ein! Niehl jagt: „Jener oberite 
jittlihe Grundſatz des Proteftantismus, der den Kampf um die 
Gottjeligfeit von dem Felde der äußern Werke in die Tiefen des 
imvendigen Menſchen zurückverſetzt, entjpricht dem Geifte des 
Bürgerthums, welchem das Ringen nad) Erwerb höhere Kraft 
und mächtigeren Neiz birgt als der Beſitz des Erworbenen jelber. 
Die katholiſche Kirche befist — ariftofratiih — ein liegendes, in 
jeinem Grundftof unveräußerlihes Kapital von Gnadenmitteln, 
der Protejtantismus fennt — bürgerlich — nur das Ringen nad) 
dem Erwerb der Gnade durd den Glauben, und jeine Dogmatik 
giebt der Kirche nirgends einen rechtlichen Beſitztitel für das fete, 
ruhende Kapital eines eigentlichen Gnadenjchages. — Grade diejer 
bürgerlihen Richtung im Proteftantismus fonnte ſich aucd der 
Katholicismus auf die Dauer nicht entziehen, er tft in Meffe und 
Predigt und allerlei Kulturformen, in der Zugänglichkeit dev ver— 
deutjchten heiligen Schrift für die ganze Gemeinde und in vielen 
weitern Stücen bürgerlicher geworden, während hier friiher der 
priefterliche ariſtokratiſche Charakter vorwaltete. Darin zeigt ſich 
eine der entjcheidenden foctalen Folgen der Reformation. — Der 
proteftantifche Kultus, der Kirchenbau und was damit zuſammen— 
hängt, ift BiS zum Übermaß bürgerlich, d. b. ſchlicht, nüchtern, 
verftändig, praftifch, aber auch ungemüthlich und poefielos. Ganz 
ebenſo zeichnete ich oben die neuere Bürgerfitte. Der Prunk der 
katholiſchen Kirchengebräuche läßt ſich bald als ariſtokratiſch, bald 
als volfsthümlich, bäueriſch bezeichnen. Die Bauern katholiſcher 
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Landſtriche ſchmücken ihre Kirchen und SHeiligenhäuschen in der 
Negel weit lebhafter als ſelbſt die reichjten ſtädtiſchen Gemeinden. 
Das ift eime ganz natürliche Konjequenz ihrer bunten Röcke und 
ihrer viefenmäßigen Hochzeitsihmäufe. — Der proteftantiiche Choral 
im ſchweren Gleichichritt, ernft, ſchmucklos, im den einfachſten 
Urformen der Melodie und Harmonie ſich bewegend, dabei aber 
von der ganzen Gemeinde gejungen, ift bitrgerlichen Gepräges. 
Die katholiſchen Kicchengefänge find dagegen entweder vorwiegend 
fontrapunftiich = ariftofratifch, oder bei den allgemeinen Chorgejängen 
an das bewegliche Volkslied, an den ſinnig gemüthlichen Bauern— 
gefang anjchliegend. Es iſt eine‘ merkwürdige jociale Thatſache, 
daß der Proteftantismus das eigentlich neuere Volkslied, das 
Bauernlied, welches die Einfalt veligiöfen Gefühls oft jo ergeifend 
ausſpricht, von jenem Kultus ftreng fern gehalten hat. — Ohne 
Luther's deutſche Bibel, ohne die durch dieſes Werk feitgeitellte 
allgemeine deutſche Sprechart und Schreibart wäre der moderne 
Univerfalismus des Bürgerthums gar nicht möglich geweien. Dem 
jene oberſte Vorausſetzuug tt, daß die Scheidungen der Stände 
gekreuzt werden durch die große Querlinie, welche lediglich eine 
gebildete und eine ungebildete Geſellſchaft abtheilt. Dieje „gebildete 
Geſellſchaft“ ift aber im Gegenſatz zur gelehrten Welt nur möglich 
geworden durch Luther's Centraliſirung der deutſchen Schriftiprache.” 
Wir können Riehl's Worte nur unter einigen Verwahrungen gelten 
laſſen. Riehl iſt in der Theologie zu gut bewandert, als daß ihm 
der Unterjchied zwiſchen der Sicherheit eines Römischen Katholiten, 
dem der kirchliche Gehorſam den Himmel aufthut, und dem Ringen 
eines evangelischen Chriften, der das Ererbte nur befißt, wenn 
er's erwirbt, hätte entgehen können; aber das jchliekt nicht aus, 
daß auch die evangeliiche Kirche, und grade fie, ein feſtes Kapital 
von Gnadengütern hat. Riehl iſt ein zu erfahrener Wanderer und 
feiner Beobachter, als daR ihm nicht da und dort der volks— 
thümlich bunte und belebte fatholiiche Gottesdienft neben dem 
trocknen vationaliftiichen Gottesdienft in einer proteftantischen Kirche, 
der außer dev ımgefalzenen Predigt nichts bot, wie Poeſie neben 


Proja hätte ericheinen müſſen; aber Nationalismus und Evangelium 
find zweierlei Dinge, und die Reformation hat den Gottesdienft 
von der Kunft keineswegs entleert. Riehl ift ein zu guter Kenner 
der Mufif, als daß ihm der ernſte Kirchenton der evangeliſchen 
Choräle, und der heitere Volkston katholiſcher Prozeſſionslieder 
nicht aufgefallen wäre; aber e3 würde nicht ſchwer halten, ihm 
evangeliſches Volksleben zu zeigen, in welchem neben dem ftrengen 
Choral eine reihe Fülle geiftlihen Volksliedes bei Wanderungen 
und Feten erichallt. Endlich ift Riehl ein zu gründlicher Social— 
politifer, als daß er die Bedeutung der allgemeinen Bildung, 
welche im Gegenjag gegen die Gelehrfamfeit von der Reformation 
ausgegangen, hätte unterihäßen können: aber die jogenannte 
„gebildete Gejellichaft“ dieſer Tage iſt gewiß Niemandem von 
zweifelhafterem Werthe, als eben dem Socialpolitifer, der Kraft 
und Verſtand überall im Volksleben auffindet. Nicht eine gebildete 
Geſellſchaft hat Luther, auch mit Hilfe der Sprache und des 
Druds, zu gründen gedacht, jondern eine Gemeinde, die bei aller 
Berjchiedenheit der Bildung in der Bibel, dem Katechismus, dem 
Boltslied, in der Kirchlichkeit, Häuslichkeit, Bürgerlichkeit ihr Ge— 
meinfames hätte. Aber das Urtheil, daß die Neformation bürger— 
(ich gewejen, nehme ic hin als Betätigung für die Behauptung, 
daß das evangeliihe Pfarrhaus bürgerlich jet. 

Bei aller Birgerlichfeit haben doch die evangeliichen Pfarr— 
häufer nicht jelten eins mit dem Adel gemeim: die durch Jahr— 
hunderte fich forterbende Familientradition, ein Familienbewußtſein, 
das in jedem Stunde etwas Adliches hat, auch im dem des Kleinen 
Bauern. Heinrich Stilling fragte jenen Großvater Eberhard, den 
Kohlendrenner, al3 fie vom Dörflein Grund den Bergwald hinauf- 
ftiegen, nad) feinen Ahnen. Bater Stilling lächelte und antwortete: 
„Wir ftammen wohl jchwerlid von einem Fürſten her, das ift 
mie aber auch ganz einerlei. Deine Vorfahren find alle ehrbare, 
fromme Leute gewejen, es giebt wenig Fürften, die das jagen 
fünnen. Laß div das die größte Ehre in der Welt jein, daß dein 
Großvater, Urgroßvater umd ihre Väter alle Männer waren, Die 
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zwar außer ihrem Haufe nichts zu befehlen hatten, doch aber von 
allen Menſchen geliebt und geehrt wurden.“ Solch eim jtolzes 
Familienbewußtjein wie in dieſem Köhler, wohnt auch in vielen 
deutſchen Pfarrfamilien: bis in die Tage der Reformation hinauf 
können fie ihren leiblichen und geiftlihen Stammbaum verfolgen, 
und der Ruhm der Väter, dem Baterlande viele gelehrte und 
gottjelige Männer gejchenft zu haben, treibt das junge Gejchlecht, 
die alten Bahnen weiter zu gehn. Hier und da, wie in Nord- 
jchleswig, ward das Forterben de3 Amts von dem Vater auf den 
Sohn durch die Einrichtung begünftigt, daß dort die Pfarrhäufer 
. Eigenthum des Pfarrers find und jammt dem Inventar von dem 
Nachfolger Fäuflic) erworben werden müſſen. Aber auch da, wo 
dieſe wirthichaftlichen Grimde nicht mitwirften, war das theologijche 
Familienbewußtjein ſtark genug, um die Pfarrersjöhne von Gejchlecht 
zu Gejchleht in des Vaters Bahnen zu leiten. Matthias 
Claudius ift zwar nicht Pfarrer geworden, hat aber Theologie 
ftudirt, und ich glaube, die deutjchen Pfarrer werden ihn gerne 
al3 den Ihren gelten laffen, denn er it in jener Weiſe ein 
Prediger Jeſu Ehriftt geworden, der unter den gejegnetiten genannt 
werden mag. Dieſer ſtammt aus einer Familie, im welcher die 
Theologie und das geiftlihe Amt jeit Ende des jechszehnten Jahr— 
hunderts bis ing achtzehnte und neunzehnte fortgeerbt. — Neben 
der Familie Claudius jei die Familie Boie aus Dithmarjchen 
genannt, davon Eimer, der Hauptpaltor in Flensburg, dem Hain— 
bund feinen Begründer, dem Voßiſchen Haus die treffliche Haus— 
frau und der Voßiſchen „Luiſe“ das Urbild des Pfarrer von 
Grünau gegeben. — Welch ein Erbjegen wird uns offenbar, wenn 
wir höven, daß die Mutter eines der größten nachreformatoriichen 
Theologen, des Wirtemberger Johann Albreht Bengel, 
eine Urenkelin des Würtemberger Reformators Johannes Brenz 
geweſen. — Chriſtian Heinrich Zeller, der Gründer und 
langjährige Vorſteher der Erziehungsanſtalt in Beuggen, ein 
Mann, der ſeine geiſtlichen Söhne in den Werken chriſtlicher 
Barmherzigkeit zu Hunderten zählt, ſtammte aus einem Geſchlechte, 
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das aus der Schweiz nad Würtemberg ausgewandert war und 
von der Reformation an in Pfarrern fi) fortjeßte. Der ältefte 
Ahne, von welhem die Kunde geblieben, war Steinhauer, der 
zweite ward Maurermeifter und ging zur Kirche der Reformation 
über. Nun ward des Maurer Sohn lutheriſcher Theologe, und 
in fünf Nachkommen fette ſich der geiftlihe Beruf fort. Der 
neunte erſt in der Ahnenreihe des Steinhauers ward Juriſt; aber 
wie e3 öfter gejchieht, wenn ein Glied in der Ahnenkette den geift- 
lichen Beruf verläßt, daß ein folgendes um jo eifriger wieder nach 
demjelben jucht, jo gab fich der Sohn des Juriften, ohne Fach⸗ 
theologe zu ſein, ganz der evangeliſchen Arbeit hin, und aus 
ſeinem Haufe find nicht nur geiſtliche Söhne ausgegangen, die 
leiblichen Kinder und Schwiegerfinder find auch Geiftegerben 
geworden. „Mein Bater,“ jo erzählt Chriftian Heinrich Zeller, 
„hatte in jeinem Haufe ein ftilles hinteres Zimmer, in welchem 
an allen vier Wänden die in DI gemalten Porträts aller feiner 
Borfahren, von dem Pfarrer Johannes Zeller in Rothfelden an 
bis zum Porträt feines Baters, der als Helfer in Böblingen friih 
geftorben ift, hingen. So hingen auch die Bilder einiger Zellerinnen 
da. Eines Sonntägs Abend3 ging ich im dieſes Zimmer, um 
allein und ungeftört in Gellert’3 moraliſchen Borlefungen zu lejen. 
Ergriffen von einer Stelle darin blickte ih auf, und es war mir, 
alle dieſe Bilder meiner Vorfahren lebten und jchaueten mid) 
väterlih ernft an, als wollten fie mir jagen: o halte dich wohl 
und made uns feine Schande! Werde fromm und tugendhaft! 
Es war ein unbejchreiblicher Yebenseindruf, der mic "zu einem 
innigen Gebet voll kindlich heiliger Vorſätze und Gelübde 
begeiſterte.“ — Und nicht allein im Würtemberger Lande blühen 
ſolche Pfarrersgeſchlechter mit adlichem Familienbewußtſein. Aus 
Bedheim bei Hildburghauſen ſchreibt ein greiſer Amtsbruder: 
„Seit dem October 1766 haben wir drei Kühner (mein Groß— 
vater Johann Balthaſar von 1766 — 1804, Konrad Friedrich, 
mem Vater, von 1798 — 1838, dann ich jelbft von 1836 bis 
jeßt) in ununterbrochener Neihe das Pfarramt hier im Bedheim 
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mit den zwei Filialen Roth und Zeilfe® nach unjern Kräften und 
mit Hingebung an unfern heiligen Beruf verwaltet. In dem ab— 
geihloffenen Kreiſe der durch Verheivathung mit uns drei Bed— 
heimer Kühnern verwandten Familien zählen wir 20 Pfarrer jeit dem 
Zeitraum von etwa 110 Jahren. Jetzt freilich leben nur noch 4 
von ihnen und ich weiß nur 3 Knaben, die vielleicht den geift 
lichen Beruf in der vielfach verzweigten Verwandtſchaft forterhalten 
werden.” — Zu Stedhom bei Rathenow feierte am 8. Juli 1877 
die Familie des Paſtors Hülſen, die jeit 1777 im umunter- 
brochener Folge duch drei Geſchlechter das dortige Pfarramt inne 
bat, das hundertjährige Amtsjubiläum als Familienfeſt. Chriftian 
Hülfen war Paftor zu Stehow jehsundfünfzig Jahre, von 1777 
bi3 1833; der Sohn defjelben, Chriftian Hilfen von 1833 — 1858, 
und dieſes Sohn Hermann Hülſen jeit 1858. Etwa fünfzig 
Mitglieder der Familie, darumter neben Männern des Nichter- 
ſtandes, höhern Schulamt3 und kaufmänniſchen Berufs nicht 
weniger als ſechs Pfarrer, verſammelten jih in dem Pfarrdorfe. 
Mit dem WBatronat wetteiferte die Gemeinde, der Pfarrfamilie 
Danf und Ehre zu erweifen. Und dieje ftiftete fich zu dem Ge— 
dächtnis in den Herzen der Pfarrfinder ein äußeres durch Dar- 
bietung heiligen Geräths. — Wie wunderjam, wenn Großvater, 
Bater und Sohn das Leben und die Bewegung in der Kirche 
lebendig und beweglich mit durchgemacht, jpiegelt fich die Gefchichte 
der Kirche in der Familiengefchichte! Und wie wunderfam, wenn 
fernab von der Offentlichteit durch Geſchlechter hindurch das Pfarr— 
haus mit der Gemeinde verwächit! Ich fuhr einft mit Lieben 
Freunden und unjern Familien von der Inſel Föhr während der 
Ebbe auf Yeiterwagen über des Meeres Grund zu einer der 
Dünen-Inſeln hinüber, die wir von den Hünengräbern auf Föhr 
oft aus dem Meere tauchen gejehen. Tief war der Emdrud der 
Einſamkeit, der beim Betreten der Inſel itber ung kam. Herrlich 
war’, don der hohen Düne der Fluth, deren jehwellende Wogen 
wie weiße Roſſe daherbrauften, nicht nur entgegenzufchauen, jondern 
auch entgegenzueilen und im ihr erfriſchendes Bad fich zu tauchen. 
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Seltjam mutheten ung die jtillen Bauernhäuſer an. Es fehlte 
nicht Kiche und Pfarrhaus. Wir begrüßten den Pfarrer. Sein 
Haus glich ganz den andern Häufern der Infel. Die Pfarrfrau, 
von der Inſel gebürtig, unterſchied fi) in der Tracht kaum von 
den Frauen des Volkes. Der Pfarrer, ein einer, körperlich 
gedrücfter und geiftig wenigftens jtiller Mann, erzählte ung, daß 
er mit Vater und Großvater hundertundzwanzig Jahre im Diefer 
Pfarrei des Amtes walte. Welche Stille, welde Einſamkeit! 
Er hatte ſich Mühe gegeben, den friefiihen Sprachſchatz, der unter 
jeinen Landsleuten noch ein lebendiger Beſitz ift, durch die Schrift 
zu fihern. Er hatte fih eine Sammlung der Dinge angelegt, 
welche das Meer je und je ihm auf die Diine warf. Und da er 
und auf eine andre Weife nicht für jein Kabinett einzuheimjen 
wußte, jo legte er ums einen weißen Bogen Papier hin, damit 
wir wenigjtend unjre Namen zuricdliegen. Was jollt’ ich dem 
Amtsbruder winjhen? Daß er die Woge des Eirchlichen Lebens 
friiher um das Herz ſpüren möchte, oder daß er in der ftillen 
Traulichfeit jeines Inſellebens ungeftört bliebe? Die Gefahr ijt 
nicht gering, daß die einfame Sohle verglühe. Aber aud das 
Glück kann jehr groß jein, unter Gottes feierlihem Hummel, auf 
der ſtillen Injel, umrauſcht von dem ewigen Liede des Meeres, 
das Wort Gottes in der Menfchen Leben, das überall ein bewegtes 
Meer ift, hineinzulegen, als Hirt und Vater der Gemeinde. — 
Bon den Dünen der Nordjee wenden wir uns zu den ſüddeutſchen 
Bergen. Im Vogelsberg blüht jeit dem ſechszehnten Jahrhundert 
das zahlreiche Pfarrersgeſchlecht der Bindewald. Einzelne jtiegen 
hinab in die fruchtbare Wetterau. Einer ift in der pietiftiüchen 
Zeit Oberhofprediger in Darmftadt geworden. Ein andrer fand 
nach allerlei Fahrten ſeine Anfiedelung in Barnewig bei 
Brandenburg, der Vater des Preußifchen Geheimraths, der in dem 
Minifterium Raumer's eine wirkſame Stellung einnahm. Die 
meiften find ihrer vielverrufenen, aber ſchönen Gebivgsheimat, den 
herrlichen Buchenwäldern und winzigen Wiejen, dem  biedern 
Bolt und dem echtdeutichen Volksthum treu geblieben. Einer von 
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ihnen, Friedrich Ludwig Bindemwald, Pfarrer zu Engelvod, 
war dazu auserſehen, dem merkwiirdigiten Fremden, der je deutjche 
Art angezogen, Adalbert von Chamiſſo, ein paar gemüthliche 
Tage zu bereiten. Zu Anfang des Unglücksjahres 1806, in einer 
Zeit, da der franzöfiiche Edelmann als Preußifcher Lieutenant dort 
droben auf der Höhe des Vogelsbergs im Duartier lag — draußen 
das trübfte Wetter, inwendig die trübſte Stimmung — war es 
der „alte vedlihe Bindewald“, der ihm innig wohl that. Bis 
vor wenig Jahren konnte, wer etwa im hohen Sommer durch 
friſche Buchenwälder und blumenreiche Wiejen auf die Vogel3berger 
Höhen Hinaufitieg, nahe dem Schloffe der Freiherren von Riedejel 
zu Eiſenbach in Friſchborn eimen Niedejelihen Pfarrer des 
alten Namens Bindewald finden, und in ihm einen friihen Born 
Bogelsberger Sagen, Märchen und Lieder. Der theure Fremd, 
den die Yejer dieſes Buchs noch Liebgewinnen werden al3 Schreiber 
eine3 Brief aus dem Pfarrleben der Vogelberger Einjamkeit, ift 
zu den ewigen Bergen heimgerufen. — Eben jo alt und viel zahl- 
reicher al8 die Bindewald find in Heſſen die Scriba, ja id) 
möchte fait vermuthen, daß fie das pfarrerreichite Pfarrersgeſchlecht 
in deutjchen Landen jeien. Ein Sproß defjelben, der ſich nachher 
durch treffliche archivaliſche Forihungen und ihre Veröffentlichung 
verdient gemacht, Der nachmalige Pfarrer in Niederbeerbach im 
Ddenwald, Eduard Scriba, hat ſchon im Jahre 1824 eine 
„genealogiſch-biographiſche Überficht der Familie Scriba“ gegeben. 
Der kräftige Stamm mit Äften und Zweigen fteht deutlich vor 
und. Der Ahnherr Konrad Schreiber war in Medebach in 
Weftfalen anſäſſig. Sein Sohn, der in Wittenberg jtudirt, 
M. Heinrih Schreiber, nahher Scriba, ward 1567 
Pfarrer zu Goddelsheim, Amts Eifenberg, in der Grafichaft 
Walde, und von ihm an bis auf dieſen Tag hat es der deutſchen 
Kirche nie an einer größeren Anzahl von Pfarrern gefehlt, welche 
den Namen Scriba trugen. Ein Zweig des Geſchlechts, das in 
den erften Zeiten hauptſächlich in Walde und der heffiihen Herr- 
ſchaft Itter blühte, ward ins Darmftädtiiche verpflanzt und bat 


— 131 — 


überaus veihe Blüthen getrieben. Viele Chen waren kinderreich, 
am veichjten die des Pfarrers Philipp Moriz Scriba zu 
Niederbeerbach, der 1799 ftarb. Ich hörte ſchon in meiner Kind- 
heit viel von dem Pfarrhaufe zu Niederbeerbah, und wenn ic) 
auf meinen Wanderungen von der Burg Franfenftein auf das 
überaus lieblich gelegene Dorf im tiefen Thal niederichaute, gedacht’ 
ich auch der Sippe der Scriba. Und wer heute die Kirche des 
Dorfs bejucht und läßt fi) die Steinbilder der Franfenfteiner 
Ritter zeigen, unter ihnen des Georg Oswald, der den Lindwurm 
niedertritt, und die Sagen erzählen, welche zwiſchen Burg und 
Dorf weben, der wird neben den Denkmälern der Nitter auch 
gerne die Gräber der Pfarrer jehen und neben den Rittergefchichten 
auch gerne hören, wie im Pfarrhaus zu Niederbeerbad zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts der Pfarrer Scriba gehauft, Vater von 
zwanzig Kindern, und wie das Finderreichite Pfarrhaus zugleich 
das gaftfreiefte gemwejen, und wie die Gäfte, wenn fie in ungewöhn- 
licher Zahl ins Haus fielen, aus allen möglichen Gefäßen getrunfen 
und fi die wunderſamſten Sclafftätten geſucht. Nicht lauter 
Pfarrer find aus dem Stamm entiproffen. Ein Zweig ward 
bäuerlich, ein anderer adlih. Staatsmänner und Offiziere, Kauf- 
leute und Apotheker gingen aus der Familie hervor. Naturwiſſen— 
ichaft war bei vielen eine beliebte Nebenbeihäftigung. Ich erinnere 
mich, wie ic al3 Knabe mit einer Rohrdommel, die mein Vater 
gejchoffen, zum Pfarrer Scriba nad) Erumftadt im Riede wanderte, 
der fie ausftopfte, und meld einen Eindruck mir feine natur 
gejchichtliche Sammlung machte, jeine „Storpionden“, wie fie 
ein Jude des Orts zu nennen pflegte. Pfarrer. aber waren die 
meiften Abkömmlinge des Geſchlechts — nicht weniger als vierzig hab’ 
ich gezählt, die in der Genealogie von 1824 gedrudt find, und 
feit jenem Jahre haben die jungen Seriba nicht aufgehört dem 
Dienft der Kirche ſich zu widmen. Der liebe Freund, der mic) 
über feine Familie gründlich unterrichtet hat, Ferdinand 
Scriba, ein Nachfolger von Crasmus Alberus in Sprendlingen 
bei Frankfurt aM, ſtammt in ununterbrochener Reihe von 
9* 
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Pfarrern, als neunter von Conrad Schreiber von Medebach ab. 
Und kaum hat die Familie den Pfarrhäufern weniger Pfarrfrauen 
geſchenkt als Pfarrer, und wie trefflihe! Wunderſame Märe 
könnt' ich von ihnen jagen, wenn die noch lebenden mich nicht 
darüber ſchelten würden. Gott jegne auch in Zukunft den alten 
Stamm mit jenen jungen Trieben zum Wohl unjerer Kirche! — 
Neben der Erinnerung an ein Haus, eine andre an eine Stadt. 
In der Wetterau liegt die Kleine Stadt Lich, mit höchſtens 
2500 Seelen — auf jedes Hundert. fommt mehr als Ein Pfarrer. 
Ich habe fie gezählt, die heutigen Tags leben, es find ihrer ſechs— 
undzwanzig, Söhne aus den zwei Pfarrhäufern, von Schullehrern, 
Beamten, Bürgern. Der kirchliche Sinn des fürſtlichen Hauſes 
Solms-Hohenſolms-Lich und der kirchliche Sinn der Stadt — 
den Gott unter der Pflege ihrer edlen Patrone und treuen Hirten 
bewahren möge — hat dieſe wunderſame Frucht zu Wege gebracht, 
die vielleicht in Deutſchland einzig in ihrer Art iſt. Oder welche 
Stadt will mit dem freundlichen Städtchen an der Wetter in die 
Schranken treten zum Wettlauf ? 

Die Zeiten wechjeln. In meiner Heffen= Darmftädtiichen 
Heimat machten in den Jahren 1838 — 1868 nicht weniger als 
520 Gandidaten daS examen pro ministerio.. Darunter waren 
Söhne von Pfarrern 173, von Beamten 100, von Lehrern 97, 
von Bürgern und Bauern 88, von Handwerkern 30, von Kauf- 
(euten 19, von Ärzten 6, don Apothefern 5, von Dffizieren 2. 
Wie bürgerlich iſt alſo das gegenwärtige Gejchlecht der dortigen 
Pfarrer! Und wie veichlih hat der bitrgerliche Stand und vor 
Allem das Pfarrhaus die Kirche mit Dienern verforgt! Das ift 
ander3 geworden. Grade der vornehme Beamten- und der wohl- 
habende Kaufmannzftand ijt in unſern Tagen der Kirche ent- 
fremdet, die weltliche Wiſſenſchaft ſchaut vornehm auf die Gottes— 
gelahrtheit herab, als komme ihr feine „Fakultät“ zu, ſelbſt aus 
den Pfarrhäufern kommen immer weniger Jünglinge, die es fiir 
Freude und Ehre anfehen, in die Fußtapfen der Väter zu treten. 
In den Gymnaſien, jo geht die Klage durch das Yand, wird nicht 
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jo jehr in den Religionsitunden als in den anderen Stunden, nur 
im Vorübergehen, nicht grade don den Direftoren, jondern von 
anderen Lehrern den Schülern die Theologie verleidet. „Ein fo 
heller Kopf wie du will Theologe werden!“ „Du bift jo dumm, 
daß du nur Theologe werden fannft!" „Du bift jo dumm wie 


das Vaterunſer“ — bi zu diefer Läſterung gehn die ungejalzenen 
Witze dieſer klugen Leute, die Allerlei gelernt haben, aber jenes 
Sprüchlein nicht: maxima debetur pueris reverentia! — Worauf 


deuten die Zeichen der Zeit? Iſt die Zeit im Anbruch, wo nicht 
blos aus dem bäuerlichen Grunde, jondern auch aus der adlichen 
Spite der Gejellichaft die Geiftesfraft fich hervordrängt, eine lang 
geitundete Schuld, welche die Bürgerlichkeit bisher auf fi genommen, 
zu zahlen? Dürfen wir auf eine neue Geiftesausgiegung hoffen, 
welhe die ganze Kirchengemeinde ergreifen wird, und damit auf 
einen heiligen Wetteifer aller Stände, wer es dem andern in dem 
jeligjten Werk, Seelen zu retten und Gottes Reich zu bauen, zu— 
vorthun werde? Die Ernte ift groß und der Arbeiter find wenig, 
wir bitten den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine 
Ernte jende. 


Zweiter Abſchnitt. 
Das drutſche ruangeliſche Pfarrhaus in friner 
geſchichtlichen Entfaltung. 


1. Das Pfarrhaus der Tutherſchen Glänbigkeit. 


Das Licht leuchtet, ohne laut zu werden. Vom Brummen 
Ipricht man dann am meilten, wenn er zu vinnen aufhört. Vom 
hellen Schein und frifchen Born des Pfarrhaufes, das wir jo hoch 
gerühmt, ift darım im der Gejchichte nicht jehr viel zu lejen. 
Selbſt Bücher wie Tholuck's „Kirchliches Leben im fiebenzehnten 
Jahrhundert * und „Lutheriche Lebenszeugen“ bringen ung davon 
geringe Kunde. Was jollte von dem gewöhnlichen Pfarrhaus, wenn 
es auch das wohlthätigite Licht und der erquidendfte Brunnen für 
die Gemeinde war, auf die Nachwelt fommen ? Erſt dann, wenn 
zu dem Gewöhnlichen ein Außerordentliches Hinzutritt, wird uns 
auch vom Pfarrhaus und jeinen Bewohnern genauere Kunde, die 
jegenbringend durch die Geſchlechter läuft. So iſt's mit denjenigen 
evangelifchen Geiftlichen, denen die Gabe erbauliher Schrift umd 
geiftlichen Liedes eigen war und dieſelbe in ſchwerer Zeit zum 
Troft der Gemeinde gebrauchten. Wir nennen aus dem Jahrhundert 
nach Luther Johann Mathejius, Balerius Herberger, 
Johann Heermann und Baulus Gerhardt — alle vier 
aus ehrbaren Bürgersfamilien ſtammend, in der frommen Zucht der 
Lutherſchen Kirche aufgewachjen, in jchwerem Kreuz geübt, mit einer 
gottjeligen und liebesinnigen Häuslichfeit geſegnet und endlich alle 
vier Harfenichläger, durch deren Saiten der heilige Geift auch als 
frommer Familiengeiſt innig, warm und traulich weht. 
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Johann Mathefins (geb. 1504), eines Rathsherrn zu 
Rochlitz bei Leipzig Sohn, Luthers Tiſchgenoſſe in Wittenberg, 
dann Luther's Biograph in den Predigten, die ex auf feiner Kanzel 
in Joachimsthal hielt, ift in jeinem Haufe Luther's treuer Jünger 
Wir haben von ihm außer andern Erbauungsſchriften eine Reihe 
geiftliher Lieder, die durch ihren Hauston und die gefunde Glau— 
benskraft, welche das geſammte Leben zu durchdringen fucht, wohl 
thun. Bon dem Pfarrer in Joachimsthal iſt unzertrennlich und 
darum ein leuchtende Vorbild fir das Berhältnis des Lehrers, 
Küfters, Kantors zum Geiftlihen, der Schulmeifter Nikolaus 
Hermann, am meiften durch fein Weihnachtslied „Lobt Gott, 
ihr Ehriften alle gleich”, das fefte Kirchlichkeit und naive Kindlich— 
feit in jeltener Weije verbindet, befannt. Es wird von ihm ge 
jagt: „Er war. des Mathefins guter alter Freund; wenn Herr 
Mathefius eine gute Predigt gethan hatte, jo ift der fromme 
Kantor geihwind da geweſen und hat den Text mit den vor— 
nehmften Lehren in die Form eines Gejanges gebracht, und jo hat 
unſer Herr Gott dem Mathefius die Ehre angethan, wie jenem 
Engel, der die Geburt Chrifti predigte, jo fan die Menge der 
himmliſchen Heerſchaaren, die Iobeten Gott und ſprachen: Ehre fei 
Gott in der Höhe u. ſ. w., weil fi) auf eime gute Predigt ein 
ihöner Geſang gehöret.“ Köftlih iſt's zunächſt, wie Pfarrer und 
Kantor in ihren Liedern der Stadt Beftes ſuchen. Man ſpürt, 
daß Luther's Wort nicht blos den Adel deutſcher Nation, jondern 
auch die deuten Städte gefunden hat. Solch ein aufrichtiges, 
herzliches Intereffe an der bürgerlichen Wohlfahrt der Gemeinde 
findet man in der Priefter und Mönche Lieder nicht. Wenn 
Mathefius in feinem Lied „für Stadt- und Bergregiment in 
Joachimsthal“ betet, jo lobt Hermann, daß Alles wohl bejtellt jet. 


Chriftlih im Thal iſt's Negiment 
Beftelt, niemand darf Klagen, 

Auch Hab wir rein das göttlich” Wort 
Als an eim Dit, 

Kein Menfh wird anders fagen. 


Im Thal ift auch ein ehrbar Tracht 

Bei Mannen umd bei Weiben: 

Biel Schmuck und Hoffahrt man nicht acht, 

Kein übrigen Pracht 

Sieht man an fhönen YJungfrauen. 

Höchlich noch eins ich rühmen muß, 

Die Kinderzucht ich meine: 

Gots Wort Knaben und Jungfräulein 

Lehrt man gar fein, 

Da3 ziert ein ganz Gemeine. 

Still und friedlich bet Tag und Nacht 

Hält man fi) auf der Gafjen: 

Ob wir gleich fein Stadtmauer han, 

Liegt gar nichts dran, 

Sicher gehftu dein Straßen. 

Herr Chrift, Stadt= und Bergregiment 

In Fried und Lieb erhalte! 

Segend Bergwerk und den Nathituhl, 

Gemein’, Kich’ und Schul, 

Das wünſcht Hermann, der alte. 

Es wiirde in der Stadt jo gut nicht ftehn, wenn nicht jedes 

Haus ferne Lection lernte. Mathefius fand in Sibylle Richter 
eine fromme Hausfrau. Sie hatte fih als Jungfrau nur das er 
beten, wenn fie ehelich werden jollte, daß er ihr doch einen Mann 
ausleſe, der jein Wort lieb und werth halte, weil fie dann gewiß 
jei, ex werde fie um Gotteswillen aud Lieb und werth halten. 
Mathefius jtimmt im dem Hochzeitlied nad) Sprüche 31 einen 
neuen Ton an, zu welchen der heldenhafte Luther jene Harfe noch 
nicht geſtimmt hatte. 

Wem Gott ein ehelich Weib befchert, 

Mit Tugend, Glaub und Zucht verehrt, 

Der hat den ſchönſten Schatz auf Erd, 

Ein Weib ift aller Ehren werth. 

Sie ift ihres Mannes Hilf und Freud, 

Die ihn erquickt in Lieb und Leid, 

Sie ift fein Seul und Ehrenkranz, 

Ohn Weib ift gar fein Freude ganz. 
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Ihr Mann bat Troft und Ehr von ihr, 
Sie ift feins Herzens Wunſch und Bier, 
Seiner Augen Luft, Freundin und Hort, 
An fie verfnüpft mit Gottes Wort. 


Vom Kantor aber haben wir eine ganze Reihe Lieder, „wie 
man eine Braut geiſtlich anfingen foll“, in volfsthümlichem Ton, 
wie es nicht anders fein kann, und mit dem durchdringenden, oft 
\ wiederholten Klang: „in Züchten und in Ehren, Gott woll euch 
jegen und mehren.“ 


Die Braut, die wölln wir fingen an 
in züchten und im ehren, 
famt ihrem lieben Bräutigam, 
imn züchten umd in ehren, 
Gott wöll fie fegen und mehren. 


Sie beide find in Gottes Hand 
in züchten und in Ehren, 

weil fie fich geben in ehlihen Stand 
in züchten und im ehren, 

Gott wöl fie fegen und mehren. 


Mit treuen eins das ander mein 
in züchten und im ehren, 

eier Herz und fin ftim über ein 
in züchten und im ehren, 

Gott wöll euch fegen und mehren. 


So wölln wir nun von hinnen gan 
in züchten und in ehren, 

und wölln euch beide beifammen Ya, 
in züchten und in ehren, 

Gott wöll euch fegen und mehren. 


Den allerliehiten Wetteifer zeigen der Paftor und der Kantor in 
der Luft, mit welcher fie ſich der Kindlein annehmen. Wie fein 
flingt’3 doch, wenn Matheſius fingt: „ein Wiegenlied für gottjelige 
Kindermatdlein und andere chriftlich Perſonen, fo der lieben Kind— 
lein warten, damit fie zu ſchweigen oder zu wiegen“. 
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Nun ſchlaf, mein liebes Kindelein 
Und thu dein euglein zu, 

Denn Gott der wil dein Vater ſein. 
Drumb ſchlaf mit guter ruh. 


Und nachdem dem Kindlein Alles vorgeſungen worden iſt, was der 
Vater zu ſeinem Heil gethan, heißt es weiter: 

Drumb ſchlaf, du liebes Kindelein, 

Preis Gott, den vater dein. 

Wie Zacharias Henſelein, 

So wirſt du ſelig ſein. 


Drauf ein „Kinder Joſeph, nicht in der Kirchen, ſondern im Hauſe 
zu fingen, der Chriſten Kinder mit zu ſchweigen oder einznviegen“- 
Der Schulmeifter wendet fih ſchon mehr an die Schulkinder: 


Hört, ihr liebſten Kinderlein, 
fpricht das Herze Jeſulein, 
feid züchtig und lernet fein 
betet fleißig im Namen mein, 
fo wil ich ftetS bei euch fein, 
mit mein lieben Engelein 
euch allezeit behüten fein. 


Werd ir zmorgens gern aufftehn 

und fleißig zur Schule gehn 

und ftudieren mit ganzem fleiß 

da3 ir mir fingt Lob und Preis, 

werd ir mein Wort gerne hören, 

fo wil ich euch als beichern, 

was euer Herz nur wird begern. 

Sein ganzes Gejangbichlein widmet er den Kindern: 

Ob ich gleich wenig bring darbon 
und Finder arbeit giebt finder Yohn, 
jo wirds doch alles machen gleich 
Ehriftus mein Herr im Himmtelveich. 
Dent fagt allzeit Lob, ehr umd Preis 
Niklas Hermann, der alte Greis. 


Was Luther in einem Brief an jeinen Kurfürſten Johann 
von der Jugend in Sachſen rühmt, das war auch in der Bergitadt 
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Joachimsthal zu jehen. „Es wählt jest daher die zart Jugend 
von Knäblein und Maidlein, mit dem Katehismo und Schrift fo- 
wohl zugericht, daß mirs in meinem Herzen ſanft thut, daß ich 
jehen mag, wie jeßt junge Knäblein und Maidlein mehr beten, 
gläuben und veden fünnen von Gott, von Chrifto, denn vorhin 
und noch alle Stift, Schulen und Klöfter gefönnt haben und noch 
fünnen. Es iſt fürwahr ſolichs jung Bolt ein ſchön Paradies, der- 
gleichen auch in der Welt nicht iſt.“ 

In Valerius Herberger (geb. 1562 zu Frauſtadt) hat 
ſich eine der beften Gaben der mittelalterlihen Kirche, die volks— 
thümliche Predigt des Bruders Berthold von Regensburg, evangelifc 
erneuert. Wie Bruder Berthold, jo predigt Valerius Herberger 
anſchaulich, jaftig, blühend, herzmäßig, mit reichem, ungeſuchtem 
Gebrauch von Gleichnis und Geſchichte, nur daß der Franziskaner 
viel mit den Heiligen zu thun hat, der Lutheraner aber nur 
einen Namen kennt und nennt, Jeſus und immer wieder Jeſus. 
Der Knabe war eines Kürſchners Sohn, eines Mannes, der in 
dem beften Bürgerthum der Zeit lebte und webte, „ein gefeierter 
Fechter, Sänger und deutſcher Poet, der oft auf der deutjchen 
Singefchule als ein hurtiger Sänger das Kränzchen verdient hatte“, 
auch wohl verftand, jeinem Knaben die erjten Anfänge des Latein 
mit Defliniven und Konjugiven beizubringen. Am Tage, da er 
ihn zuerft in die Schule führte und den Lehrern empfahl, ging er 
zuvor mit ihm im die Kirche und betete mit ihm in feinem Ge— 
jtühl auf den Knieen, daß der treue Gott das Kind behitten und 
ein Gefäß jeiner Barmherzigkeit und ein Werkzeug der Stiche 
aus ihm machen wolle. Wenn der Vater daheim bei der Arbeit 
jaß, jo jang er geiftliche Lieder, und Wort und Weiſe des Liedes 
„An Wafferflüffen Babylon * hat in jo früher Kindheit ſchon der 
Sohn dem Vater abgelaufcht. Früh, mit neun Jahren, des Vaters 
beraubt, ward er durch treuer Freunde Hilfe dem Ziele zugeführt, 
das der Vater fich fiir den Sohn auserjehen, er ward Geiftlicher, 
und von 1584 .bi3 1627 durfte ex jeiner Vaterſtadt als Yehrer, 
Diakonus und Paftor dienen — ein ganzer Mann in Ehrifto, von 
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glücklichſter Begabung, innigſtem Glauben, treueſtem Fleiße, ein 
Prediger, Seelſorger, Beter, der nur Eins im Herzen hatte, Eins 
auf der Kanzel predigte, Eins im Leben der Gemeinde ſuchte. Was 
es ſei, er hat's uns kurz und treffend in ſeinem einzigen, aber 
vieltauſendmal geſungenen Liede „Valet will ich dir geben, du arge, 
falſche Welt,“ gejagt. „In meines Herzens Grunde dein 
Nam’ und Kreuz allein funfelt all Zeit und Stunde, 
drauf fann ich fröhlich fein.“ Gegen die Römiſchen Feinde 
war er, obwohl jonft friedliebenden Gemüths, wenn es die Ver— 
theidigung des Herrn, des Evangeliums, der Gemeinde galt, ein 
unerſchrockener, tiefgegründeter, jchlagfertiger Zeuge. Kein ergrei— 
fenderes Beifpiel von der Treue eines evangeliihen Hirten und 
von der Opferbereitichaft einer evangelichen Gemeinde giebt es als 
den Baur der. Kirche „zum Kripplein Chrifti “, der aufgerichtet 
ward, als die Römifchen die große evangelifche Kirche an ſich ges 
riſſen — em Bau durch die innigjte Gemeinschaft des Hirten und 
der Herde zu Stande gebracht. In Theurung war er ein Bater 
jeiner Pfarrfinder. Als die Peſt über zweitaufend derjelben hin— 
vaffte, ward er nicht müde im troftreichen Zuſpruch und in der 
trenen Leichenbegleitung. Und der Lohn für jeine furchtlofe Treue 
blieb nicht aus. Er konnte rühmen: „In dieſer ſchrecklichen Peſt 
bewahrte mein Herr Jeſus mich und mein ganzes Haus, daß uns 
nicht das kleinſte Unglücklein begegnete.“ Em Kind an Lieblichteit 
des Glaubens, ein Prophet an Mark und Bein durchſchütternder 
Gewalt, hat er ſein Wort ind weite Vaterland, auch in der Katho- 
(ten und Calviniften Häufer hineingetragen. Und jein eigenes 
Haus — wie warın war es dom frommen Familiengeift, von Liebe 
der Eheleute und der Kinder und Eltern zu einander durchhaucht! 
Seine Frau Anna Rüdinger, eines Rathsherrn Tochter, hat 
er ji von Gott erbeten. Und an derjelben Stelle im Stüblein, 
wo er fie fich erbeten, ward fie ihm von den Eltern zugejagt: eine 
herzerquidende Gebet3erhörung! Der ehrbare Rath ſetzte feinen 
Diakonus freigebig in den Stand, daß er eine ftattliche Hochzeit 
feiern konnte. AS ex feine liebe Mutter fragte, wen ex einladen 


= A 


jollte, jagte fie: „ Schreibe mir den Herrn Jeſu oben an!“ Gr 
hat’3 gethan und durfte auch in fpätern Jahren in den Preis aus— 
brechen: „Herr, jet gelobet und gedanfet für die treue Gefellin des 
Glaubens und des Lebens, des Gebets umd der Sorgen, Anna 
Rüdingerin, die da eine Tochter der Gottesfurcht und Beſcheiden— 
heit, ein lebendiges Exempel wahrer Demuth, ein Spiegel der 
Taubeneinfalt, ein Paradies der häuslichen Glückſeligkeit.“ Wie 
ernft er fi um emen jrommen Hausjtand bemühte, zeigt das 
Gebet, das ev beim Gefindewechjel in fein Tagebuch jchrieb: „Herr 
Jeſu, der du m allen Herzen herricheft, vegiere und mit deinen 
heiligen Geift, daß dieſer Wechfel unferm Haufe zum Segen ge- 
reiche.“ Ihren eriten Sohn nannten die Eltern Zacharias, weil 
der Name bedeutet: „gedenf an Gott.“ Der Name des zweiten, 
Balerianus, jollte des Vaters Valerius und der Mutter Anna Ge— 
dächtnis in fich ſchließen. Valerianus ward früh von jeinem Heiland 
abgerufen, ein liebes, frühreifes Gottesfind. Das Tifchgebet pflegte 
der Knabe mit den Worten zu ſchließen: „Liebfter Jeſu, Licht der 
Welt, unjer Leben, Troſt und Heil, Laß und werden weder tot, 
noch der heißen Höll zu Theil.“ Dann dankte er den Eltern, 
indem er ihnen die Hände reichte und ſprach: „gelobet ſei Gott, 
dev Herr." Wenn er in tiefen Gedanfen war, jchrieb er mit den 
Fingern in die Erde. Sechs Jahre alt ward das Kind todtkranf. 
„In feiner Angft,” erzählt der Vater, „küßte er beide Händlein 
ohn Unterlaß, und reckte fie gen Himmel und ſprach: o du ſüßer 
Jeſu, hilf mir doch! D komm doch, ich wäre gar gern hinauf! 
Wo haft du dich hin verborgen? Laß dich doch jehen! Hilf mir 
doch! Erlöfe mich doch! Und gab ihm jelbft die Antwort: Da, 
fürwahr, ich will erlöfen! Nach jeiner Angſt jah er ein ſchönes 
Engelchen, und weijete, wo es ſäße. AS ich ihn fragte, ob er 
wollte Mandelfern oder Zucer haben, ſprach er: Nein, nur Jeſus! 
Da die Mutter fragte: Liebes Söhnlein, willft du nicht bei mir 
bleiben? Da jprach er: Nein, zu meinem Herrn muß ich doc! * 
Der Vater jeßte dem Kinde in der Slirche neben dem Eingange m 
die Sacrifter emen Stem mit der Inſchrift: „Valerianus Herberger, 
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der jhon im 6. Jahre feines Alters zum bewundernswürdigen 
Schauſpiel Jeſum befannt hatte, erwartet hiev den Tag der Er- 
löſung jeit dem 28. September 1601.” — Der ältefte Sohn, 
Zacharias, wuchs dem Vater zu großer Freude in aller Gotteg- 
gelahrtheit und Gottjeligfeit heran, und ward früh, ohne des Vaters 
Zuthun, aber zu jeinem jchönften Glück durch die Liebe, die der 
Rath der Stadt zu dem Vater und Sohn hegte, jein Gehilfe im 
Amt. Und al3 dem Diafonus von feiner Hausfrau, des Bürger- 
meifter8 Deutſchländer Tochter, ein Sohn geboren wurde, den 
fie nach dem Großvater Valerius nannten, da war eim Wetteifern 
zwifchen dieſem und dem Vater des Kindes im Loben und Segnen. 
Sie verzeichneten jedes wichtige Ereignis ſeines jungen Lebens 
unter frommen Wünjchen: wie er entwöhnt wırde, zu laufen an— 
fing, die Blattern befam, von einer Hausfreundin mit einem ver- 
goldeten Becher beſchenkt und in die Schule gebracht ward. „Herr 
Jeſu, deine Gnade erhalte ihn! Der Herr Jeſus jet gelobet in 
Ewigkeit!“ pflegten fie dann zu jagen. — Gute Fremde und 
treue Nachbarn fehlten dem warmherzigen Manne nicht, und welch 
em Gegen aus dem Pfarrhaus in Frauftadt im die Kirche des 
Heren ausging, davon geben Briefe des Danfes und Gaben der 
Liebe, die aus der Nähe und Ferne ihm zufamen, beredtes Zeug- 
nid. Ein Freund hat ihm auch auf fein bei Pebzeiten ausgejpro- 
chenes Verlangen die Leichenrede gehalten und ihn einen Mann 
genannt, „dem Jeſus Liebe, Jeſus Ehrfurcht, Jeſus Alles“ geweſen. 
Der Mann, das Haus, das Yeben muthet uns an wie das Befte, 
was die in Luthers Perfon, Haus und Leben vorbildlich gegebene 
Durchdringung des Deutjchvolfsthümlichen und des Evangelischen 
zu Stande gebracht. 

In Valerius Herberger's Haus lebte als Schüler des Gym— 
naſiums in Frauſtadt Johann Heermann, dem Sohne Zacha— 
rias ein treuer Helfer bei ſeinen Schularbeiten, dem Vater ein 
fröhlicher Schreiber, ſo oft er ihn rief. Wunderſam iſt's, wie 
Vieles, was Herberger erlebt hat, in Heermann's Leben ſich wieder— 
holt. Beide waren Kürſchnersſöhne, von frommen Eltern früh 


— 13 — 


zum Dienjte dev Kirche verlobt, durch Armuth in der gelehrten 
Laufbahn gefährdet, von Wohlthätern auf derfelben erhalten; beide 
hatten eine reiche Gabe der Rede und des Gefanges, Herberger 
mehr der Rede, Heermann mehr des Geſangs, und find weit 
hinaus in das Yand und von Geſchlecht zu Geſchlecht Verkündiger 
des Jeſusnamens gewejen; beide find durch eine ſchwere Kreuzes— 
ſchule Hindurchgegangen, Theurung, Peft, Krieg, Feindſchaft wider 
dag Evangelium. Doch ift ein Unterſchied. Während Herberger 
die Kriegsnoth nur über das Volk hereinbrechen jah, ward über 
Heermann’3 eigenem Haupt die Mprdwaffe gejchwungen. Die 
römiſchen Widerſacher brachen in Herberger’3 Kirche — Heermann 
mußte in der eigenen Familie ihre Lüge und ihren Mord jpiren. 
Herberger ging gejunden Leibes durch die Schreden der Pet — 
Heermann jagte von fich, daß er in all jeinem Leben faum einen 
völlig gefunden Tag gehabt. Geboren am 11. October 1585 zu 
Raudten in Niederichlefien, dann zu Wohlau, Frauftadt, Breslau 
und Brieg auf gelehrten Schulen, ward er in der legten Stadt 
um feiner lateiniſchen Gedichte willen ſchon als dreiundzwanzig- 
jähriger Jüngling öffentlic als Dichter mit dem Lorbeerkranz ge- 
ſchmückt. Nachdem ex in Straßburg ftudirt, ward ev 1611 Pafter 
in Köben. Bis 1636 führte er das Amt oft unter umbejchreib- 
lichen Leibesbejhwerden, dann mußte er's aufgeben. Er bezog 1638 
zu Liffa ein Häuschen und predigte hinfort jeinem Volke von der 
Krankenftube aus durch jene Schriften und Lieder. Die deutjche 
evangeliihe Kirche fingt viele feiner Lieder bis auf diefen Tag in 
den Kirhen: „Herzliebfter Jeju, was haft du verbrochen“, „Früh— 
morgens, da die Sonn' aufgeht“, „O Jeſu, Jeſu, Gottes Sohn“, 
„So wahr ich lebe, ſpricht dein Gott“, „Was willſt du dich be— 
trüben“, „O Jeſu Chriſt, wahres Licht“, „O Gott, du frommer 
Gott“, „Zion klagt mit Angſt und Schmerzen“. Wir ſuchen mn 
feinen Liedern die Thür, um im fein Haus zu treten. Und fie 
wird uns geöffnet. Nachdem ihm das geiftliche Amt geworden, 
vermählte er fih, ein Schsundzwanzigjähriger, mit des Bürger— 
meifters und Hofrichters in Naudten, Feige, Tochter Dorothea 


— 14 — 


und lebte mit ihr, obwohl kinderlos, im Sonnenschein des ſchönſten 
Glücks. Aber nicht ganz ſechs Jahre währte dies Glück. Der 
Heimgang der geliebten Hausfrau hat dem Manne die tiefiten 
Schmerzen, der Gemeinde ein Lied gebracht, wie fie noch keins be— 
jeffen, das Lied des Wittwerd, das jeitvem den von dem Grabe 
der Frauen heimfehrenden Männern zu immer neuem Troſte dient. 
Dem Lobe der Heimgegangenen, der Klage iiber den Verluft jtimmt 
er die Leier. „Bei wen joll ich auf diefer Welt vechtichaffne Liebe 
“finden? Der meifte Theil nicht Glauben hält, die Treu’ will gar 
verſchwinden. Ih glaub’ und red’ es ohne Shen: die 
beft” ift die getrfaute Treu’, der muß id jegt ent- 
rathen.“ Dann erhebt er fi) aus jeiner Trauer zur Anſchauung 
der himmlischen Wonne, welche der geliebten Heimgegangenen 
zu Theil geworden, und tröſtet fi Der einftigen fröhlichen 
Nachfahrt. 
Du kommſt nicht wieder her zu mir 
In dies betrübte Leben, 
Ich aber komm' hinauf zu dir, 
Da werd' ich mit dir ſchweben 
In höchſter Freude, Wonn' und Luſt, 
Die deine Seele täglich koſt't, 
Drauf ich mich herzlich freue. 


O wie mit großer Freudigkeit 
Woll'n wir einander kennen, 

Da wird uns dann zu keiner Zeit 
Der bitt're Tod mehr trennen. 

Ach, welche Freude wird dann ſein, 
Wenn ich die, die ich jetzt bewein', 
Mit Freuden werd' umfangen! 


Dies will ich ſtets in Traurigkeit 
Mir zu Gemüthe führen, 

Erwarten in Geduld der Zeit, 

Wie Chriſten will gebühren. 

Gott alles Troſtes ſteh bei mix 
Und mich durch ſeinen Geiſt regier', 
Zu ſeines Namens Ehren! 


— 15 — 


Es iſt nicht dichteriſche Urſprünglichkeit, welche dieſes und 
ähnliche Lieder auszeichnet, es iſt das fromme Chriſtengefühl unter 
der Heimſuchung Gottes, das hier ſeinen ſchlichten, tiefen Ausdruck 
findet. Und darin liegt für alle Zeit die erbauliche Kraft dieſes 
Liedes, denn am Sarg und Grab iſt das einfachſte Wort, wenn's 
nur aus Gottes Tiefe und des Menſchen Tiefe kommt, das will— 
kommenſte. — Heermann hat ſich zum zweiten Mal mit Anna Teich— 
mann, einer verwaiſten Kaufmannstochter, verheirathet, und in „fried— 
und liebreicher Ehe“ wurden ihm drei Söhne und eine Tochter ge— 
boren. Als ihm ein Kind geſtorben, wird er für die evangeliſche 
Gemeinde der Tröfter bei Kindesleichen. Cr läßt das Kind feinen 
Abſchied von den Eltern anfangen: 

Gottlob, die Stund’ ift fommen, 

Da ic) werd’ aufgenommen 

Ans, schöne Paradeis. 

Ahr Eltern dürft nicht Hagen, 

Mit Freuden follt ihr fagen: 

Dem Höchſten ſei Lob, Ehr’ und Preis! 


Und das Lied jehließt feinen Abjchied : 
Ade, num feid gefegnet, 
Was euch jegund begegnet, 
Iſt andern auch geſchehn. 
Biel müſſen's noch erfahren. 
Nun, Gott woll’ euch bewahren! 
Dort wollen wir und wiederſehn. 


Aufs ſchmerzlichſte hat ex jelbit erleben mifjen, was er in dem 
Liede zum Troft beim frühen Heimgang der Kleinen ausgeſprochen: 

Wie öfters wird verführet, 

Manch Kind, an dem man ſpüret 

Rechtſchaffne Frömmigkeit, 

Die Welt von Lift und Tüde 

Legt heimlich ihre Stride 

Bei Tag und Nacht zu jeder Reit. 


Ein Sohn voll Hoffnung, fein ältejtes und liebſtes Kind, 
von frommem Gemith und ungemeiner Geiftesgabe, jen Samuel, 
10 
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war auf dem Gymnaſium zu Breslau. Da legte „die Welt voll 
Liſt und Tücke“ durch die Hände der Jejuiten dem Jüngling 
ihre Stride: der Sohn des veichgejegneten evangeliichen Zeugen 
ward verführt, in die Jeſuitenſchule zu treten und den katholiſchen 
Glauben anzunehmen. Da regte fih im dem Vater, jobald er 
Kunde befam, mit derjelben Macht das väterliche Herz und das 
evangelifche Gewiſſen. Er jandte dem Sohn eine „treuherzige 
Abmahnungsichrift“ zu. „Sobald Gott meine Seele abfordert,“ 
heißt e3 darin, „will ich vor Gottes Stuhl niederfallen und fie, 
die Verführer, innerhalb Jahresfriit vor jein Gericht fordern, und 
jollteft dur dich nicht umkehren, dich zugleich mit: da jollt ihr 
Gott und mir antworten. In deinen Briefen haft du dich allezeit 
unterjchrieben: des Herrn Vaters gehorjamfter Sohn bis in den 
Tod. Sollteſt dur diefe Zujage brechen, wollte ich deine Fauſt 
vor dem Richterftuhl Gottes mitnehmen, ſie allda aufweijen und 
um Nahe bitten.“ Darunter: „Johann Heermann, der betrübt 
ift bi8 in den Tod.“ Der Sohn ward von dem Wort getroffen, 
fehrte veumüthig ans Herz des Vaters und in den Schoß der 
mütterlihen Kirche zurück, ſtarb aber nad ein paar Jahren im 
der Blüthe jeines Alters, man vermuthete an den Folgen jejuitijchen 
Gifts. Der Bater, nad) dem Heimgang verlangend, hat von Weib 
und Kind in einem innigen Lied Abjchied genommen. „Er wird 
jein Mann an meiner Statt, das joll dich freudig machen,“ jo 
tröftet er die Frau. „Fragt Niemand: Kinder, habt ihr Brot? 
Ein Gott wird für euch ſorgen,“ jo verheißt er den Kindern. 
Im Februar 1647 ward er ausgejpannt und eilte heim. Die 
Lieder, die in jeinem Haufe gelungen, voll Leides und voll Lichtes, 
find auf ung gekommen, und wenn wir bedenfen, daß die ganze 
mittelalterlide Kirche ſolchen Troſt an Gräbern nicht gelungen, 
wie wir von Heermann hören, jo preifen wir Gott, daß er das 
evangeliihe Pfarrhaus gebaut, ein Haus nicht ohne das liebe 
Kreuz, aber eben darum ein Haus, in weldem das Kreuz = und 
Troftlied klingt, wie das Lied der Nachtigall um jo tiefer, je 
tiefer die Nacht ift. 
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Und nun Baulus Gerhardt! Wer von ihm vedet, der 
kann's nicht laſſen — er muß ihn mit Martin Luther vergleichen. 
Sein Gejang ift das Putherlied aus dem Kirchenton in den Haus— 
ton überſetzt. Nicht als ob Luther, der das Kinderlied auf Weih- 
naht und der Kinder Gebet wider die Erbfeinde der Chriftenheit 
gedihtet, den Hauston nicht auüch getroffen hätte, nicht als ob 
Gerhardt's Feitlieder nicht werth wären, immer wieder in weiten 
Kichenhallen aus den Herzen der dicht gedrängten Gemeinde zu 
ihallen; aber der Hauston ift doch der Grundton dieſer Lieder, 
warm und imnig, fröhlich in Traurigfeit, heldenhaft in der An— 
fehtung. Gervinus rühmt an ihnen, daß der fie gejungen nirgends 
den Pfarrer merfen laffe. Gottlob, denn dadurch find fie alle 
für die Gemeinde fingbar. Gottlob aber auch dafiir, daß wir ein 
evangeliiches Pfarrhaus haben, defjen Lieder die ganze Gemeinde 
mitfingen kann. „Gerhardt dichtete während dem Kirchengeläute“, 
pflegte Hippel's Mutter zu jagen. Das ift zu verſtehen. Wie 
einfältig fie klingen, es ift in diefer Einfalt Salbung. Weniger 
verftändlih ift, was dieje Pfarrfrau mit dem Urtheil meinte: 
„Ein gewiffer Druck, eine gewiffe Beklommenheit, eine Engbrüſtig— 
feit war ihm eigen.” Bon außen freilich hat der Drud nicht 
gefehlt. Was fir eine jeltfame Lebensführung, daß der trefflich 
begabte, innig fromme und kirchlich gläubige Mann exit mit ſechs— 
undvierzig Jahren ind Amt fam! Und wie jehwer das Gecſchick, 
daß er aus dem Amt in Berlin, in welhem Gottes Segen ihn 
überſchüttet, weichen und in ein anderes treten mußte, das ihm 
viel Dornen und Difteln brachte! Geiftliche Anfechtung, Sorge 
ums Brod, Schmerz der Trennung — all den Drud hat er 
erfahren. Aber Beflommenheit liegt darum nicht auf feinen 
Liedern und fie Elingen nicht nad) Engbrüftigfeit. Vielmehr ift 
eine Feftlichfeit in ihnen, der feine Höhe zu hoch ift, neben einem 
Sichbefeiden in der Stille, das nur die wahrfte Frömmigkeit 
giebt. Wenn nur Gott da ift und fein lieber Sohn und des 
Geiſtes Zeugnis, das iſt genug. Da iſt kein Sauerſehen, — 
wenn er leidet, betet er, wenn der Herr ihm Freude ſchickt, ſingt 
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er Palmen. Jede Gabe Gottes dünkt ihm gut, die mit Dank— 
fagung genoſſen wird. Darum meld ein Ineinander von Volks— 
thümlichfeit und Chriftlichfeit, Natur und Gnade, von Firdlichem 
Bekenntnis und perjönlichem Zeugnis, von Gottesdienft in der 
Gemeinde und Andacht im Haufe! Und das Haus, das Chriften- 
haus in deutjchen Landen — wie viel verdankt e8 dem Pfarrhaus 
unſers Paulus Gerhardt! Spät erſt führte er Anna Marie 
Bertholdt, die Tochter eines Kammergerichtsadvofaten in Berlin, 
in fein Pfarrhaus nah Mittenwalde. Aber um jo wunderbarer 
erſchien ihm Gottes freundlihe Hand. Was taujendmal zuvor 
gejagt worden war, daß Gott, der den Eheſtand eingejegt, in 
jedem neuen Fall das Weib dem Manne zuführt, daß die Ehen 
im Himmel gejchloffen werden, das hat nun Paulus Gerhardt in 
jenem  föftlichen Lied voll heiliger Glaubenseinfalt gejungen : 
„Voller Wunder, voller Kunft“, und noch jeden Tag fingen’s ihm 
nad die Ehepaare in den Pfarrhäufern, die zur filbernen oder 
goldenen Hochzeit ſich jchiefen, und die Brautpaare, die in der 
erften Wonne des Sichgefundenhabens ftehen. ES fingen die 
Brautleute im jeligen Staunen, dat Gott fie zufammengeführt: 


Die fih nach dem Angeficht 
Niemald hie bevor gefannt, 
Auch ſonſt im geringften nicht 
Mit Gedanfen zugewandt, 
Derer Herzen, derer. Hand 
Knüpft Gott in ein Liebesband. 


Hier wächſt ein geſchickter Sohn, 
Dort ein' edle Tochter zu, 
Eines iſt des andern Kron', 
Eines iſt des andern Ruh', 
Eines iſt des andern Licht, 
Wiſſen's aber beide nicht. 


Bis ſo lang' es dem beliebt, 
Der die Welt im Schoße hält 
Und zur rechten Stunde giebt 
Jedem, was ihm wohlgefällt: 
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Da erfcheint in Werk und That 
Der fo tief verborgne Rath. 


E3 fingen die Eheleute in der Anbetung der Wunderliebe 
Gottes, die immer gut macht, was die Menfchen böfe machen: 


Geht's nicht allzeit wie es fol, 
Iſt doch dieſe Liebe ftill, 

Hält fih in dem Kreuze wohl, 
Denkt, es fer des Herren Will, 
Und verfichert fi mit Freud’ 

Einer fünftig befjern Zeit. 


Unterdeſſen geht und fleußt 

Gottes reiher Segenbach, 

Speiſt die Leiber, tränft den Geift, 
Stärft des Haufes Grund und Dad), 
Und was flein, gering und bloß, 
Macht er mächtig, viel und groß. 
Endlih, wenn nun ganz vollbracht, 
Was Gott hier in diefer Welt 
Frommen Kindern zugedacht, 
Nimmt er fie ins Himmelszelt, 
Und drückt fie mit großer Luft 
Selbft an feinen Mund und Bruſt. 


Mit der Braut von dreiunddreißig Jahren zieht der Sänger, 
bald ein Fünfziger, in's Pfarrhaus. „Wie ſchön iſt's doch, Herr 
Jeſu Ehrift, im Stande, da dein Segen ift, im Stande heil'ger 
Ehe“, fo klingt's in dem vielgeliebten Ton des geiftlichen Braut— 
(jedes, das Ph. Nicolai der Gemeinde gegeben. „Kein Wurm, 
fein Sturm fann zerfchlagen, kann zernagen, was Gott giebet, 
dem Paar, das in ihm ich Liebet!“ Und wenn er die Hausfrau 
walten fieht, da wird Salomo's Frauenlob Klang feiner Harfe. 
Hauston ift in den Lobliedern wie in den Zrojtliedern. 

Du zählft, wie oft ein Chrifte wein’ 
Und was fein Kummer fei — 

Kein Zähr' und Thränlein ift fo Hein, 
Du hebt und legft es bei. 
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Du füllft des Lebens Mangel aus 

Mit dem, das ewig fteht. 

Und führft uns in des Himmels Haus, 
Wenn und die Erd’ entgeht. 


Hauston ift in den Troftliedern: „Befiehl du deine Wege“, 
„Gieb dic) zufrieden und ſei ſtille“. Hauston auch in den Liedern, 
die Gottes jhöne Natur preifen. Die lieben Kinder möcht’ ev 
hinausführen aus den engen Stuben und der dumpfen Luft: „Geh 
aus mein Herz und juche Freud’ im dieſer Schönen Sommerszeit“, 
jo heißt die Aufforderung, und die Kinder gehen und fommen 
zuriid und bringen Blumen aus den Gärten deutjcher Bürger 
und Bauern, Roſen und Lilien, Nayzifjen und Tulipanen, Veilchen 
und Aurifel, und wollen Heu und Stroh aus der Krippe thun 
und den fleinen Jeſus auf Blumen betten, „Nehmt weg das 
Stroh, nehmt weg das Heu, ich will mir Blumen holen, daß 
meine3 Heilands Lager jei auf Roſen und PViolen.“ Und wenn 
der Heiland eins der Kinder holt — fo iſt's der Heiland. Und 
es entjpinnt ſich ein Wechjelgejpräch zwifchen dem jcheidenden Kind 
und den weinenden Eltern, das nicht beweglicher und tröjtlicher 
jein könnte. Das Kind spricht: 


Mein herzer Vater, weint ihr noch, 

Und ihr, die mich geboren? 

Was grämt ihr euch? was macht ihr doch? 
SH bin ja unverloren. 

Ach, ſollt't ihr fehen, wie mir's geht 

Und wie mich der fo Hoch erhöht, 

Der felbjt fo Hoch. erhoben, 

Ich weiß, ihr würdet anders thun 

Und meiner Seele ſüßes Ruhn 

Mit eurem Munde loben. 


Und der Vater antwortet: 
Du bift zwar mein und bleibeft mein, 
Wer will mir's anders fagen ? 
Doch bift du nicht nur mein allein: 
Der Herr von ew’gen Tagen, 
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Der hat das meifte Necht an dir, 
Der fordert und erhebt von mir 
Dich, o mein Sohn, mein Wille, 
Mein Herz und Wunfchesfülle! 


Und mit getröſtetem Leid jegen die Eltern ihre Wallfahrt fort. 
Aus Abend und Morgen wird immer wieder ein neuer Tag. 
„Die goldne Sonne voll Freud’ und Wonne“ läßt durch die 
Fenſter in's Pfarrhaus ihr „herzerquicdendes, liebliches Licht“ 
ſcheinen und Muth kommt in die Seele. Und ift fie Abends 
binabgejunfen — „Fahr hin, ein’ andre Sonne, mein Jeſus, 
meine Wonne, gar hell in meinem Herzen jheint.“ 

Von der Hausfrau diefes Dichters haben wir wenig Kunde, 
denn die Aufzeichnungen, die fie in ihre Hausbibel gemacht haben 
joll und die wir in verſchiedenen Schriften abgedruckt finden, find 
nirgends als urkundlich nachgewiefen und jcheinen auf einer 
geihieten Erfindung Wildenhahn's zu beruhen. Wir geben noch 
die Pebensregeln, die er jeinem Sohne Johannes hinterlaffen: 

„Meinem einigen hinterlaffenen Sohne überlafje ich von 
irdiſchen Gütern wenig, daber aber einen ehrlichen Namen, defjen 
er fich jonderlich nicht wird zu jchämen haben. 

„Es weiß mein Sohn, daß ich ihn von feiner zarten Kind- 
heit an dem Herrn meinem Gott zu eigen gegeben, daß er ein 
Diener und Prediger feines heiligen Worts werden joll: dabei joll 
er num bleiben und ſich daran nicht fehren, daß er wenig gute 
Tage dabei haben möchte, denn da weiß der liebe Gott ſchon 
Rath zu, und kann das äußerliche Trübjal mit innerlicher Herzens— 
luſt und Freudigfeit des Geiftes genugſam erſetzen. 

„Die heilige Theologiam ftudire in reinen Schulen und auf 
unverfälichten Univerfitäten, und hüte did) ja vor Synkretiſten, 
denn die fuchen das Zeitliche und find weder Gott noch 
Menſchen treu. 

„In deinem gemeinen Leben folge nicht böſer Gejellichaft, 
jondern dem Willen und Befehl deines Gottes. 


„Inſonderheit: 

„1. Thue nichts Böſes in der Hoffnung, es werde heimlich 
bleiben, denn es wird nichts jo klein gejponnen, es kommt an 
die Sonnen. 

„2. Außer deinem Amte und Berufe erzürne did nicht. 
Merkſt du denn, daß dich der Zorn erhiget habe, jo jchweige 
ftocftille, und rede nicht eher ein Wort, bis du erftlich die zehn 
Gebote und den hriftlichen Glauben bei dir ausgebetet halt. 

„3. Der fleifchlihen fündlichen Lite ſchäme dich, und wenn 


du dermaleinft zu ſolchen Jahren kommſt, daß du heirathen kannſt, 


jo heirathe mit Gott und gutem Rath frommer, getreuer und 
verjtändiger Leute. 

„4. Thue Leuten Gutes, ob fie dir es gleich nicht zu ver— 
gelten haben, denn was Menjchen nicht vergelten fünnen, das 
hat der Schöpfer Himmels und der Erden längſt vergolten, da 
er dich erichaffen hat, da er dir jeinen lieben Sohn gejchenfet 
hat, und da er dich in der heiligen Taufe zu feinem Kinde und 
Erben auf= und angenommen hat. 

„5. Dem: Geiz fleuch als die Hölle: laß dir geniigen an 
dem, was du mit Ehren und gutem Gewiffen erworben haft, obs 
gleich nicht allzuviel it. Beſchert dir aber der liebe Gott ein 
Mehres, jo bitte ihn, daß er dich vor dem leidigen Mißbrauch 
des zeitlichen Guts bewahren wolle. 

„Summa: bete fleißig, ſtudire was Ehrliches, Lebe fried- 
ih, diene vedlich und bleib in deinem Glauben und Belenntnis 
beftändig, jo wirft du einmal auch fterben und von diefer Welt 
ſcheiden willig, fröhlich und jeliglih! Amen.“ 


2. Das evangelifhe Pfarrhaus im dreißigiäßrigen 
Kriege. Johannes Cervinus. Johann Valentin Andrea. 
Der entjeglihe Krieg, der das Vaterland drei Jahrzehnte 
hindurch verwüſtete, war eine Probe von gewaltigem Ernſt, ob 
das deutſche evangeliſche Pfarrhaus für das Bolt etwas tauge, ob 


der Pfarrer durch die Ehe weich, durch die Sorge fiir die Familie 
feig geworden, oder ob er bereit ſei, mit feinem Volk zu leiden, 
für feine Kiche zu kämpfen. Die Probe ward beftanden. Auch 
Guſtav Freytag ftellt im feinen Bildern aus der deutſchen Ver— 
gangenheit, wo er auf den dreißigjährigen Krieg zu veden kommt, 
dem evangelifhen Pfarrhaus ein gutes Zeugnis aus. Er giebt 
ung Bilder von den unfäglihen Qualen, welche über die Pfarrer 
und ihre Familien gefommen, Bilder auch von der Nohheit des 
Kriegslebens, in welches die Geiftlichen mit hineingeriffen wurden ; 
aber ex fügt hinzu, daß die Pfarrer fich ſelbſt wader gehalten 
und dem Bolf ein Halt geweſen. Daß in jener Zeit namenlofer 
Trübjal, des perſönlichen Leidens, des Familienjammers, der 
Bolfsnoth und namentlich des Wehs, das über die Kirche ſchwer 
ſich lagerte, das deutſch-evangeliſche Troftlied, wie veines Gold 
im Feuer bewährt, reich fi ergoß, ift befannt. Der Gejang 
fam aus jehwerfter Erfahrung. Die Pfarrer waren in dem Kriegs⸗ 
fturm, der iiber die Gemeinden hereinbraufte, vor Allem bloß— 
geftellt. Im Pfarrhaus juchten die Beuteluftigen vor Allem Geld 
und Gut. „Pfaff gieb Geld“, war der Kaiferlihen gewöhnlicher 
Gruß. Und die Schweden waren aud nicht ſchüchtern. Die 
Brandſchatzungen, welche den Gemeinden aufgelegt wurden, belajteten 
die Herzen der Hirten am ſchwerſten. Und unerſchrocken traten 
diefe mit ihrer Fürſprache vor die Kriegsoberften. In Eilenburg 
will der ſchwediſche Oberſt Dörfling 30,000 Thaler erprefien. 
Dort war Martin Rinfart Pfarrer, der nachher den Frieden 
begrüßte mit jeinem Lobgefange „Nun danfet alle Gott“, dem 
wahrhaftigen deutfchen: „Te Deum laudamus“, Der treffliche 
Mann bittet um Erlaß. Der Kriegsmann ift unerbittlih. „ Kommt, 
meine lieben Kirchkinder, jo ruft ex da jeiner Gemeinde zu; haben 
wir bei den Menjchen fein Gehör noch Gnade, jo wollen wir mit 
Gott veden“. Er läßt zur Betftunde läuten und fingt mit jeinem 
Bol auf den Knieen: „Wenn wir in hödhften Nöthen fein“, 
Das hilft, nur 2000 Thaler müſſen bezahlt werden. — Aber 
wie oft brach der Gräuel der Verwüſtung in die heilige Stätte 
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herein! Der Geiftlihe am Altar wird gejhmäht, die Agende mit 
dem Säbel zerihnitten, die Hoftie vom Altar genommen, der 
Wein verſchüttet oder gottesläfterlich getrunfen. Bon den Magde— 
burger Geiftlihen, die unter den ſauſenden Kugeln ihre Herde 
geweidet und die Sterbenden getröftet, ward der Eine nadfend aus- 
gezogen und mit feinem Weibe gejchlagen, der Andre in jahre 
lange Haft geworfen, eim Dritter am Altar niedergehauen, ein 
Bierter flüchtete ih mit 4000 Eimvohnern in den Dom. Waren 
die Wohnungen verwüſtet, jo zogen die Geiftlihen mit ihren 
beraubten Leuten in die Waldesveritede, getroft, daß ihnen Gottes 
Wort Niemand vauben konnte. Und leider waren e3 nicht immer 
nur die Feinde Die eigenen Gemeinden verurjachten nach der 
Rohheit der Zeit dem treueſten Geiftlichen oft tiefe Herzeleid. 
Kaum dürfte e8 eim reicheres Bild von den Leiden des 
deutjchen evangelischen Pfarrhaufes im dreißigjährigen Kriege geben, 
al3 das uns Cervinus in der „Wetterfelder Chronik“ entwirft. 
Lorenz Cervinus (eigentlih Hirſch) war um 1579 in Grün— 
berg in Oberheffen als der Sohn eines „Bürgers und Rathsver— 
wandten“ geboren. Seine theologischen Studien machte er auf der 
Univerfität Marburg, wo er zu den Füßen Winfelmanns und 
Mentzers fich zu einem ernten, fejten, frommen Yutheraner aus— 
bildete. Im Jahr 1604 ward er von dem Freiheren von Roden= 
jtein in dem Odenwälder Dorfe Fränkisch Krumbach, nahe der 
jagenberühmten Burg Nodenftein, angeftellt. Theils die Streitig— 
feiten mit Papiſten, in welche ev bier öfter gerieth, theil3 die 
Annehmlichkeiten, die ihm die Nähe jeines Schwiegervater auf 
der neuen Stelle bot, mögen Veranlaſſung geweſen jein, daß ex 
Ihon im Jahre 1608 den Odenwald mit der Wetterau vertauſchte 
und don dem Grafen Albert Otto von Solms-Laubach die Be— 
rufung nad) Wetterfeld annahm. Nur eine halbe Stunde von 
Wetterfeld, den wunderſchönen Buchenwäldern nahegeriidt, welche 
die Abhänge des Vogelsberges bededen und aus welchen das 
Flüßchen Wetter in die fruchtbare Wetterau ſich ergießt, Liegt 
Stadt und Schloß Laubach, der Sit einer ehemaligen reichs— 
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unmittelbaren, jet ſtandesherrlichen Familie, welche der eigenen 
Herrichaft viele treffliche Negenten, dem Reiche tüchtige Männer 
für das Heer, das Gericht und die Verwaltung gegeben hat. Im 
Laubach war Georg Fladung erfter Pfarrer und Superintendent. 
Diejer, wie ihn die Marburger Fakultät rühmte, „in der heiligen 
Theologie und Philofophie, in den Hauptſprachen tief gelehrte und 
überaus fromme und getreue Mann“, aus Gotha gebitrtig, war 
bon dem lutheriſchen Pfalzgrafen Ludwig VI. als Profeffor der 
Ethit, der Geſchichte und Poeſie an die Univerfität Heidelberg 
berufen worden. AS nach dem Tode feines Landesherrn, unter 
der vormundſchaftlichen Regierung Johann Caſimirs, das Land 
wieder reformirt gemacht ward, und Georg Fladung al3 Anhänger 
der Eoncordienformel gegen dieje Neuerung, die deformatio Casi- 
miriana, eine Proteftationsihrift ausgehen ließ, verlor er 1585 
mit gleichgefinnten Kollegen fein Amt. Aber in demjelben Jahre 
noch gab ihm der Graf Johann Georg von Solms -Laubach die 
Stelle des Diafonus in Laubach, von welcher er nad fünf Jahren 
in die erſte Pfarritelle aufrücdte. Bon Laubach ift Grünberg, der 
Geburtsort Cervinus, nur anderthalb Stumden entfernt. Cr mag 
bei gelegentlichen Beſuch in der Baterftadt auch bei dem Superin- 
tendenten Fladung eingefehrt jein und Herz und Hand der Tochter 
gewonnen haben. „Und zwar bin ich Johannes Cervinus Grune- 
bergensis im Jahr 1603 erftmahls in dieſe lobliche Herrſchaft 
fommen, durch Gelegenheit ehrlichen Heuraths, mit de3 Ehr- 
wirtigen und SHochgelerten Herrn M. Georgii Fladungi 8. 
gewejenen Pastoris und Superintendentis zu Laubach ehelichen 
frommen Dochtern Dorotheen 8. Da ich mid den jo bald in 
Laubach und in den umbliegenden Kirchen coneionando exercivet 
habe und in vieler ehrlichen Leute, hohes und niedrigen Standes, 
funtichaft kommen bin.“ Dieſe Kundſchaft wird ihm dann 1608 
die Berufung nad) Wetterfeld eingetragen haben. Er mochte nun 
Gott loben, daß ihm das Los aufs Liebliche gefallen. Wetter 
feld, ein Dorf von mäßiger Größe, hebt ſich gar freundlich don 
den Wiefen an der Wetter die Anhöhe hinauf. Das Feld iſt 
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fruchtbar. Der ſchöne Buchwald winkt von den Bergen. Das 
einzige Filial Rödges ift nur eine gute halbe Stunde von dem 
Hauptorte entfernt. Wollte Cervinus den Bater bejuchen, jo war 
Grünberg im anderthalb Stunden zu erreichen. Ein furzer nad) 
mittägiger Spaziergang führte nach Laubach zum gelehrten Geſpräch 
mit dem Schwiegervater, und im Pfarrhaus zu Wetterfeld konnten 
die beiden elterlichen Familien leicht zufammentreffen. Der Ver— 
faffer dieſes Buchs hat all die ſchönen Wege jener Landſchaft durch 
blumige Wieſen, wehende Kornfelder, raujchende Wälder jo oft 
mit eigenen Füßen gemeffen und hat im Pfarrhaus zu Wetterfeld 
jo manches britderliche und jchweiterliche Pfarrkränzchen genofjen 
und von der „loblichen Herrichaft“ in Laubach jo viel Lieb’ und 
Gunſt erfahren, daß ihm auch das, Pfarrhaus des Johannes 
Cervinus Grunebergensis zu Anfang des 17. Jahrhunderts wie 
Friede und Behagen anmuthet. 

Aber dies Haus ift jenem Pfarrherrn zu emer Gtätte 
unfäglicher Leiden geworden. Zwei Kinder hat ihm jeine fromme 
Dorothee geboren. Der Sohn Yaurentius wuchs auf, ward 
Rektor der lateinischen Schule in Laubach und ftarb 1635 an der 
Pet. Das Töchterlein Agnes, am 10. Mat 1616 getauft, ſtarb 
Ion am 12. Mai. Am 14. Mat folgte dann die Mutter dem 
Kinde nad. Bezeichnend fir die etwas nüchterne Auffaffung der 
Ehe, welche vielen lutheriſchen Geiftlihen jener Zeit eigen war, tft 
die vajche Wiederverheivathung, hen am 11. September desjelben 
Sahres, nah kaum vier Monaten. Seine zweite Frau war 
wieder eine Dorothee, geb. Neinhard, aus jeiner Vaterſtadt 
Grünberg. Sie gebar ihm zehn Kinder, vier Söhne und ſechs 
Töchter, von denen keins älter als 18 Jahre ward, weil keins 
die Vet von 1635 überlebte. Die Mutter jelbit ward am 
22. Juni 1635 don der Peſt weggerafft. Noch einmal, wieder 
nad einem kaum viermonatlichen Wittwerftande, verbeirathete ex 
ſich am 20. October 1635 mit „Katharina, des Ehrb. Hannf 
Eicheln |. gemejenen Mitbirgers allhier (zu Laubach) hinterlaſſnen 
Wittwe“. Ste brachte ihm aus ihrer erſten Ehe eine Stieftochter 
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zu, gebar ihm aber keine Kinder. So hat der Pfarrer von 
Wetterfeld die Geburt und den Tod von zwölf Kindern geſehen 
und ein gutes Theil ſeines Lebens kinderlos zubringen müſſen. 
Wie viel Leid ſchließt dieſe Thatſache ſchon in ſich! Aber der 
Leidenskelch enthielt mehr. 

Ehe wir nach der „Wetterfelder Chronik“ uns vom Pfarrer 
Cervinus uns ſeine Erlebniſſe erzählen laſſen und am Faden dieſer 
Erzählung eine kurze Wanderung durch die Schreckniſſe des dreißig— 
jährigen Krieges machen, gedenken wir noch einen Augenblick 
der glücklichen Verhältniſſe, in denen er vorher gelebt. 

Cervinus hat in der Grafſchaft Solms-Laubach eine 
chriſtliche, genauer eine evangeliſch-lutheriſche Obrigkeit vor— 
gefunden. Mit der größten Gewiſſenhaftigkeit ſorgte die Herrſchaft 
für Kirche und Schule. Namentlich blühte eine höhere Schule in 
der kleinen Stadt Laubach aufs erfreulichſte und wohlthätigſte. 
Wenn der gegenwärtige Herr der Grafſchaft mit Aufbringung großer 
Opfer ein Gymnaſium in Laubach errichtet hat, um ſeine Söhne 
nicht auf ferne Schulen ſenden zu müſſen und um der lern— 
begierigen Jugend der Pfarr-, Beamten- und Bürgerhäuſer umher 
ohne große Koſten die Reife zur Univerſität zu verſchaffen, ſo iſt 
er in die Wege ſeiner Väter getreten. Zu Anfang des 17. Jahr— 
hunderts hatte die Schule in Laubach einen ſolchen Ruf, daß 
nicht allein Die adlichen Familien des Landes umher ihr die Söhne 
übergaben, die Bellersheim, Löw, Riedeſel u. A. jondern auch aus 
der Ferne die Schüler famen. Zweimal jährlih im Frühjahr und 
Herbit wurden öffentliche Prüfungen veranftaltet, zu welchen die 
gräflihe Familie, die Geiftlichfeit, die Stadträthe ſich einftellten. 
Diefe amtlichen Theilmehmer an den Prüfungen ſpendeten 
dann em paar Baben oder Pfennige zu Prämien für die 
ausgezeichneteften Schiller. Auch Stipendien wurden armen 
Studivenden für die Univerfität bewilligt. Hören wir, wie unfer 
Ehronift die gute chriftliche Obrigkeit lobt: „Damals ift das 
(öbliche gravliche Haus in höchiter Flor geftanden, durch Gottes 
Segen, den weil der Hochwohlgeborne Grave und Herr Grad 
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Hansgeorg etc. wie auch die Hochwohlgeb. Gravin und Fraw 
Margaretha Gottes h. Wort recht grumdlich verjtanden, und mit 
chriſtlichem Eyver über demfelbigen gehalten, kirchen und jchulen 
mit trewen wohl qualifieirten dienen ernftlich verſehen, diejelben 
geliebet und vatterlich verjorget, gerne und guediglich gehöret, den— 
jelbigen in allem guten gnediglich die Hand geboten, ihren Grav— 
lichen kindern allezeit Hochgelarte trewe praeceptores gehalten 
und mit gutem erempel vorgangen, diejelbigen auf die vornemen 
Univerfiteten gefchieft und jowohl zu Haus al3 auf den Univerfiteten 
gute fundamenta in Religione und artibus liberalibus legen 
lafjen, die liebe junge Herihaft in allen williglich gefolget und 
jo wohl in Gottes Zucht als in anderen, ihrem jtand gemef, 
Gravlichen herrifhen tugenden fich täglich geiibet und darinnen 
gewachſen, find Ihre Gnaden jamt und jonderlich von allen Fürſten 
und Graplichen heujern, auch ſonſt von jedermann hohes und 
niedren ftandes geliebet, gelobet, geehret nnd befordert worden, 
das falt feine woche hingangen, darinnen Ihre Gnaden nicht von 
fremten Herſchaften waren freundlich befucht, das wohl werth 
were, das ſolches andern zu qutem exempel weitleuflig bejchrieben 
werde. 

„Den alm)geftellten monatlichen Convent (der Geiftlichen), 
auch die Examina scholastica haben die Hochwohlgeborne gravliche 
junge Herrichaften perjonlich, fleiſig, gnediglich bejucht, gezihret, 
geehrt, jelbjten argumenta proponirt, deflamiret und damit jeder 
mann inftigivet, das viele dom Adel auch vorneme leut aus dem 
benachbarten ihre Finder zur ſchuel Laubach verſchickt gleich als zu 
einer Academien, auch die bitrgerichaft ihre Kinder mit Luft und 
freuden zur ſchule gehalten, darzu Ihre Gnaden allen. gnedigen 
vorſchub don dem ihren gethan, jerlich zween ftipendiaten von 
armer leut kindern auf den Umiverfiteten gehalten, deren jedem 
jerlich mit brod und Kleidung aus dem jchloß verjorget, und die— 
jelbigen jo weit bringen laffen, daß fie bei allen Univerfiteten vor 
den paedagogiis gefreyet, in scholas publicas cum laude auf- 
genommen und nad) kurzer zeit honores publicas afjequiven konnten. 
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Sonderlih aber wurde von jedermann die Musica zu Laubach 
hochgelobet.“ 

Mit der Obrigkeit ſteht die Geiftlichkeit im Gottes Wort und 
Luthers Lehr’ einmüthig zufammen. Die gnädige Herrſchaft mag 
der Unterweijung und der Tröftung, zu welder die Diener des 
Evangeliums berufen find, nicht entbehren. „Ihre Gnaden 
Scelig), berichtet Cervinus, hatten von denen, die ſich die Re— 
formirten nennen, oftmals ſchwere anfehtung in religionjachen, 
aber durch fleigige Betrahtung göttlihen Worts, durch das Liebe 
Gebet und trewen Undericht vornehmer Theologen von Univerfiteten 
bejonder8 Herrn D. Aegydii Hunnii 8. und Herrn D. Johannis 
Winkelmanni S., welde ihre gun. auf ihrer futjchen oftmahls zu 
fich geholet, vielmehr aber in Schreiben conjultivet haben, aud) 
durch fleifiges Wachen und Beten obgemelten Herrn Fladungi S. 
ind J. g. (Gottlob) allwege auf guter ban erhalten werden.“ Und 
nicht mit berühmten Theologen allein hat die gnädige Herrichaft 
verfehrt: fie hielt fich gewöhnlich an ihren verordneten Seeljorger. 
Und wenn fie ihren Sig innerhalb des Kirchſpiels Wetterfeld auf 
ihlug, jo war jofort der Pfarrer des Kirchſpiels der Seeljorger 
der Herrichaft. „Sm Dec. 1609 ift die Peſt zu Laubach kommen, 
hat M. Philippi (Piltorius, des mit dem rafen abwejenden 
Pfarrers) Hausfrawe Gelchen (Gelasia) mit dreien Kindern hin- 
genommen und ift die Durchl. und Hochgeborne Fürftin und 
Frame, Frame Anna, geborne Landgravin zu Heffen x. Grävin 
zu Solms x. Herrn Graf Albreht Diten Fraw Gemahlin mit 
J. g. Graflichen Kindern und etlichen Hoifgefindtlein auf die 
Engelburg im Thiergarten gewichen, allda ich unwürtiger J. 8. 
die h. Weihnachten, auf's Newjahr, und in festo Epiphanion mit 
dem h. Ampt umderthanig aufgewartet, hat J. f. g. ſich in herk- 
licher Demuth auf's allergnedigfte gegen mich erzeiget, welches ich 
unwürtiger nicht genugfam rühmen kann.“ Im Nov. 1611 hat 
ſich Diefe Flucht der Gräfin vor der Peſt nad) der Engelsburg 
und des Paftors Troft mit Gottes Wort in bemweglicherer Weile 
wiederholt. Diesmal erlag das hochwohlgeborne Fräulein Agnes. 
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Andern Tags, während der Arzt „des lieben Freuleins Leichnam 
eröffnet, die causam mortis zu erfahren“, hat Die fürjtlihe Mutter 
den Pfarrer kommen laffen — und „hat den Troft gottliches 
Wortes gan gnedig und andechtiglich angehoret und ein lang 
gottjelig gejprech, mit vergiefung vieler Threnen mit mir gehalten.“ 
Nach zwei Jahren, Auguft 1611 kommt die Peſt zum dritten Mal 
nad) Laubach. Und Cervinus bedient die Hofhaltung auf der 
Engelburg und in Merlau bis in den Januar 1614 mit einer 
Sonntags- und Wochenpredigt und etliche Male auch mit der 
heil. Kommunion. „Dieſe Zeit, jo bezeugt er, habe ich das gott- 
jelige Herz der lieben frommen Fürftin recht fennen lernen. Wie- 
wohl es mir jauer worden, denn ich die Zeit zu Wetterfeld und 
Notges zugleich mit Gottes Hilfe alle Predigten gethan und feine 
verſeumet.“ So dankbar der Chronift dies ſchöne Vertrauens— 
verhältnis zwiſchen der Herrſchaft und der Geiftlichkeit viihmt, jo 
entrüftet zeigt ex fic) gegen die Störung desjelben. Am 2. März 1610 
fiel Graf Albreht Dito vor Breitenbend im Jülichſchen, wohin 
er mit dem Pfalzgrafen von Neuburg gezogen war, von einem 
Stück-Geſchütz getroffen. Die Brüder der Wittwe, die Landgrafen 
Ludwig und Philipp von Helfen kamen, um derjelben, die gejegneten 
Leibe3 war, die Trauerkunde fänftiglich beizubringen. „Die beiden 
Herrn paftore® Dnus M. Fladungus und Dnus M. Geierberg, 
welche J. f. g. als eine vechte Liebhaberin Gottliches Werts und 
des h. Minifterii jonften alzeit guediglich gehoret, hatten fich auf 
Troſt aus Gottes Wort gefaft gemacht (mie e3 denn waren h. 
Maner foll trojtes) wolten J. k. g. der Tage einen bejuchen und 
tröften, weren auch ohne zweifel mit ihrem troft angenehm gewejen. 
Aber der secretarius Thomas Maul, der damals das factotum 
bei Hoif war, hat fie (weiß nicht aus was politiicher Weisheit) 
gar nicht wollen zulaffen: muſte alfo das höchftbetritbte fürſtliche 
Hertz des rechten troſtes Gottlichen Worts damals mangel leiden, 
welches die beiden frommen Manner hochlich betrübet, haben auch 
dem Maul nimmer wohl getrauet.“ Noch empfindlicher war die 
Aufrichtung einer Schranke zwiſchen der Herrſchaft und der Geiſt— 
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Üichfeit, wern der Verdacht veformirter Intrigue nahe lag. „Auch 
hatte das liebe Miniſterium bißher allwege bei Ihren gnaden 
liberum aditum — freien Zugang — gnedige Audients, jchleunige 
Hilfe, bis em verichmigter Mann Cherhart Moor von Iſen— 
burgiſcher Herrichaft vertrieben, fich bei. Hoif einpracticivte, under- 
ftund ſich die liebe Herrichaft dahin zu bereden, ſolches jey wider 
J. g. reipeft, J. g. jolten ihre prediger halten, wie die Herrn zu 
Iſenburg, die hielten ihre prediger wie die andern bamwern, muften 
alles durch Die beampten vorbringen und durd Die bejcheid 
erwarten. ... Sit aber nicht gut, wann hohe Dbrigfeiten nur 
mit frembden augen jehen und frembden Ohren hören jollen: da 
handeln jolche gejellen vielmahl, das fi) unſchultige Leute hindern 
Ohren krawen, wie ich jelbit oft erfahren. Exempla sunt odiosa: 
doch richtet der liebe Gott immer zu feiner Zeit. Wer nur gedult 
haben kann.“ 

Folgen wir dem treuherzigen Mann, der mit der Herrichaft 
nicht wider feine Bauern, jondern fir ſeine Bauern verfehren will, 
nunmehr auf jein Dorf. 1608 zog er dort ein. 1609 beginnt 
ihon das Yeid. Ein Theil des Pfarrhaufes fällt ein und erichlägt 
beinahe die Liebe Hausfrau Dorothea. Der Graf Albertus Dtto 
ſchenkt jofort zum Neubau alles nöthige Holz aus jeinen Wäldern 
und thut „ſonſt alle guedige beförderung“. Am 10. Auguft kann 
das neue Haus bezogen werden, am Tage des heiligen Laurentius. 
Den Einzug feiert die Hausfrau, indem fie ein Knäblein gebiert, 
der Hauspater, indem ers auf den Namen Yaurentius tauft. Dem 
„Brüſtholz“ gab der Pfarrer eine Inſchrift, die auf deutſch 
ungefähr lautet: 

Herr Chrift, weil Albert Otto dir geweiht den Bau, 
Ban’ ihm ein ewig Haus auf felger Himmelau. 


Und laß den Hausheren, dem fein eigen Haus ward neu, 
Dein Haus und Wort und Recht, Herr Chrift, verwalten treu. !) 


1) CHRJISTE tibi tuus hane ALBERTUS condidit OTTO 
ALBERTO aeternvm condito CHRJSTE Domum. 
Hac da CHRJSTE tua sit semper in acde fidelis 

Oeconomus Verbi Institiaeque tuae. 
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Ein treuer Haushalter Gottes iſt Cervinus in jeinem neuen 
Pfarrhaus geweſen und in den ſchwerſten Heimfjuchungen hat er 
jeine Treue erprobt. Daß es böfe Zeit war, darauf deutet ex 
zuerſt im Jahre 1621. Er klagt über das „teufliiche landesver— 
derbliche Weſen mit der Kipperei.“ Man machte überall jchlechtes 
Geld, wodurch alles Geld tief in jeinem Werthe fiel. Ein neuer 
Mantel Eoftete ihn 100 Th. Das war jeme Bejoldung von einen 
ganzen Jahr. Mit dem folgenden Jahre 1622 begannen die 
Kriegsleiden durch immer neue Einquartierung, Brandſchatzung, 
Berwüftung, Pernigung. Freund und Feind unterjchieden fich kaum 
in der Härte, mit der fie das Volk bedrücdten. Dazu war der 
ganze Krieg mitt jolher Zerreißung des deutſchen Reichs verknüpft, 
jo wechjelvoll wogte er hin und her, daß der Betrachtung über 
die Zeit die politiſche Uberzeugung faſt fehlt. Der Krieg, von 
welcher Seite auch grade ſeine Noth kommen mochte, war durch— 
aus gräulich. Und kaum ward ſein Lauf mit einem andern 
Wunſche begleitet, als daß er zu Ende gehn möchte. Cervinus 
ſcheint ein wohlhabender Mann geweſen zu ſein. Nur ſo war es 
ihm möglich, daß er aus Wetterfeld ſich nach Grünberg oder 
Laubach in ein eigenes Haus flüchten, den Gemeinden in ſchwerer 
Noth Geld leihen und ſeine verwüſtete Wirthſchaft immer wieder 
herſtellen konnte. „Im November 1623 iſt ein Ritmeiſter zu 
Freienſehn — 11/, Stunde von Wetterfeld — gelegen, dem das 
Land contribuiven muſen, darzu ich 70 Thaler der Gemeinde zu 
Wetterfeld und 106 Th. der Gemeinde zu Rotges geliehen, bin 
zum Theil ubel bezahlet worden... Anno 1624.den 16. Aprilis 
hab ich meinen Sohn Lorentzen ins Gieser Paedagogium geführet, 
wurde underweges don ben Soldaten beraubt, und als ich heim 
fam, war die alte pfarrichewren eingefallen und die liebe ernde 
vor der thür.“ Da gehts denn an ein ſchnelles Bauen, wozu 
die Fürſtin das Holz schenkt und der Pfarrer das Geld vorſchießt. Im 
Februar 1625 wird er bei einer Kirchenvifitation von den Soldaten eines 
neuen Mantel3 beraubt. Im December 1627 vafft die Pet in Wet- 
terfeld vier Perfonen weg; im Februar 1629 gejehicht dasſelbe in Rödges. 
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Mit dem Jahre 1634 mehrt fi die Trübfal. Graf 
Albreht Dtto IL war Schwedens Bundesgenofje und mußte von 
den anrückenden Spaniern und Kaiferlihen Böfes erwarten. Er 
floh nad Ztegenhain, der Feftung, welche jeinem Schwager Land- 
geafen Wilhelm V. von Heſſen-Kaſſel gehörte. Cervinus floh auf 
Hefien- Darmftädtiihen Grund und Boden nad feiner Baterftadt 
Grünberg, weil der Darmftädter Landgraf Fatjerlih war. Die 
Iſolaniſchen Völker haben im Laubachſchen grauſamlich gewüthet. 

„Den 17. Oct. 1634 bin ich wieder von Grünberg nach 
Wetterfell gezogen. 

„Nach der Nerlinger Schlacht hat das keiſerlich volk allent— 
halben im Land ubel gehauſet, Laubach dreymahl geplündert, bin 
ih, den 25. Tag Oetobris 1634 wieder nad Grünberg geflogen, 
mit alle meinen pfarrfindern, haben dajelbft den ganken winter 
über bleiben und groſen jamer ausgejtanden, bejonder3 mit dem 
armen vdiehe, deſen ich oftmahl® 50 ſtück pferd und fühe überm 
Halje gehabt, auch mandimal 50 menjhen Seelen m meiner 
Eleinen Behaufung, ohne Schaf, Schwein und dergleichen, babe 
dafelbft in meinem Haufe den armen Leuten gepredigt, und 
getroftet, hab oft meiner und anderer armen leute aus den Sol— 
mifchen dorfern uber 150 in der predigt gehabt, das jtuben, Eren 
(Hausgang) und garten follgeftanden, die communion gehalten, 
finder getauft ift ein jamer zu jehen gewejen. 

„Den 25. Oct. 1634 ward die Stadt Grünberg auch an= 
gerent, mit brant und plünderung betrewet, muften 1000 Thaler 
Brantſchatzung geben, darzu ich auch 25 Thaler geben und noch 
feinen pfennig wieder befommen. 

„Den 28. Januarii 1635 die Erabaten zu Wetterfell kirchen 
und pfarrhaus geplündert. 

„Den 12. Februarii 1635. Oberſter Ungejchidt nach 
Laubach kommen. Damahls hat fi ein gants Regiment keiſeriſch 
Bolt in Wetterfell gelegt (weil noch viel durr gefutter und ſtro 
da geweſen) und ift lange Zeit da geblieben, daß ſich fein menjch 
der unſrigen alda hat dürfen jeden laſſen, ohne die Schüler fnaben, 
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die ich beordert dahin zu gehen und vor den heufern als arme 
Bettelfinder (wie fie den im Wahrheit waren) geiftliche lieder zu 
fingen, al3 gehorten fie nicht dahin, dejen fie auch gewohnten und 
teglich Hingingen und bei den Soldaten almojen holeten, kamen 
wieder und veferiereten und, wie mit uns gehaufet wirde, war 
ein groſer jamer ıc. 

„Den 18. Tag Febr. 1635 ift Benninghausen in's Land 
gefommen, hat in Hungen, Laubacher und Grünberger ampt aud) 
jehr übel gehaufet. Gott erbarm es. 

„Ich vermeint gnade bei denen im Pfarrhaus zu erlangen, 
ihief ihnen eine Ohm bier, fleiſch von einem ſchwein, und ein 
gebadf Brodt hin, welches fie jelbjt auf einem farren zu Grünberg 
abholeten, als ich aber nicht nachfolget, wurden mir alle laden, 
tiich, benke, betituel, ſchränke, badftrog, treppen und was nur ab- 
zureifen war, auch thuren und alles geftuel, auch getefele an der 
Manner buen in der Kichen und umb die fangel abgerifjen und 
verbrent, beneben vielen büchern und gejchriebenen jachen, welche 
ih. nicht gern verlohre, find bis auf den 17. Martii 1635 con- 
tinue ligen blieben. 

„Underdejen jind viel der umferigen aus braft und kumer 
hin und wieder geftorben. 

„Auf Palmarum war 22. Martii hab ich wieder an beiden 
Orten Wetterfelden und Rotges geprediget, verhoffent, das h. Ofter- 
jeft da zu halten, aber wegen Tyrannei des ligiftiichen Volks nicht 
gefonnt, jondern die 9. Oſtern mit beiderlei Pfarrfindern in 
meinem Haufe zu Grünberg halten muſen. 

„Den 8. Tag Maji tt da3 Mangfeldiiche Volk zu Laubach 
aufgezogen. 

„Den 17. Maji 1635 iſt der gute Herr M. Maximilianus 
Ritter, pastor und superintendens zu Laubach aus kummer 
geftorben, und das heilige Amt biß auf diefen Tag nicht wieder 
beftellet worden, jondern von Herrn Joh. Bothio allein verjehen 
worden, wird von der bitrgerichaft hart beflaget. 
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„Den 30. Maii 1635. Sit der Baro aus Galabria mit 
feinem Volk auch einmal aus Laubach gezogen und das Manffeldifche 
Bold aufgebroden. 

„Im Anfang des Juni find mir die Wetterfeller einmal 
vom Halje gezogen, underdejen ift die Peſt allenthalben eingebrochen, 
auch mein arm Hauß begriffen, und ift im Junio mein her&liebes 
Eheweib Dorothea, mit 6 Lieben findern und Piten Margareten, 
welche auf jie gewartet in wenigen tagen in Gott jelig entjchlafen, 
ih auch dermajen frank gelegen, das man mic etlihmahl tod 
gejagt, bin aber durch Gottes Gnade wieder auffommen, vielleicht 
mehr Unglüc den gejchehen, auszuftchen und dem lieben Gott 
in jeiner firche langer zu dienen; der Liebe Gott gibt mir jolches 
in Gnaden zu erfennen, mich dankbar zu erzeigen und helfe mix 
in gnaden hernach. Amen.“ 

In's Kichenbuh trägt Cervinus die Todesfälle mit diefen 
Worten ein. 

„12. Juni. Mein M. Johann Hirichen liebe Dochter 
Anna Maria zu Grünberg pefte geftorben, daſelbſt ehrkich 
begraben. 

„22. Juni. Meine liebe Hausmutter Dorothea S. zu 
Grünberg begraben. 

„22. Mein jüngftes liebes Dochterlein Katharina. 

„22. Meine liebe Dochter Anna Eliſabeth desgleichen 
begraben. 

„27. Mein lieber Sohn Marimilianus und Caspar 
auch daſelbſt peſte geftorben und begraben, Gott verleihe 
ihnen allen eine froliche Auferftehung zum ewigen Leben und 
helfe mir der ich damahls auch peſte laborirt und durch 
Gotes Gnade wieder auffomen in gnaden zu feiner zeit zu 
ihnen. Amen. 

„27. Pitzen Margaret, welche unjer gewartet, auch da= 
jelbften begraben worden. 

„31. Juni mein liebes Dochterlein, Eva daſelbſt be— 
graben.“ 
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Cervinus fährt in jeiner Chronik fort: „Damals ift die 
Veit jo ſtark gewefen, daß fie allenthalben über die Helfte der 
Leud hinweg genommen und einmal zu Grünberg 27 Leichen in 
einer procession getragen worden. Und daneben die hungersnoth 
jo groß geweſen, das die meſt forn 7 koppſtück gegolten. . . 

„In diefem Monat Augusto find zu Grünberg 334 perjonen 
begraben worden. 

„Umb diefe Zeit ift der Loblihe monatliche Convent der 
pastorum et ludimoderatorum zu Laubach abgeichafft, Dagegen 
den heilofen jüden ihre blasphemias zu üben erlaubet worden, 
doch umb gelt, welches fie jonft bei feiner andern herſchaft haben 
erlangen fünnen, dejen wolle ſich Gott erbarmen.“ 

Es wiirde zu weit führen, wollten wir all die Plünderungen, 
Brandihagungen, Auswanderungen des geplagten Mannes aufs 
zählen. In der jpäteren Zeit des jchredlichen Kriegs hat er nicht 
mehr in Grünberg, jondern in dem näher gelegenen Yaubach feine 
Zuflucht genommen. Noch einige Züge. Aus dem Jahr 1644 
berichtet ev: „Den 11. Tag junij als Königsmark mit den Heffen 
und Weimarifhen Völkern den Beyern nachgefolget, iſt mir zu 
Wetterfell ein gantes gebad Brot genommen worden, fehlet nicht 
viel das ich wehre um alles vind viche fommen, wie den das 
mahl mein Lieber Herr Schwager M. Jacob Zedler, Pfarrher zu 
Minfter umb 2 gute Ochſen und 2 herliche Fühe kam, wir aber 
flohen wieder nach Laubach, fint den 19. Juny wieder heim kommen. 

„Weil man nun jo ſtark aus Minfter in Weitfahlen vom 
lang erwünſchten frieden geſchwatzt, hatte ich auch ſtarke hofnung, 
meine ſchwere Klag über ſo manigfaltiges elend ſollte geendet ſein: 
Aber, Gott erbarms, meine hoffnung hat mich weit betrogen: 
den indem wir zu Wetterfelden uns vor den Underheffen wegen 
unfrer Fraw Gravin nicht fürchteten!) und zu wohl warteten, 
fahm den 18. Tag Octobris ein heſſiſch Partey von 35 Pferden, 
blieben übernacht bei uns und thaten ihnen die armen Leute 


1) Sie war eine Schwefter der Landgräfin von Heſſen-Kaſſel. 
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alles gute, der Peutnant, der fie führete, war drey mal bei mir, 
nam ſich alles guten an, schieden noch mit gutem Willen. Als 
aber die underheifiiche Armee vor Butſchbach zogen, kahmen fie 
mit einem gangen Schwarm, ſchickten auf Simonis Judä (28. Oct.) 
ein Haufen böſe Buben vorher, begerten futter, welche ihnen die 
arme leut beneben brot willig gaben, ohne das fie ihnen im 
Heujern ihres gejalleng zu maufen nicht geftatten wolten, als 
dieſe abgejchaft wurden, fiel der gange ſchwarm ins dorf umd 
jonderlich in den pfarhoif, handelten nicht wie chrliche Soldaten, 
jondern ärger als nie fein feind gethan, ja wie die witende wolfe 
und Teufel, haben mir armjeligen mehr al3 vor 100 Th., Herr 
Jacob Zeckleren, Pfarherrn zu Miünfter jo gut al3 vor 100 Thaler 
ihaden gethan, haben alle Maſtſchwein, nd geduch, Frucht, fleiſch, 
hausrath und alles bei den armen leuten hingeraubet, der liebe 
kirchenkelch und verguldet plätlein, der jchone teppich, welchen ich 
jelbjt auf den Gottestifch gegeben, mein Mantel, welchs ſtück under 
jo viel taufend andern PVolfern jo viel jahr her erhalten hatte 
mufte auc) fort, wir haben e3 geklagt, wen wir gewolt, tft alles 
umbjonft gewejen. Die hohen officiwer beim heifiihen Bolt haben 
die ſchult unſern beampten gegeben, die jolten ung gewarnet und 
um salva quarti bey zeit wie andre angehalten haben, it die 
warheit, die arme Leut aufzufchinden find ſie qut, aber zu ſchützen 
taugen fie nichts, Gott wolle fich unfer erbarmen uud ein befjer 
Regiment bejcheren. Der Tod jelbft ift beffer den jo ein elendes Leben. 

„Ah das Gott erbarm, ich armieliger Mann, hatte zwar 
gehoffet, ich hatte nun gnug von tritbjalen gejchrieben und wolte 
die feder einmal hinlegen, aber es kann noch nicht ſein.“ 

Sm Bahr 1645 jchlugen die faiferlichen und bairiſchen 
Völker dicht bei Wetterfeld ein großes Yager auf, 100,000 Pferd 
und fo viel Menſchen. „Den 25. Tag Maij find wir aus Wetter 
felden gehen Laubach gezogen mit dem viehe, und theils mobilien, 
und biß auf Bartholomä: den 24. Tag Augusti in allergrofeften 
Elend darinnen gejeffen, und underdejen, umb allen jegen Gottes 
an viehen und allen fruchten was nur aus der Erde gewachien, 
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durch die hellifhen Harpias die beyeriiche und feiferiiche Volker 
gebracht." Beim Abzug ging der treue Pfarrer in's Lager umd 
legte Fürſprache ein beim Landgrafen Georg, „wegen der armen 
Leut, obs nicht meglich ſey, daß J. k. g. im Aufbruch den 
Brand verhindern, ob die arme Leut ein theil ihres hausraths 
und früchten wieder befommen möchten.“ Nicht umjonft. „Den 
obwohl die auferfte lager würden abgebrandt, blieb doch umb das 
Dorf her fo viel ftehen und liegen, das jowohl Laubach, Grünberg 
und alle Dorfer umbher als wir zu Wetterfel dejes wohl genofjen 
und mancher mehr befommen, al3 er verlohren gehabt, ift mir 
aber, bejonders von meinen Pfarrfindern wenig gedankt worden. 

„Den als jederman wieder einzog umd alle thirren im 
gangen Pfarhoif hinweg wahren, auch ein gros ſtück am Bigel 
dad auf dem Pfarrhaus über den beiden ftellen hinweg gejchlagen 
gewejen und der regen beide bew durchweichete, bate ich die beite 
Bawmeiſter' Conrad Dejchen und Hans Cunrad Hoifmann, das 
fie miv doc das nötigſte wolten helfen machen. Gaben fie die 
antwort: fie heten mir den Pfarhoif gank geliefert, ih mochte es 
wieder machen. Und ob ihnen gleich gebot von der Obrigfeit 
wide angelegt; hatte ihrer feiner einen finger angelegt oder ein 
pfennig Darzugegeben, wolte ich bey ihnen wohnen, hab ich's alles 
müſen jelber von dem meinen wieder vepariven. Und als ic) 
daritber auf der Kantzel geklagt, haben fie mich allenthalben übel 
geichendet. Gott befehre fie oder helfe mir in Gnaden von ihnen. 
Das wünſche id von Herzen. Amen.“ 

Selbft mit dem Friedensihluß war das Elend noch nicht 
zu Ende. „Nachdem den 24. Octobris 1648 zu Ofnabrüg und 
Minfter in Weftphalen der allgemeine durchgehende Teutſche 
frieden zwiſchen keiſerl. Majeſtet und beiden Kronen Frankreich 
und Schweden getroffen und publicivet worden; ift zwar jederman 
dejen hochlich erfrewet worden, und haben dem lieben Gott (mie 
bilich) Davor hertzlich gedantet und auf befjerung gehoffet: hat 
fi) aber noch nicht allerdings darzu* ſchicken wollen. Den die 
Schwedische Volker, welche auf die Friedens gelter (eine unaus— 
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ſprechliche Summa, dergleichen in feiner Hiftorien gedacht wird, 
weil die Welt geftanden) gewartet: haben ſich in alle Lander aus— 
getheilt: Dbrifter Hans Caspar Pego ift mit feinem Regiment 
von januario 1649 bis in den Martium 1650 in den Wetterawſchen 
Grafjchaften gelegen, ſein General Hamerftein zu Bornheim, er aber 
zu Lie Quartier gehabt, zu Laubach ift ein Wuft Kind, Michel 
Heirath, ein Holfteiner Capitein Leutenant x. Iſt zwar fichexheit 
im Felde umd auf der Strafen gewejen, haben die ganze Zeit in 
unjern Haufern bleiben konnen (davor wir Gott billich zu dancken) 
haben aber jonft ein graufames gefoftet. 

„Zu Wetterfelden haben 2 joldaten gelegen 14 monat lang. 
Hans Jakob Friand ein Franzoß von Yamoth und Joſt Burkhart 
ein Doring haben monatlich gefoftet 10 Thaler Koſtgeld 1 Th. 
Servis. Jeden Monat 5 achtel Haver. Thut 154 Reichsth. 70 
achtel Haver. Das achtel 3 Koppftücd thut 46 Th. 21/, Koppſtück 
und jo viel Heus als die, haben veraſen fonnen, ift ein überauf 
große Beſchwerung geweſen. 

„Auch hat der mutwillige Capitein Leutenant den gantzen 
ſommer alle ſeine geul durch alle unſre Wißgrunden geweidet und 
dieſelbigen verderbet, welches wir auch wol ſind gewahr worden, 
iſt mit 30 Th. nicht zu bezahlen. Zun Friedensgeltern haben die 
armen Wetterfelder zwey mahl 44 Reichsthaler geben muſen, 
Summa 88 Reichsth. Die Quittung, jo mir Johannes Neus ge— 
zeiget vom Capitein Leutenant thun 148 Th. 21/, Koppſtück .... 

„Summa 288 Reichsth. iſt noch nicht alles. 

„Anfangs des Martii 1650 iſt Pege, und Cap. Leutenant 
abgedanket, jener nach Haus gezogen, dieſer hat ſich den 18. Martij 
auch aus Laupach, wie ſeines gleichen, verlohren. L. D. 

„Die Reuter aber, deren 24 in dieſer Grafſchaft Laubach 
blieben, haben einen andern Capiten bekommen, ligt diſmahl zu 
Budingen, wir wetterfelder haben unſern Frantzoſen behalten. Wie 
lange die nun noch bleiben werden, das weiß der liebe Gott. Der 
wolle in Gnaden ein Ende daraus machen. Und uns gnediglich 
bekehern und vor dergleichen elend behüten. 
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„Den wen wir from wehren, bedurften wir joldher ruthen 
nicht. Den die wahrheit zu befennen, das ein folder wuftling, 
der nicht ein Buchftab lefen oder jchreiben kann, jo lange Zeit, 
ohne Furt Land und Leut nad alle feinem luſt und mutwillen 
padet, ift nicht der geringfte ftrafern gottes eins. Cr hat das 
arme Stetlein Laubach allein iiber 3000 Thaler gefoftet. Haec 
consignavi 20 Die Martii 1650. 

„Den 23. Julij diefes 1650 jahres hat man endlid) auf- 
gehoret dem Frantzoſen jein monatgeld u. Haver zu geben, u. hat 
Dberfter Hammerftein gantzlich abgedandt Laus Deo. 

Hier zwiſchen hat man allenthalben Friedens Dankſagung 
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gehalten.“ 

Die Schreden des Dreißigjährigen Krieges hat der Pfarrer 
von MWetterfeld bis ans Ende und über dafjelbe hinaus durchge— 
foftet. Vier umd fünfzig Jahre bis zu jener Verſetzung in den 
wohlverdienten Nuheftand im 3. 1658 hat er fein Amt verwaltet, 
davon dolle fünfzig Jahre allen in Wetterfeld. Zweimal hat er 
die Berufung in eime eimträglichere Stelle der gräflihen Reſidenz 
Laubach ausgeichlagen — aus Treue und Wachſamkeit für die 
Gemeinde zu Wetterfeld. AS er in die Gemeinde einzog, war 
Friede und Wohlitand, und eine Neihe von Jahren durfte er mit 
der Gemeinde dieſes Glücks ſich freuen. „Da näherte ſich mit 
dem Jahre 1622, jagt Matthäi in jenen Crläuterungen zur 
Wetterfelder Chronik, der in Böhmen entjtandene Krieg den Grenzen 
der Grafichaft Laubach und jeit der Zeit ſchwand der Wohlſtand 
und mit ihm die Bevölkerung des Landes dahin. Jahr für Jahr 
— nur 1629 und 1632 find ausgenommen — erichredten und plagten 
fortan fremde Soldaten des Cervinus Gemeinden Wetterfeld und 
Rödges. Erſt kamen Katjerliche, Ligiften ımd Braunfchweiger, dann 
die böſen friedländiſchen Soldaten, endlich die Schweden und dazu 
Darmftädter und Niederheffen, Weimaraner und jchlieglich Fran- 
zojen. Achtzig bis neunzigmal rückte räuberiſches Kriegsvolk im 
Laufe eines Zeitraums von 25 Jahren in die Grafſchaft und er— 
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ihredte die Bewohner vderjelben durch den Einmarſch in nachbar— 
Üiches Gebiet. Da mußte denn Cervinus erleben, daß Nachbar- 
Dörfer (3. B. Villingen) ganz verödeten und Jahre lang menſchenleer 
daftanden, er mußte jehen, wie die heimatlichen Fluren zertveten, 
die Ernte geraubt wurde, wie die Häufer des Dorfs zerfielen, die 
Äder zum großen Theil wüſt lagen und ftatt des Weizens Dornen 
und Diiteln trugen, wie endlich feine Pfarrfinder aus Kummer 
und Froft dahin ftarben. Zu all dem Elend fand fih 1635 aud) 
noch die jchre£lihe Pet em .... „Wie withende Wölfe und 
Teufel“ hausten jchlieglich die in der zweiten Hälfte des Krieges 
ganz verwilderten Soldaten, jobald fie in ein wehrlojes Dorf fielen. 
Um ihren Mißhandlungen und Erpreffungen zu entgehen, flüchteten 
fi) daher von 1634 an Eervinus und jeine Pfarrfinder vor ihnen 
hinter die Mauern Laubachs oder Grünbergs. Achtzehnmal mußten 
fie innerhalb 13 Jahre ihr Dörfchen verlaffen, achtzehnmal fehrten 
fie wieder heim in die Ruinen desjelben, in denen fie manchmal 
faum etwas anders fanden als von hungrigen Hunden angefreffene 
Spldatenleihen. Nicht weniger al3 174 Wochen hat Cervinus ın 
der Zeit von 1634 bis Ende 1648 in Elend in Grünberg und 
Laubach zubringen müſſen, zufammengepfercht mit Hunderten anderer 
unglüclicher Landbewohner.“ 

Was in diefem jchredlichiten aller deutichen Kriege der 
Pfarrer und. das Pfarrhaus bedeutete, das läßt die Wetterfelder 
Chronik in den lebendigiten Farben erkennen: der Pfarrer ift ein 
Bild der treueften Pflichterfüllung zum Wohle der Gemeinde, das 
Pfarrhaus em Bild der feſteſten Gemeinschaft mit dem Volk in 
Lieb und Leid. Wie freudlos war das Dafein geworden! Friede 
und Wohlftand ift dahin. Das Verhältnis zu den Herrichaften, 
das jo innig gewejen war, erſcheint hier und da getrübt. Die er 
quicenden amtsbrüderlichen Zuſammenkünfte hören auf. Die Ge⸗ 
meinde wird in der Härte und Rohheit des Kriegs ſelbſt hart und 
roh gegen ihren Pfarrer. Und wie viele Opfer er für ſie bringt 
— ſie dankt es ihm wenig. „Als die armen Leut zu Wetterfell 
ſich mit ihrem viehe zu Laubach kümmerlich aufhielten und 41 
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Stüce Rindvieh in Lager zu Wetterfell geben mußten, habe ich 
aus Gondoleng und fie zu tröften, von freiem auch ein vind darzu 
gegeben, welches mir andre Paftores in der Herrſchaft verwieſen, 
jollts nicht gethan haben." Das Schwerte in all dem Schweren 
war die Art des Krieges jelbft: da ftanden nicht blog Völker gegen 
Völker, Chriften gegen Chriften — nein, deutihe Stämme gegen 
deutſche Stämme, evangeliſche Confeſſion gegen evangeliſche Con— 
feſſion. Man litt unſäglich — aber dem Opfer fehlte die er— 
hebende Ausſicht, das ſtärkende Ziel. Das Leiden ſchloß die Ver— 
ſuchung in ſich, einen dumpfen, ſtumpfen Fatalismus zu erzeugen. 
Nur der Chriſtenglaube konnte dor dieſer Verſuchung bewahren. 
Dieſer Chriſtenglaube bot dem Verfaſſer der Wetterfelder Chronik 
drei Lichtſtrahlen im dunkeln Thal, die Erkenntnis, daß die Zucht— 
ruthe in Gottes Hand liegt, ſeine Kinder zur Buße zu bringen, 
die Zuverſicht, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen, endlich die Treue im Beruf, die nicht auf Dank wartet, 
ſondern in jeder Lage Gottes Willen thut. 

Cervinus war ein Mann der Gegenwart. Er that, was er 
konnte, das Elend des Kriegs zu lindern. Wie in Noth und Tod 
der Zeit der Glaube zur Hoffnung beſſerer Zeiten wurden, zeigt 
ung das Lebensbild des Johann Valentin Andreä. 

Wir wollen uns nunmehr ſein Pfarrhaus anſehen, das nicht 
nur gelitten, ſondern auch eine Zuflucht der Leidenden geworden, 
ein Pfarrhaus, aus dem uns zwar nicht das gemüthliche häusliche 
Leben in beſonders reichen Zügen entgegentritt, wohl aber das 
Arbeitsleben, die Energie des Pfarrers, aufzubauen, was der Krieg 
niedergeriſſen, den Pfarrern wieder heiligen Muth, den Hausvätern 
frommen Sinn, der ganzen Gemeinde den Geiſt ernſter Zucht 
wieder einzuhauchen. 

Man darf wohl behaupten, der bedeutendſte evangeliſche Geiſt— 
liche Deutjchlands während des dreigigjährigen Krieges jet Johann 
Balentin Andrei (1586 — 1654) gewejen, — der Vorläufer 
Spener’3 durch den Ernſt, mit welchem er die Orthodoxie des 
Kopfes in lebendigen Glauben des Herzens zu verwandeln trachtete, 
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der Borläufer Francke's durch die Fürſorge fir die Kinder und 
Alten, für die Armen und Kranken, fiir die Blüthe der Schule’ 
und den Dienft der Kirche, der Vorläufer Zinzendorf's durch die 
geiftige Beweglichkeit, mit welcher er fein zündendes Wort in ge 
bundener und ungebundener Rede in die Zeit warf, durch feinen 
Stil befangen, immer er jelbjt. Obwohl Theologe, hat er mit 
Heißhunger geſchichtliche, mathematiſche, geographiſche, Dichterifche 
Werke durchforſcht. Mit der angeſtrengteſten Thätigkeit des Geiſtes 
verbindet der lebendige Jüngling Lautenſchlagen und Voltigiren, 
und der Verkehr mit Tiſchlern, Uhrmachern, Goldarbeitern beweiſt 
und ſtärkt ſeinen Sinn für die Wirklichkeit des alltäglichen Lebens. 
Der Lutherſchen Kirche angehörig, eines berühmten Kämpen für 
Lutherſche Rechtgläubigkeit Enkel, ſteht er im Briefwechſel mit Amos 
Comenius, dem Biſchof der Brüder in Mähren und Böhmen, be— 
wundert er das Gemeindeleben im reformirten Genf, und wenn er 
da3 Bild der Chriftenheit jo zeichnet, wie es vor feiner Seele 
fteht, muthet e8 uns an, als ob die Liebe der Gläubigen in den 
eriten Sahrhunderten vor uns träte. Mitten in einer Zeit theo= 
logiſcher Engigkeit ein Mann von weiteſtem Blick, mitten im Streit 
der Meinungen ein warmes, an den Ehriften am liebſten Chriftum 
bevausfühlendes Herz, mitten in der Noth des Kriegs ein Held 
rettender Liebe tritt er mit feinem Geift, leichtbeweglih in Schrift 
und Wort, der herrichenden Gejchmaclofigteit entgegen. 3. V. Andreä 
war der Enfel jenes Jacob Andreä, durch deffen Bemühen die 
Goncordienformel zu Stande gefommen, und der Sohn des 
Johannes Andreä, Stadtpfarrers zu Herrenberg, nachher Abt3 
von Königsberg. Seine Mutter, Maria Mofer, aus dem be- 
rühmten Geſchlechte, das Deutjchland zwei hriftlihe Staatsmänner 
gegeben, war eine mächtige Frau, die ung im ihrem Verhältnis zu 
Andrei vorkommt wie Ludwig Hofaders Mutter in ihrem Berhält- 
nis zu ihrem Sohn. Unermüdet an Fleiß, jo jchildert fie Grün— 
eifen, einfach in den Sitten, bejonders geſchickt im Sammeln der 
Kräuter und in Bereitung der Arzneien, feft und ftreng im Ölauben, 
eifrig im Gebet, lebte fie nach und von Gottes Worte, las alljähr- 


— 171 — 


lich die Bibel und monatlich ihr Pialmbuch zu Ende, und war in 
der erbaulichen Litteratur ihrer Zeit jehr bewandert. In ihres 
Bater3 Haufe hatte fie den Anfang gemacht mit der Pflege der 
Armen, fie fuhr im eigenen Haufe fort, und als Wittwe war fie 
jo thätig für Andere, wie je zuvor. Groß, jchlanf und kräftig von 
Geftalt, fein von Antlig, im Haufe Herr wie ein Mann und dienft- 
bar wie eine Magd, mild und freigebig gegen Andre, jelbjt mit 
wenig und faft nichts zufrieden, körperlich troden und durch Arbeit 
abgehärtet, reinlih, aber allem Schmucke en (ebte fie überall 
anftändig, überall Allen willkommen, jorgte für das Ihrige, ertrug 
das Fremde, ſchätzte das Dffentliche, ihadete Niemand, bewies die 
Freude mwohlzuthun gegen Jedermann. Die jtarfe Frau gejtattete 
fich, als ihr vielgeliebter, janftmüthiger Mann geftorben war, nicht 
eher eine Thräne, als bis fie ihm die Augen zugedrückt, die Lippen 
gefüßt und den Leichnam ins Sterbelinnen gekleidet. Mit ihren 
fieben Kindern zog fie dann nad Tübingen, ernährte fie durch 
Koftgänger, pflegte fie jorglich wie ein Arzt, unterrichtete fie gründ- 
lich wie ein Schulmeifter und alles das in der Liebesgewalt der 
Mutter. Ein Freund jchlug ihr vor, zur Erleichterung ihrer Laſt, 
einen oder den andern ihrer Söhne ein Handwerk lernen zu lafjen. 
Sie hörte den Rath ruhig an, als aber der Nathgeber das Zimmer 
verlaffen, 309 fie ihren Schleier vom Haupte, warf ihn vor die 
Söhne auf den Tiſch, brach — ein jeltenes Schaufpiel — in 
Thränen aus und ſprach: „wenn ihr brav bleibt, jo will ich Alles 
und jelbjt diefen Schleier daran wenden, euch eurem Stande und 
der Wiſſenſchaft zu erhalten, umd der Wunjc eures Baters Soll 
nicht vergeblich gewejen ſein.“ ALS die Kinder herangewachſen und 
in der Welt zerſtreut waren, da trug ihr die Freumdichaft mit der 
gleihgefinnten Herzogin den Auf ein, als Vorſteherin der Hof- 
apothefe in Stuttgart fich niederzulaffen; fie verwaltete ihr Amt im 
Sinne der Armen= und Kranfenpflege und hieß bei allen Runden 
nur die „Mutter Andrei. In ihren alten Tagen, als der Herzog . 
und die Herzogin heimgegangen waren, zog fie zu ihrem Sohne 
Johann Balentin Andrei nad) Calw. Dort ward fie „die Mutter 
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der Stadt“ und die geliebte Mutter des Pfarrhauſes. Bis ans 
Ende umd über das Ende hinaus durch ernfte Mahnung an die 
Hinterbliebenen waren die Armen ihre Sorge. Geiftliche trugen 
den Sarg, der Sohn ging hinter ihm her — nicht als der eine 
Todte begrub, jondern als der geiftliche Sohn der Mutter, der 
ausging, in ihrer Nachfolge das eich Gottes zu predigen, umd 
niht in Worten allein, jondern in der Kraft. 

Das Neue an dem Pfarrhaus, wie es Johann Valentin 
Andrei aufbaut, erſcheint mir dies, daß e8, wie Luthers Haus, 
eine Zuflucht der Bedürftigen, in bejonderem Sinne zugleich die 
Brumnenftube ift, von der aus die Brummen in der Gemeinde ge— 
füllt werden. Man würde heute jagen: es jei jein Pfarrhaus eine 
Stätte und Schule innerer Miffton gewejen. In ſeinem erften 
Amte als Diafonus in Vaihingen bringt er, der viel umherge- 
wandert war, ſich erjt innerlich zur Ruhe und wirkt ſchriftſtelleriſch. 
ALS der Vierunddreißigjährige zum Defan in Calw ernannt ward, 
bewies er, daß es ihm nicht genitgte, in jener respublica christia- 
nopolitana ein Idealbild des Chriftenjtaates aufgeftellt zu haben, 
jondern daß er den ganzen Ernſt feiner Seele an die Arbeit für 
die Herftellung der Chriftengemeinde zur jegen bereit war. Höchſt 
bedeutfam ift hierbei, daß diejer Iutheriiche Theologe von der Fräf- 
tigen Berfaffung der reformirten Kirche einen Stachel empfangen 
batte, der ihm nicht Ruhe ließ. „AUS ich in Genf war,“ jo er— 
zählt ex, „bemerkte ich etwas Großes, woran die Erinnerung, ja 
vielmehr wonad die Sehnſucht nur mit meinem Leben erjterben 
wird. Nicht nur nämlich findet fich hiev das volltommene Inſtitut 
einer vollfommenen freien Nepublif, jondern als eine bejondere 
Bierde und Mittel der Disciplin eine Sittenzucht, nach welcher 
itber die Sitten und jelbjt die geringiten Überfchreitungen der 
Bürger wöchentlich Unterſuchung angeftellt wird, zuerft durch Die 
Viertelsinſpektoren, dann durch die Senioren, endlich durch den 
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und Verſtockung der Schuldigen es erfordern. In Folge deſſen 
ſind denn alle Fluchworte, alles Würfel- und Kartenſpiel, Uppig— 
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feıt, Übermutb, Zanf, Haß, Betrug, Luxus u. |. w., gejchweige denn 
größere Bergehungen, die faſt unerhört jind, unterjagt. Welche 
herrliche Zierde für die hriftliche Religion, ſolche Sittenreinheit, von 
der wir mit allen Thränen beweinen müffen, daß fie uns fehlt 
und faft ganz vernachläffigt wird, und daß nicht alle Gutgefinnten 
ſich anftvengen, daß fie ins Leben gerufen werde! Mich, wofern 
mich die Berjhiedenheit der Religion niht abge— 
halten, hätte die fittlihe Übereinftimmung bier auf 
ewig gefejjelt, und mit allem Eifer habe ih von 
da an getradtet, daß etwas Ähnlihes aud unſerer 
Kirche zu Theil würde Nicht geringer als die öffentliche 
Zucht war auch die häusliche meines Hausherrn Scarron, ausge 
zeichnet durch ftetige Gebetsübungen, Lektüre der heiligen Schrift, 
Sottesfurdt in Worten und Thaten, Maßhalten in Speife und 
Kleidung, daß ich eine größere Sittenveinheit jelbft im väterlichen 
Haufe nicht gejehen.“ Später, als er die Arbeit in Calw be- 
gonnen, jchreibt er: „Bejondersreizte mid der Gedanke 
an die Kirhen in Frankreich, vorzüglid die Genfer. 
Dazu rief ich dann die Befferen hie und da auf. Da aber die 
Meiften bei guten Wünſchen und dem Beifalle jtehen blieben und 
von denjelben Feſſeln, die ich fühlte, zurücgehalten wurden, jo 
widmete ich mich ganz der Sorge-für meine eigene Kirche.“ Und 
er hat mit mufterhafter Treue geſorgt. Zuerſt wurden mit Hilfe 
wohlhabender Bürger zwei Kivchen hergeftellt und mit Gemälden 
und Bildhauerwerf ausgeziert. Dann ſuchte er den ſchönſten Schmud 
der Kirche zu Schaffen, eine lebendige Gemeinde. Kirchenzucht ward 
geübt und die Jugenderziehung mit einer Sorgfalt, die auf Spener 
hindeutet, gepflegt. Er gewann fich die Herzen der Kinder durch 
Freundlichkeit, auch wohl durch Gejchenfe, und den gewonnenen 
Herzen gab er durch Schrift und Wort eine faßliche Auslegung der 
Bibel und des Katechismus. In Gemeinjchaft mit den wackeren 
Handelsherren de3 Städtchen gründete er in dem „Färbergeſtift“ 
ein Kapital zur beſſeren Kindererziehung, zur Unterſtützung armer 
Studirender, zur Ermunterung der Handwerker, zur Pflege der 
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Armen, Kranken und Blödfinnigen. AS in Folge der Kriegs- 
drangjale Scharen von Bettlern das Land durchzogen und die 
gewöhnlichen Einrichtungen für die Armenpflege nicht mehr aus- 
reichten, jammelte er Beiträge bei jeinen Mitbiirgern und reichen 
Fremden in Nürnberg und Augsburg. Mit diefem Geld verforgte 
er die Kranken, ließ zweimal täglich die armen Kinder im Kranken— 
hauſe jpeifen, that jie in Schulen und brachte einige davon bei 
Handwerfern unter. Er jelbft ging in Opferwilligfeit voran: von 
der Hinterlaſſenſchaft feiner Mutter behielt er nichts für fi, einen 
Theil überließ er jeinen dürftigen Geſchwiſtern, einen andern den 
milden Stiftungen. Auch fir die bedrängten Geiftlihen und Schul- 
lehrer juchte er Hilfe zu jchaffen, und ſeine Glaubensbegeiſterung 
war nicht jo fühl, daß er nicht Guſtav Adolph zugejauchzt und von 
ihm nebſt der Erlöfung aus äußerer Bedrängnis der Kirche auch) 
die von der Zuchtlofigfeit gehofft hätte. Dieſe Zuchtlofigfeit machte 
ihm auch, je länger der Krieg währte, in der Gemeinde mehr und 
mehr zu ſchaffen. Nach der Nördlinger Schlacht kam zu dieſem 
Kreuz aud Armut) und Seuche. Ein bahyeriſcher Heereshaufen 
brannte Calw nieder. Andrei mit einer Schar von 200 Flücht— 
lingen irrte in Wäldern und auf unmegjamen Bergen umher. Als 
er nad) der Stadt zurückkehrte, fand er auch ſein Haus und alle 
jene Habe vom Feuer verzehrt. Nur eine kleine Kapelle ftand 
noch zum Gottesdienft. Andrei war der einzige eiftliche, der 
übrig geblieben. Übelgefinnte Gemeindevorftände famen ans Ruder. 
In einem Bierteljahre hatte er 430 Leichen, melde die Seuche 
bingevafft, zu begraben. Das war ein voller Becher des Leidens. 
Es ift merkwürdig, wie Andreä dieſe Heimjuchung anſah und wie er 
fid) darin hielt. Unter den Gründen, warum Gott über Deutſch— 
(and umd die Kirche jo Schweres verhängt, nennt er auch „Die 
Berirrungen und jholaftiihen Streitigkeiten der 
Theologen, die ſelbſt einen jo heiligen Mann wie 
Arnd der Kegerei anzuflagen gewagt hätten.“ Die 
Trübfale Kafteten jo jehwer auf ihm, daß er nichts fand, was ihn 
die Fortjegung de3 Lebens einem jeligen Tode hätte fünnen vor— 
12 
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ziehen laſſen, al3 den göttlichen Willen, dem wir Alle gehorjam 
jein müffen. In diefem Gehorfam war er, jeines Vermögens und 
jener Freunde beraubt, um nichts träger im Eifer, durch das Ver- 
lorene nicht niedergejchlagen, auch nicht gierig nach) dem Erwerbe 
neuen Wohlftandes, nicht verzagt über jo viele verlorene Arbeit, 
nod voll Schmerz, in der Erinnerung der Menſchen gleichjam 
vergeffen zu fein. Dieſe Geiftesftärke jchöpfte er nicht aus der 
Schule der Stoifer und Idealiſten, jondern aus der Betrachtung, 
wie eitel alles Menjchliche ift, und aus dem Blicke auf das voll- 
fommene Leben Ehrifti, welchen Unterricht ihm unjer Luther ge— 
währte durch feinen herrlichen Kommentar über den Prediger Salo- 
monid. Er ging rüftig wieder an die Arbeit. Zum Beſten feiner 
Gemeinde gab er eine Beichreibung der erlittenen Drangjale heraus. 
Er ſelbſt ward durch die Liebe der Gemeinde und austwärtiger 
Freunde in den Stand gejegt, fi) wieder ein Wohnhaus zu bauen. 
— Was er in Calw zur Erneuerung der Kirche begonnen, führte 
er in größerem Maßitab jeit 1638 als Hofprediger und Con- 
filtorialrath in Stuttgart fort. Cr betrat eine Bahn, die er nicht 
ſelbſt gefucht und die voll Dornen und Dijteln war. Seine Recdht- 
gläubigfeit war verdächtig, fein Fürſt ein 24jähriger Lüſtling, die 
Seiftlichfeitt der Stadt angeſteckt von der allgememen Sittenlofig- 
feit, das Conſiſtorium in läffigen Händen, die Rathgeber des Fürften 
bereit, jeinen Lüften zu dienen. „O deutiche Tugend“, ruft er aus, 
„o ihr Helden, Befenner und du, Chriſtoph, einſt unſer Fürft, wie 
weit jeid ihr don ung gewichen!“ Die Kirche lag wüft: von 
1046 Geiftlihen und Kandidaten waren nur noch 338 übrig, nad) 
der Nördlinger Schlacht fehlten vier Jahre lang dem Titbinger 
Stift die Mitglieder, Yung und Alt ftand in kläglicher Unwiſſen— 
heit. Andrei ließ im Lande follectiven, jammelte Zöglinge für 
das Stift, gründete Profeffuren, ſorgte für die Erneuerung des 
Gymnaſiums in Stuttgart, für die Einkünfte der Geiftlichen, ord— 
nete an, daß die Bauern fir die Pfarrer öde gelegte Streden an— 
bauen mußten. Das Schwerte und Wichtigfte ließ er auch bier 
wicht, die Kirchenzucht. Er ſammelte ältere Kirchengeſetze, eine 
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Kirchenconventsordnung ward exlaffen, die Didcefanjynoden erneuert, 
e3 gingen Mandate gegen Sonntagsentheiligung, Ehebruch, Unzucht 
u. ſ. w. aus. Gern hätte er die Handhabung der Zucht frei ge- 
wählten, durch Frömmigkeit und Sittenreinheit ausgezeichneten 
Männern übertragen, doch mußte er ſich mit den Schultheigen 
und Vögten genügen laffen. Natürlich gab es Kämpfe. Die Familie 
eines vornehmen jungen Mannes wollte diefen, der im Begriffe, 
fich zu verheivathen, zwei Mädchen entehrt hatte, der Kichenzucht 
entziehen. „Zu einem ſolchen Grade der Unverſchämtheit ftieg die 
politiiche Lift und Gewalt,“ jchreibt Andreä, „daß fie den neuen 
Saß aufftellten, der Fürft jer Biihof, in deffen 
Macht es stehe, wider Willen der Geiſtlichkeit einen 
Schuldigen loszuſprechen.“ Aber da3 Conſiſtorium drang, 
namentlih von Andreä getrieben, beim Fürſten auf Beltrafung, 
damit e3 nicht jcheine, als jei das neue Kirchengeſetz „nur gegen 
die Tauben, nicht gegen die Raben gerichtet”. 

Sp wirkte Andrei im Amte. Außer demfelben bewies er 
fi) als ein Chrift, defien Haus eine Art „Herberge der Gerechtig— 
keit“ war. Nicht allein fehrten die Freunde bet ihm ein, Die 
jenen Umgang juchten, die Kinder verftorbener Freunde nahm ex 
zu fi), vertriebene Prediger und Schulmänner, auch veijende 
Kinftler fanden bei ihm freundliche Aufnahme. Zu folder Gaft- 
freundſchaft reichte aber die kärgliche Befodung nicht aus, und es 
famen ihm die Gejchenfe feiner Freunde und namentlich die Gunft 
des Herzogs Auguft von Braunſchweig, in der ſich Andrei jehr 
wohl fühlte, zu Statten. Sein Leben war in den lebten Jahren 
durch; ſchwere körperliche Yeiden jehr gedrückt. Er bedurfte des 
ganzen Troftes, den der Glaube gewährt, um ſich aufredht zu er- 
halten. „Mein ganzes Leben,“ konnte er da ausrufen, „it um 
vergeblichen Streben und nicht ohne Mißgunſt verfloffen; möge 
nach mir Eimer mit glücklicherem Erfolge auftreten! Viele waren 
mit mir, Arnd, Saubert, Schmid und mancher Andere; Chriſti 
Geift unterliegt indeß nicht.” Sein gewaltiger Nachfolger, Spener, 
fing gevade damals an, in Straßburg unter Dannhauer Theologie 
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zu ftudiven. Aber auch Andreä's Geift wirft noch fort. Wir 
geben zum Schluffe einige Zeugniffe von der Hoheit und Freiheit, 
von der Tiefe und Innigkeit diejes Geiftes, Zeugnifje, die uns 
einen Schluß auf den Geift jeines Pfarrhaujes verjtatten. In der 
„respublica christianopolitana* jchildert er den chriftlichen Pres- 
byter oder Pfarrer: „Nur einmal und zwar am Sonntag redet 
er zu dem Volk und unterweilt e3 in göttlichen Dingen; nie wird 
er gehört ohne innere Regung des Gemüthes. Fiir Schande wirde 
er e8 achten, Andere zu etwas zu ermahnen, worin er nicht mit 
der That vorangegangen, jo daß ex, wenn er in der Verſammlung 
fteht, auch jchweigend redet. Seine ganze Zeit verwendet er auf 
heilige Betrachtungen und Übungen, vorzüglich aber auf die Für- 
derung des chriftlichen Lebens, und er jucht fein anderes Ver— 
gnügen als die himmlische Speife. WS er mich jegnete, empfand 
ih in mir eime heilige Gluth, die mein ganzes Gemüth durch— 
ftrömte. O! die wahre Gottesgelahrtheit ift wirkſamer als alle 
Predigten der Fleiſchlichgeſinnten. Ich ervöthete, als ich an den 
Ehrgeiz, an die Habjucht, an den Neid, an die Trunfenheit fo 
Mancher dachte, die ‚den geiftlihen Stand ſchänden. Man follte 
glauben, fie glaubten nicht, wovon fie Andere überreden wollen, 
ob fie gleich das Überreden gelernt haben. Mir mögen fie es 
nicht verdenfen, daß dieſer Geiftliche mich entzüct hat, diefer Mann 
von feurigem Geift, von erjtorbener Sinnlichkeit, ein Freund des 
Himmels, ein Verächter der Erde, raſch zum Werke, fern von Ge- 
ſchwätzigkeit, trunken in Gott, den Lüſten abhold, wachend für feine 
Herde, jchlafend für fi, der Erſte an Verdienſt, der Letzte an 
Ruhm.“ „Em Büchlein von Auguftinifcher Tiefe und Suſoniſcher 
Bartheit * nennt Tholuck jeine Erftlingsichrift „ Beſchreibung eines 
wahren Chriſten“. Darin jchildert er das Ergriffenwerden des in 
der Welt Umberivrenden von der himmlischen Kraft: „Da ftredit 
mir Chriſtus jene Hand entgegen, ‚ergreift Die meinige, indem ex 
nich ganz mit göttlichen Thau übergofien, und nachdem ex mich 
jo abgewajchen und mit himmliſchem Manna überſchüttet, erklärt 
ev mich für den Seinigen, dem ich nun nicht ſchüchtern, wie einft, 
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da ich in der Welt war, jondern mit kindlichem Vertrauen zurufe: 
Nimm mich dir, Jeſu, mein König, und entreiß mich der Welt. 
Sage, was du von mir willft, und gieb, daß ich könne, befiehl, 
was du willft, und gieb, daß ich gehorche; leg’ auf, was du will, 
und gied, daß ich trage; übe, wie du willft, und gieb, daß ich mic, 
bewähre; gieb, was du befichlft, umd begehre, was du willft, ich 
will nichts mehr fein, du aber damit Alles.” Exhaben, jagt Tholuck, 
wie der Brief Diognet’S ſpricht er von dem Adel der wiederge- 
borenen Seele: „Unjer Kind jei der Ehrift, der in der Welt ein 
Fremdling, jener Sprößling des menjchlichen Elends, aber die neue 
wiedergeborene Greatur der erbarmenden, zuvorkommenden Gnade, 
die Gegenwart duldend, nad der Zufunft ftrebend, fiir die Erde 
nicht blos ein Fremdling, jondern ein Geftorbener, in feinem Stüde 
fih nur ambeguemend, unter den Spüttern wie ein Ungeheuer, 
aber Gott eine Wonne, nnd durchaus ein Solcher, deſſen Leben 
nicht hienieden, jondern jenſeits gelebt wird, der feine Freude nicht 
auswendig, jondern inmwendig hat, der jein Wiffen nicht auswendig, 
jondern inwendig weiß, deſſen Verlangen durch nichts ausgefüllt 
wird, was in der Welt herrlich lautet, jondern allein gejätttgt 
wird durch das, was Keinem außer ihm befannt.“ 

Das Merkwirdigite faſt, was wir von Andreä befißen, haben 
wir no zu nennen: feine PBaftoraltheologie in Berjen. Freilich 
nicht jo jehr das Pfarrhaus als der Pfarrer, aber mittelbar dod) 
aud das Pfarrhaus tritt uns in diefem geſalzenen und gepfefferten 
Gedichte vor die Augen, das in feinen furzen, harten Reimzeilen 
an Hutten’3 deutſche Wedjchriften, in dem Ernft und der Tiefe 
der Auffaffung, in der Deutjchheit und Derbheit der Ausſprache an 
Luther's Geift und Wort erinnert. Mit feinem wunderbaren 
Spürſinn hat Herder das Gedicht, das 1619 in Straßburg ges 
druct worden, wieder aufgefunden, und als eine Paftoraltheorte in 
Berjen hat er e8 den Deutfchen gepriefen. Dann hat den Geiſt— 
lichen unferer Zeit Yöhe das Kleinod wieder zugänglicd) gemacht, 
indem er es jeinem „Evangeliſchen Geiftlichen “ vordrucken ließ. 
Die Geſchichte und Lehre ift diefe. Ein Kandidat der Theologie 
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wandert durch das Land. Zum geiftlichen Stande hat er fich einft 
entſchloſſen, weil e8 ihm ein gut Geſchäft dünkte, um lange Brat— 
würſte kurze Predigten zu halten. 

Da red’ ih, muß eim andrer fchweigen, 

Da poch’ ih, muß ein andrer leiden. 

Da geh’ ich vor, ein andrer nad), 

Da fchlaf’ ich zu, ein andrer wach. 


Drauf hat er auf hohen Schulen jo viel gelernt, 


Bis ihm die Kunft ganz überging 

Und ihm ver Wi zum Maul aushing, 
Auch ihm fein Röcklein vaufcht daher, 
Als ob er ſchon Decanus wär! 


Fir jede Stelle, auch die höchite, fühlt er fich völlig Mann — 
der Mann ift da, nun muß die Stelle gefunden werden. Sie 
darf nicht im rauhen Gebirg, fie muß im luſtigen Weingau liegen. 
Er fieht ih im Lande um. Da begegnet er in einem Wiejenthale 
einem alten Mann, mit weißem Haar und jchönem Geficht, der 
geht mit einem Rechen im Gras. Der Jüngling möcht’ ihn wohl 
für einen Pfarrer halten, aber er wundert fi, daß er den Rechen 
teägt und nicht etwa in eimem Buche lieſt. Der Kandidat begrüßt 
ihn, und es entwicelt jich ein Geſpräch. Der Alte erzählt dem 
Jüngling, wie es zu jeinen Zeiten auf hohen Schulen zugegangen, 
fommt aber zum Schluß, das Beſte müffe man mitten unter den 
Bauern lernen. Da der Nüngling das nicht faſſen kann, tft der 
Alte bereit, ihm die Schuppen von den Augen zu jchaffen. Cr 
kündigt ihm an, was er als Pfarrer erleben werde. 


Da werd’t ihr fein Dorfkarr, Pfarrnarr 
Und alles Rußes Ofenfcharr. 

Da müßt ihr glauben, wiffen, thon, 
Leiden, laffen, fürchten und ho’n, 
Was Niemand darf, kann, mag noch will, 
Und diefes alles in der Stil. 

Denn wer fich diefes will beſchweren, 

Der mag fein Pfarr eim andern Yeeren. 
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In meifterhafter Kürze wird nun der Sab durchgeführt. Der 
Plarrer glaubt, das Niemand glauben will. 


Drittens muß 


Biertens muß 


Er glaubt an Gott, des Niemand acht, 
Ein jeder nach feim Gößen trat. 

Er glaubt ein Himmel, der verſchmächt, 
Ein jeder gern hie ewig zeit, 

Er glaubt ein Höll, die Niemand fleucht, 
Ein jeder die breit Straße zeucht. 

Er glaubt ein Tod, der alles fcheidt, 
Ein jeder pocht auf Yange Zeit. 

Damit zeucht er den fchweren Karren 
Und wird gehalten für ein Narren. — 


Darnach jo weiß ein Seelenhirt, 

Des die Welt ungern inne wird. 

Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott aufs äußerſt wird veracht. 

Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf. 
Er weiß, daß große Leuteſchinder 
Berfluht find auf Kindeskinder. 

Er weiß, daß jedes faliche Herz 

Sich ſelbſt noch ſtärkt in ewig Schmerz. 
Das weiß er, will's fchon Niemand wiſſen, 
Und wird fehr oft darob gejchmiffen. 
Damit zeucht er den fchweren Karren 
Und wird gehalten für ein Narren. — 


ein Paſtor thun, das Niemand thun will. 


Er muß in die Veit und Lazareth, 

Da mancher weit vorübergeht. 

Er muß in alle Pfüßen treten, 

All Unluſt puten und ausjäten. 

Das muß er thun ohn feinen Dant, 

Bis er d'rob wird alt, krumm und frank. 
Damit zeucht er den fchmweren Karren 
Und wird gehalten fir ein Narren. 


der Pfarrer leiden, was den Thurm verdiente. 


Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 
Dafür Wolluft wird trieben mehr. 
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Er leidt Ehbruch, Unzucht und Schand, 
Sp nur geaht für Narrentand. 

Er leidt große und kleine Dieb, 

Finanz und was ihm fonft nit Tieb. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. 

Zum Fünften muß ein Priefter laſſen, 
Das die Welt Yiebt oh’ alle Maßen: 

Er läßt dem Hof fein reiches Kleid 

Und bleibt ihm die Kameelhaut befcheidt. 
Er läßt der Schul ihr große Wit 

Und übt fich in der Liebe Hit. 

Er läßt fein Haut, fein Fleiſch und Bein, 
Damit er mög bei Chrifto fein. 

Das alles muß er willig laſſen 

Und noch dazu fich felber hafjen. 

Damit zeucht er den fchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. — 
Zum Sechſten fürcht eim geiftlih Mann, 
Das fonft bei andern leicht gethan. 

Er fürcht mit Scheu das End der Welt, 
Dafür mancher fein Hauptgut zählt. 

Er fürcht der Kirche böfe Feind, 

Gewalt und Wit, die manches Freund. 
Er fürcht der böfen Gefellihaft Schein, 
Ohn welche mancher nit kann fein. 

Das ift fein Sorg, fein Furcht, fein Angft, 
Welchs alls die Welt verlaht vorlangit. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. — 
Zum GSiebenten ein Clericus 

Was Niemand will, wohl nehmen muß. 
Er nimmt wenig als Niemand glaubt, 
Denn der thut wohl, der Pfründen beraubt. 
Er nimmt das Schlehtft vom Pfleger fein, 
Die ſchlechtſten Früchte, den fauerften Wein. 
Alfo muß er im Bettel veifen 

Und endlich Yafjen arme Waiſen. 

Damit zeucht er den fehweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. 
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Der Kandidat ift von jolcher Rede erſchüttert. Was foll er an— 
fangen, da er einmal den geiftlihen Stand erwählt und es um 
denjelben jold ein ſchweres Ding ſcheint? Da mat denn der 


Greis Muth: 


Kein Stand auf Erd je werther war, 
Als der durch Gott berufen dar, 

Sein Wort und Willen zu verkünden 
Und dadurch pflegen Gottes Kinden — 
Dem wird vertraut Gotts liebſtes Gut 
Und Sefu Chriſti Fleifh und Blut, 

Als auch des Geiftes Freudenöl, 

Damit bejeligt manche ©eel. 

Den Stand laßt euch fein Menfch exfeiden, 
Bor dem all andre Ständ fich neigen. 
Sft num der Stand fo hoch und werth, 
So hat er billig fein Beſchwerd. 

Se mehr Gefahr, je minder Solo, 

Eim Gottesfinde fol fein Gold. 

Hie ſolls fein g’arbeit, g'hüt und gewacht; 
Dort wird’3 fein belohnt und hoch geacht, 
Hie fol3 fein mühfam und unmerth, 
Dort wirds fein ruhſam umd hochgeehrt. 


Und nun ermahnt er den Jüngling, nicht nad der Stelle zu 
laufen, jondern Gottes und der Gemeinde Auf zu erwarten, dann 
aber getroft in den Dienft zu treten, von welchem Chriſtus jagt: 


Weh euch, fo man euch zu viel lobt, 
Wohl euch, wenn die Welt heftig tobt. 
Weh euch, fo euch der Dienft wird füß, 
Wohl euch, fo ihr findt viel Verdrieß. 
Weh euch, fo euch die Welt gefällt, 
Wohl euch, fo fie euch Fallen ftellt. 
Weh euch, fo ihr nach Ehren ftrebt, 
Wohl euch, fo ihr im Niedern Yebt. 
Weh euch, fo ihr auf Titel fchaut, 
Wohl euch, fo euch wenigs vertraut. 
So könnt ihr Gottes Haushalter ſein, 
Der Welt ein Dorn, ein Ruth und Pein. 
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Dann fommt er aufs Pfarrhaus zu reden und auf das Hausfreuz 
und die Hauzfitte. Und fie kennen zu lernen, lädt er ihn ein, 
mit ihm in feinem Haufe einzufehren, fie wollen ihr Süpplein mit 
einander effen, und die alte Mutter werde dem jungen Tropf auch 
noch umfonft ihren Tert leſen. Und der Jüngling ging fröhlich 
mit und dankbar fin die empfangene Lehre. 

Ich wollt nit, daß ich wälſche Land 

Dafür hätt gejehen allefammt. 

Denn ein deutfch Herz, jo man das findt, 

Sit werther als viel fremdes Gfind. 

Nun wünfh ich, daß all mein Gefellen 

Ihn auch abtrennen lan die Schellen 

Und geben fih in Chriſti Orden, 

Der nie feim Frommen füß ift worden. 

Hiemit folg ich meim Alten nad. 

Mer Beſſeres weiß, der bejjer die Sad. 


In der That, befier hat wohl Niemand vom geiftlihen Amt ges 
vedet. Am Anfang des Dreißigjährigen Krieges zuerſt in die 
deutſche Kirche gerufen, ift dies Wort wie eine Loſung für den 
Geiftlichen in jchweren Zeiten. Ob's damals viel gelefen worden 
it, ich weiß es nicht — das aber weiß ich, daß es heute, da auch 
ſchwere Zeit ift, Fein leſenswertheres Wort giebt. 


3. Das pietiffifhe Pfarrhaus. Hpener. Akmanı. 

Der Pietismus, einerſeits eine Fräftige Wiederaufnahme des 
Werkes Luther's, hat andrerjeits Luther's Art nicht jo voll an fich 
getragen. Es war ganz ein Eingehen in die großen reformatortichen 
Gedanken, die Luther in der Kirche wieder erwedt, wenn der 
Pietismus das Perfönliche, Lebendige, Sittlihe im Chriſtenthum 
jtark betonte, wenn er keinen Wahnglauben wollte, jondern einen 
Herzensglauben, nicht Namenchriften, jondern neue Creaturen in 
Chriſto, wenn er den unauflöslichen Zuſammenhang zwiſchen Glauben 
und Werken, zwilchen Belenntnis und That hervorhob und aus 
dem Priefterthum aller Gläubigen die Berantwortlichteit auch der 
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Laien für die Förderung des Reiches Gottes folgerte. Das warme 
Erbarmen mit dem Volk, das freundliche Sichhinabneigen zu den 
Kindern mit Lied und Spruch, das hat der Pietismus mit Luther 
gemein, in dem vollen Erfaſſen defien, was wir heute innere und 
äußere Miffion nennen, ift er ſogar über den Neformator hinaus- 
geihritten. Aber Luther's Eigenart, jene wunderbare Verknüpfung 
des Ernjtes, der nach dem Reiche Gottes vor Allem trachtet, mit 
der Freude, die aus der Hand Gottes ſich alle Creatur als eine 
gute Gabe zu ungetrübtem Genuß geben läßt, hatten die Führer 
des Pietismus nit. Die Kitnfte, denen Luther ein jo hohes Lob 
gejpendet, fanden im Pietismus faft nur in Geftalt des geiftlichen 
Liedes Anerkennung. Die Gejelligfeit ward zur Stunde der Er— 
bauung im engeren Sinne des Wortes. Der Ton, der im Ver— 
fehr mit den Kindern angejchlagen ward, hatte weniger Luther's 
Luft an diefen Gaben Gottes, die mitten in der argen Welt etwas 
Paradiefiiches an fi) tragen, al3 die ftrenge Abficht, fie aus der 
argen Welt früh ganz herauszuholen. Und was endlich die Auf— 
faffung der Ehe, die Geftalt des Familienlebens betrifft, jo beſtrebt 
fih der Pietismus zunächſt, die Che ganz in den Dienft des 
Reiches Gottes zu ftellen, wenn aud nur jo, daß die Frau dem 
. Manne freie Zeit für diefen Dienft ſchafft, ohne völlige Anerkennung 
deffen, was fie an ſich und durch fich jelbft für das Neid) Gottes 
ift. Später allerdings wirft der Pietismus erneuernd auf das 
eheliche Berhältnis. Indem er das perjünliche Verhältnis der 
gläubigen Seele zum Herrn ftarf betont, fürdert er das Berhält- 
ni3 gläubiger Seelen zu einander. Indem er die „ſchöne Seele“ 
herausbildet, ftärft er die wechjelfeitige individuelle Anziehung der 
Ihönen Seelen. Sp wird aud) fir den Ehebund diefe individuelle 
Anziehung höher geihägt, und wo fie vorhanden tft, müſſen die 
geſellſchaftlichen Schranfen fallen. Die Macht der Verbindung im 
Hexen wird jo ſtark, daß nicht allein der Paſtor Peterſen aus 
dem Norden Deutjhlands die Jüngerin Spener’s, das Hoffräulein 
von Merlau, als Ehefrau heimführt, fjondern daß nachher 
Gräfinnen Handwerkern die Hand am Altar reichen. Und was 


— 18 = 


für die „ſchöne Seele“ der Pietismus gethan, wir wiſſen's an 
dem Bilde der Suſanne von Klettenberg, die dieſen 
Namen vor allen trägt. Denn jelbft die Weiſe, mit welcher dieſe 
„Ihöne Seele” den jugendlihen Moft des Goethe'ſchen Genius 
gewähren ließ, im der Hoffnung, daß der Gährung die Klärung 
folgen werde, die Fähigkeit, auf eine fremde Individualität mit 
Zartheit einzugehen, ftammt aus der Herausbildung der Indi— 
vidualität, welche das Herzenschriftenthum des Pietismus, das 
Werthlegen auf perjönliche Erfahrung gefördert hat. Wir werden 
dem pietiftiichen Einfluß auf Herausbildung der frommen Indi— 
vidualität durch die Brüdergemeinden hindurch, und in erneuter 
Geftalt noch bei Schleiermacher begegnen. Hier verfuchen wir von 
. dent pietitiichen Pfarrhaus in jeinem alten, echten Stil eine An— 
ſchauung zu geben. 

Der größte und gejegnetite Gottesgelehrte, den Deutjchland 
nach Luther gehabt, von Gott berufen, Luthers Werk unter den 
Deutjchen fortzufegen und namentlich die von Luther laut ver- 
kündete, aber von der Lutherichen Orthodorie vielvergeffene Ver— 
bindung zwiichen reiner Lehre und veinem Leben wieder herzuftellen, 
Philipp Jacob Spener, der ehrwürdige Erzvater des 
gefunden Pietismus, war doch von Luther außerordentlich ver 
ſchieden. In Luther eine jchöpferiiche Begabung, die wie der 
friſche Waljerftrahl aus dem Felſen jpringend weithin das Land 
erfriichte, im Spener eine erhaltende Kraft, die fill und fleißig 
zum Heil der Gemeinde fich geltend machte. Heldenhaft und Find- 
lich zugleich, mit einer kühnen Freiheit des Geiftes, die in den 
höchſten und heiligften Dingen des zuckenden Wites, der fehalt- 
haften Laune fich nicht entſchlagen kann, hat Luther jeine mächtigen 
Gedanten in die Welt gerufen: das „theologische Bedenken“, die 
gewiffenhafte Erwägung, die ruhige Darlegung ift Spenev’s Art. 
Luther's Häuslichfeit würde auch auf das Welttind einen Zauber 
geübt haben: von einem fröhlichen Staunen würde es erfaßt worden 
jein, daß der Mann des Gebets, der Anfechtung, des Kampfes 
wider Teufel, Welt und Fleiſch zugleich ein jo treuherziger und 
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kindlich froher Mann jei, fein Gemüth weltoffen in Gottieligfeit, 
jein Mund reich an Spruch und Lied und Luftigem Schwank. 
Spenev’3 Haushaltung dagegen in ihrer ftrengen Ordnung des 
Gebets und der Arbeit, in der gleichmäßigen Hingabe an die 
Pflicht, in der Durchſalzung des ganzen Lebens mit dem Salze 
der Heiligung, für die Gleichgefinnten überaus erbaulich, wäre 
wohl für die Draußenftehenden ehrwürdig, aber kaum anziehend 
gewejen. Wie viel wiffen wir von Luther’3 häuslichem Leben, 
wie wenig Züge aus Spener's Verkehr mit Weib und Kind find 
uns erhalten! Bon der Zeit an, da der einumdreifigjährige junge 
Gottesgelehrte bereit3 als Senior der Lutherifchen Geiftlichkeit nad) 
Frankfurt am Main berufen ward, bi3 zu jener Heimfahrt in 
Berlin — wie war doc fein Leben der nächften Gemeinde und 
der großen Kirche, den Bedürfniffen der Pfarrfinder und der Ge— 
meinſchaft der Gläubigen in ganz Deutjchland und über den 
Grenzen gewidmet! Mehr noch als in Johann Valentin Andrei’s 
Haufe jehen wir im Spenerihen das Einlaufen der Winfche 
weither aus der Kirche, das Ausſtrömen des Raths weithin in 
die Kirhe. Cr hätte wohl jagen fünnen, zum Heirathen hab’ er 
feine Zeit, — aber er hat geheivathet, und die. Che bringt feinem 
Leben warme Fülle, ohne daß fie jein großes Wirken irgend 
beeinträchtigt hätte. 

Seltſam waren die Heirathsgedanfen Spener's im jugend- 
lihen Mannesalter. Ehelos zu bleiben, das scheint dem qut 
Lutheriſchen Theologen niht in den Sinn gefommen zu ſein. 
Aber er hielt ich fir zu ernft, um emer jungen Frau jo freundlich 
zu begegnen, al3 fie es wünſchen und erwarten durfte. Da dacht’ 
er fi aus, er wolle eine Wittwe heivathen und zwar eine jolche, 
Die einen vecht ftörriihen Mann gehabt. Eine jo Schwergeprüfte 
hofft? ex zur Noth zufrieden ftellen zu können. Es mochte aber 
nicht leicht fein, gerade das zu finden, was er in feinen eigenen 
Gedanken ſich ausgedacht. Da ließ er ſich von Gott die Frau 
ſchenken, Sujanna Erhardt, die Tochter eines ehemaligen 
Dreizehnder3 im Straßburg. Und er hat Gott fin dieſe Gabe 
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nicht genug danken fünnen. ine innige, fromme, gejegnete 
Häuslichkeit baute fih auf. Die Schwiegermutter, die mit ins 
Haus zog, erhöhte das Glück, denn fie war eine trefflihe Frau 
bon inniger Frömmigkeit umd liebte Spener wie ihren eigenen 
Sohn. Nur zwei Jahre blieben die Eheleute im heimatlichen 
Straßburg. 1666 ward Spener nah Frankfurt a/M., 1686 
nad) Dresden, 1691 nad Berlin berufen, wo er jeinen Heimgang 
erwartete 1705. An allen diefen Orten war er zugleich der 
treue Arbeiter in dem nächjtbefohlenen Amte und der Träger einer 
großen Firchlichen Bewegung. Sein ganzes Hauswejen ruhte auf 
der Übung des Spruchs: Bete umd arbeite. Was er fiir ein 
Beter gewejen — man fann e3 nur mit tiefer Beihämung hören. 
Nichts Wichtiges unternahm er, ohne den Namen Gottes anzu= 
rufen. Sobald er fich des Morgens vom Lager erhoben und noch 
ehe er Licht angeziindet, that er, was er, wie er ſich ausdrückte, 
auch ohne Licht vollbringen konnte: er betete fir ſich allein. Dann 
verfammelte er alle jeine Hausgenofjen zur Morgenandacht und in 
die Fürbitte Schloß er namentlich die Obrigkeit des Landes und 
viele deutſche Fürſten und Städte ein. Auch das Mittags- und 
Abendeſſen heiligte er durch das Gebet. Manchmal las er vorher 
ein Kapitel aus der Bibel vor und ſtimmte vorher ein geiſtliches 
Lied an. Den Tag ſchloß die Abendandacht. Die Gebetsübung 
Spener's ging aber weit über dieſen Hausgottesdienſt hinaus. 
Wie viel hat der Mann in ſeiner Studirſtube gebetet! Die Menge 
derer, die er in ſein Gebet einzuſchließen gehabt, war ſo groß 
geworden, daß er ſie nicht alle Tage namentlich vor Gott führen 
konnte. Er theilte ſie darum nach Ländern und Provinzen ein 
und that der Reihe nach Fürbitte für ſie, er richtete ſich auch 
nad) dem Bedürfnis derſelben, ob er öfter oder ſeltener für fie 
betete. Für jeine beiten Freunde betete er dreimal täglich, wer 
aber auch nur einmal ihm unter die Augen gekommen und ihm 
irgendwie bedeutjam geworden war, den vergaß er nicht wieder, 
defjen gedachte ex dor Gott. — Der Tag hatte eine fefte Ordnung. 
Er ſtand vegelmäßig um 51/,, Sonntags um 4 Uhr auf. Dem 
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Schlaf mußte er allemal mit Gewalt ſich entreißen, denn er hatte 
einen ſehr geſunden Schlaf, träumte ſelten, und nur zwei-⸗ oder 
dreimal, wie er ſelbſt ſagte, hat er einen Theil der Nacht ſchlaf— 
los zugebracht, und zwar aus Sorge für die Kirche. Den ganzen 
Vormittag arbeitete er ununterbrochen, und nur in den dringendſten 
Fällen ließ er ſich ſtören. Um 12 Uhr aß er zu Mittag; wenn 
er dann fi dur einen Furzen Schlummer auf jeinem Stuhl 
geftärkt, widmete er die erfte Hälfte des Nachmittags wieder der 
ftillen Arbeit, die zweite den Menjchen, die ihn beſuchen und 
Iprechen wollten. Bei diefen Beiprechungen pflegte er, wie zu 
unſrer Zeit Tholud, zu ftehen oder zu gehen, nur daß er nicht im 
Freien wandelte. Es ift wunderlich zu jagen, daß er den Garten, 
den er hinter jenem Haufe in Berlin befaß, während feines 
dortigen Lebens nur zwei= oder dreimal auf einige Minuten befucht 
hat. Er hatte feine Zeit dazu. Abends aß er um 8 Uhr, 
Montags, Mittwochs und Sonnabends, um Zeit zu erjparen, 
allen auf jeinem Zimmer. Wenn er am Sonntag Nachmittag 
die Landkirchen jeiner Propftei befuchte, nahm er ein Buch mit, 
damit er unterwegs die Zeit nicht verlöre. Auch auf meiteren 
Reifen la3 er faſt immer. Wie hätte er jonft die Zeit zu den 
amtlichen und jchriftjtelleriichen Arbeiten und zu dem Briefwechjel 
finden können, welcher leßtere zu einer ſolchen Höhe angewachjen 
war — umd ganz im Intereſſe der Kirche —, daß ihm Die 
Regierung Portofreiheit verftattete. In Nahrung und Kleidung 
hielt er fih ganz einfach. Wenn er, was jelten und ungern 
geihah, eine Einladung annahm, bewahrte er jeine gewöhnliche 
Mäßigfeit im Genuß von Speife und Trank. Jedermann war er 
zum Dienfte bereit, lieber ließ er fi, arglos und gutmüthig, 
täufchen, als daß er Jemanden in der Hoffnung, die er auf ihn 
gejegt, hätte täufchen mögen. Und dabei begriff er nicht, wenn 
ihm Jemand danken wollte, was die Leute Gutes an ihm fünden. 
Bon Allem, was durch ihn geichehen war, ſchrieb er nur Die 
Fehler ſich jelbft zu. Unter Thränen konnte er auf der Kanzel 
die Gemeinde bitten, daß fie ihn an jeine Fehler erinnern möchte, 
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Er war ein Menſch von jeltener körperlicher wie geiftliher Geſund— 
beit, im frühen Lebensalter in voller Thätigfeit, heimgeholt vor 
der Abnahme der Kraft, ein Heiliger der evangeliichen Kirche, wie 
fie feinen vollfommneren hat. Wenn wir Luthers Leben anjehen, 
wie er überfprudelt bei Tifh und im Garten mit Weib und Kind 
und den Freunden, oder wenn wir gar umfre eignen Gewohn— 
beiten, unſre gejelligen Bedürfniſſe und unſre Ausflüge in die 
Natur zum Mafftab nehmen, jo mag uns Spener’3 Haus nüchtern 
und eintönig erſcheinen. Aber gejegnet, dreimal gejegnet dies 
Haus! EI Kinder wurden ihm gejchenft, ſechs Söhne und fünf 
Töchter. Fünf ftarben vor ihm, zwei derjelben waren jchon 
erwachlen, der eine Profeſſor in Halle, der andere Kandidat in 
Livland. Keiner hat ihm Kummer gemacht durch jeine Führung; 
die ihn überlebten, gaben feinem Namen auch unter den Nach— 
fommen Ehre. Semer Frau aber giebt er dies Chrenzeugnis: 
„Für ſolche Heirath habe ich Gottes Güte jo viel herzlichen Dank 
zu jagen, al3 ev mir eine jolche Chegattin bejcheret, die mich 
treulich liebte, mit Freundlichkeit begegnet und neben chriftlichem 
Gemitth und andern Tugenden mit genugſamem Verſtande der 
Haushaltung begabet, auch dazu wohl gezogen geweien, aljo daß 
ich nicht nöthig hatte, mich der Haushaltungsjorgen im Geringjten 
anzunehmen, jondern durfte ſolche gefammte Laft ſammt der Kinder- 
zucht, darin fie auch am Borfichtigteit und Ernſt nichts mangeln 
ließ, auf fie und in diefem legtern zugleich auf die Praeceptores 
anfommen lafjen, jo mir wohl eine der vornehmſten Erleichterungen 
meines Lebens und Amts, dabet mir die jonft gewöhnliche Auf- 
ficht der Haushaltung eine allzu ſchwere Laſt würde gewejen fein, 
worden tft. So zierte fie aucd mein Amt mit einem ſolchen ein= 
gezogenen Wandel, daß daffelbe von ihr feinen Nachtheil hatte.“ 

Wer kann die Pfarrhäufer zählen, die ihr geiftliches Leben 
der Einwirkung Spener’3 verdanfen? Eins von vielen, das 
Haus des Pfarrers Chriftian Gottfried Aßmann, fei den 
Leſern als ein Muſterbild des pietiftiichen Pfarrhauſes vor die 
Augen geftellt. Es war zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts, 
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als Spener auf der Höhe feiner Wirkſamkeit ftand, da ließ fich 
in Berlin ein Handwerfsmann, Johann Friedrich Amann, nieder. 
Er ſtammte aus einer Familie in Mähren, die ſchon vor der 
Reformation zu den Mähriihen Brüdern gehörte und in den 
Berfolgungen der Päpftlihen nad) Preßburg in Ungarn über— 
gefiedelt war. In Ungarn ward er, wegen Mangels an evangelifchen 
Schulen, von den Jeſuiten erzogen, auch während der Schulzeit 
dem päpftlichen Glauben zugeneigt, aber dur die Treue der 
Mutter, die Gott in einem Traumgeſicht gewarnt, bei der 
evangeliichen Wahrheit erhalten. Nachdem ex jahrelang in Regens— 
burg bei einem Oheim gewohnt, führte ihn Gott nad) Berlin und 
unter Spener’3 Kanzel. „Da gingen ihm jeine Augen auf,“ 
erzählt der Sohn, „daß er nun lernete einjehen, wie viel ihm an 
jeinem Chriftenthum noch fehle, und er wurde durch ſolche erlangte 
Erkenntnis jogleih in eine bußfertige Bekümmernis um feine 
Seele verjeßt. Der Geiſt Gottes wirkte in ihm die göttliche 
Traurigkeit und Neue: es ward ıhm leid, daß er jo viele Jahre 
lang Gott den Rüden gefehrt und feine große Gnade in Chrifto 
nicht gejchmedet noch erfahren, jondern vielmehr jolde verachtet 
und dagegen die verderblichen Lüſte jeines Fleiſches und Blutes 
erwählt, gejucht, genoſſen und dadurch Gott hoc) beleidiget und 
jeinen gerechten Zorn über fich gehäufet hatte.” Neben Spener 
war e3 Johann Lyſius, Paftor an der Hospitalfiche zu St. Georg 
vor dem Königsthor in Berlin, dem er viel für fein neues Leben 
verdanfte. Im Leſen des Worts und im Gebet war er unermüd- 
ih. Neben der heiligen Schrift war ihm oh. Arndt's „wahres 
Chriſtenthum“ nebft dem „Paradiesgärtlein" vor allen menschlichen 
Büchern theuer. Er ließ fid) daS Buch in ſchwarzen Korduan 
mit Klappe einbinden, auswendig war fein Name I. F. U. zu 
leſen, inwendig waren die häufigen Spuren feiner Bupthränen zu 
jehen. Ältere Männer, die längft im gottjeligen Leben ftanden, 
ein Weißbäcker in der Dorotheenftadt, Abraham Andrei, und ein 
Ungar, Namens Hoffmann, halfen dem jüngern Bruder in feinem 
geiftlihen Vorſchreiten. Wo er ging und ftand, fühlte ev den 
13 
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Heiland neben fih. Weil er der Tonkunſt Freund war, vergnügte 
er fih in der Einfamfeit mit dem Geſang geiftlicher Lieder. 
Manchmal jang er, was er jelbit gedichte, lieber noch die Lieder, 
die andere zubor gejungen. Wenn er das vielgeliebte Lied von 
Philipp Nicolai: „Wie ſchön leucht und der Morgenftern“ bis 
zum legten Verſe gebracht, da war ihm das Singen nit genug: 
„Wie bin ich doch jo herzlich froh, daß mein Schatz ift das A 
und O, der Anfang und da3 Ende: Er wird mich noch zu jenem 
Preis aufnehmen in jein Paradeis, daß Hopf’ ich in die Hände“, — 
da Elopfte er voll Herzensjubel in die Hände. Ganz an Gottes 
Wort geheftet und ohne Berlangen nach aufßerordentlihen Er— 
weifungen der Nähe Gottes konnt” er dod eines Tags einer Er- 
ſcheinung nicht wehren. In der Sommerzeit an einem Sonntag- 
morgen früh ging der gottjelige Jüngling zum Thor hinaus, um 
in der Stille mit jeinem Gott ungehinderte Zwiejprache halten zu 
fünnen. „Er fam in den kleinen Wald bei der Stadt, den man 
den Thiergarten nennt, und da er in der ftillen Einſamkeit war, 
fnieete er im Schatten unter einen Baum auf der Erde nieder, 
demüthigte fich alfo vor Gott und betete zu ihm ernftlih, daß er 
jein Herz zu jenem göttlichen Wohlgefallen neigen und aus ihm 
einen treuen Knecht in jenem Dienjt machen möchte u. ſ. w. AS 
er nun jein Herz vor Gott ausgeſchüttet hatte und von jeinem 
Gebet wieder auferftanden war, fiehet ev einen Jüngling mit einem 
freundlichen Geſicht hinter ihm ftehen. Mein Bater, dem um der 
unvermutheten Gegenwart willen eine Nöthe ins Angeficht ftieg, 
gehet vor fih hin, im der Meimung, daß jener vor ihm vorüber— 
gehen joll, da es aber in einer kleineren Weile nicht gejchiehet, 
jo fehrt er wieder um und findet Niemand." Dieſes Vater und 
ſeiner Mutter Anna Pfannenftiel Sohn war. Chriftian Gottfried 
Amann, geboren am 14. Auguſt 1714. Cr hat ung jelbft fein Leben 
bejchrieben: es iſt dag Leben eines echten Pietiften. Das ift das 
Eigenthimliche daran, daß der fromme Knabe, Jüngling, Mann 
auf die guädige Führung Gottes merkt umd immer neue Beweiſe 
der bejondern göttlichen Fürforge entdeckt, und daß andrerſeits der 
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guädige Gott auf feines Kindes Gebet und Lobpreifung merkt und 
nicht aufhört, ihn zu führen und zu jegnen. Traumgeſichte und 
Himmelserfcheinungen, häusliche Exlehniffe und Stürme im Volks— 
(eben, wunderbare Errettungen und auffällige Gerichte, in allen 
aber Gottes Segen in leiblichen und geiftlihen Gütern, das ift 
der Inhalt des Lebens, das una Amann mit großer Genauigkeit 
bejchreibt: ein Gewebe menſchlichen Thuns, deſſen Schmuck die 
Goldfäden göttlicher Führung find. Der Traum, den die Mutter 
eine Stunde vor der Geburt ihres Kindes träumt, deutet darauf 
bin, daß der Sohn eines jchlichten Bürgers einmal die Laufbahn 
eines Gelehrten einjchlagen werde. In der St. Nikolai = Kirche 
getauft, ward er von den Eltern jorgfältigft in der Taufgnade 
bewahrt. Mit dem fiebenten Jahre beginnen die fpiirbareren 
Züge der Gnade und Zeichen der Erweckung. An einem Sonntag- 
abend hält er's beim Spiele der Kinder nicht aus und eilt zu 
jenem Vater, um ihn von göttlichen und geiftlichen Dingen reden 
zu hören. Im Gymnaſium zum Grauen Klofter kommt er durch 
die Mitſchüler im große fittlihe Gefahr, die er durch immer 
brünſtigeres Gebet überwindet. Wieder an emem Sonntagabend 
redet fein Vater lange mit ihm von dem Heil in Ehrifto, dann 
fnieet ev mit dem zwölfjährigen Knaben nieder — und „der Stoß 
zur ewigen Bewegung“ ward aufs neue und merklicher gejpürt. 
Im vierzehnten Jahre, da er Abends im Bette lag, jeine Eltern 
in der Nähe am Tiſch jagen und ihre Abendbetrachtung hielten, 
erichienen ihm feine beiden verftorbenen Brüder, und er vedete 
mit ihnen offenen Auges und ohne Schlaf. Er ſpürte dabei eine 
jolhe Erquickung, daß er heftig weinte, al3 fie Abſchied nahmen. 
„Nehmt mich doch mit,“ fo rief er ihnen mad. Der ältere 
antwortete: „du mußt noch warten,“ und noch heftiger ward ſein 
Weinen. Der Brüder Peibesgeftalt war durchfichtig und viel heller 
als die Sonne, und doch konnten die Augen, ohme geblendet zu 
werden, fi) darauf heften. Der Eindruck war mächtig. Dennoch) 
gewann bald darauf die Verführung Macht über den Knaben. 
Da, im fünfzehnten Jahr, ward er konfirmirt, von welder Zeit 
13* 
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an er eime noch Fräftigere Emwirfung der Gnade, in immer neuen 
Zügen, preifen darf. Während er in den Predigten des Paftors 
Fuhrmann an der Friedrichs = Hospitalfiche und in den Betjtunden 
des Paſtors Aßmann an der Gertruden-Hospitalfiche ſich ftärkt, 
wird ihm die Schulgejellichaft jo Äärgerlih, daß er wünſcht, er 
möchte nur erft in Halle auf der Univerfität jein, um dort ſich 
ungeftörter jenem Gott ergeben zu fünnen. Die Unterjtügungen 
für das Studium fliegen ihm im jo merfwiirdiger Weiſe zu, daß 
er Gottes Fürforge nicht genug preifen kann. Auch dort erfährt 
er bald, daß der Umgang mit den Studenten, auc den befer 
gefinnten, jeiner völligen Hingabe hinderlih ſei. Er bricht ihn 
ab, er wird dur Paftor Fuhrmann, jenen alten Freund, der 
mittlerweile nach Halle berufen worden war, berathen: „ein neuer 
Kampf ging in meinem Herzen an, der jehr ernftlich wurde und 
nicht aufhörete, bis ich zum Durchbruch Fam und der Glaube in 
mir zur rechten Kraft und zum Siege gelangte, aljo daß ich mit 
göttlihem Frieden umd Freude im Herzen erfüllet war, auch der 
geftalt mic geändert befand, daß ich mit vieler Freudigkeit Allen, 
was nur Welt und iwdiich heißt, abjagen konnte und nun in der 
Welt gar nichts mehr verlangte, als nur recht in Chriſto erfunden 
zu werden, zumal ich Fräftig itberzeugt war, daß ich die Noth- 
durft des Leiblichen in allen Stüden gewiß von ihm zu erwarten 
habe“. Seine Freunde verwunderten fich der Veränderung, alte 
Sculgejellen famen von Jena herüber, das Wunder zu jchauen: 
man warnte dor Übertreibung, man jpottete. Vergeblich. Wollten 
die alten Freunde nicht mit ihm gehn — in Francke's Waiſen— 
hauſe hatte ex beveitS neue gefunden, die mit ihm eines Sinnes 
waren. Immer wetter! jo jchrieb er mit großen Buchftaben über 
jeine Stubenthiir. Er zog, nachdem er ſchon immer ſehr vor— 
fichtig in der Wahl der Wohnung und der Stubengefellichaft 
gewejen, ganz ind Warenhaus. Dort hatte ex jchon die köftlichiten 
Erquickungen genofjen. Die legte Chriftnacht hatte er ganz dort 
zugebracht, im Geſpräch und Gebet mit den nachmaligen Miffionaren 
in Trankebar, Wiedebrod und Kohlhoff. Nach einer neuen Fräftigen 


— m = 


Erweckung aufs Pfingitfeft war ihm zum erſten Mal vergönnt, in 
einer Abendbetitunde vor dem Gefinde des Waijenhaufes feinen 
Mund zur Predigt des Worts aufzuthun, md er hat ihn nicht 
wieder geichloffen, bis der Herr ihm ſchloß. In der nächſten 
Chriftnacht ftieg er, bereitS ein Genoſſe des Waiſenhauſes, mit 
einigen gottjeligen Studiofis auf den Altan des jogenannten Langen 
Haufes; fie fangen dafelbft das Weihnachtslied: „Jeſus iſt 
fommen, Grund ewiger Freude“, welches kürzlich der Hpfprediger 
Allendorf in Köthen gedichtet hatte. Er reifte jelbft zuweilen nach 
Köthen hinüber, wo neben Allendorf der Lehrer der Prinzen, Lehr, 
der Verfaffer des Liedes „Mein Heiland nimmt die Siinder an”, 
wirkte, wo die „Köthner Lieder“ von einem Kreis erweckter 
Chriften gefungen wurden. In Halle nahm er an den collegiis 
biblieis und anderer geiftlichen Übung Theil. Das Kreuz trat 
ihm in der Geftalt der Krankheit nahe. Zur Erholung unter= 
nahm er nad zweijährigem Studium eine Reife nad) Berlin in 
der Landkutſche, die überaus eigenthümlich verlief. Um den an— 
ftößigen Liedern und Gefprächen eines Forſtmeiſters und einer 
Demoifelle zu entfliehen, geht er zu Fuß, in der Hoffnung, die 
Kutſche, die fih in Zerbft 24 Stumden aufhalten jollte, wieder 
einzuholen. Er trifft ein umd findet einen Freund, der von dort 
weiter mit ihm reifen wollte. Aber die Bosheit der Reijegefährten 
war Schuld, daß die Kutjche ſchon mweggefahren war. Ste gehn 
zu Fuß. Amann finft vor Müdigkeit nieder. Da kommt ein 
vierfpänniger Leiterwagen, der nimmt fie mit und bringt fie vor 
der Kutſche an den nächſten Aufenthaltsort. Sie führen mit dem 
Fuhrmann und einer Bäuerin auf dem Wagen gottjelige Geſpräche. 
Die Kinder im Wirthshaus lehren fie Bibelſprüche. Am andern 
Morgen jeßte fi) umfer Freund wieder in die Landkutſche. Der 
Forftmeifter und die Demoijelle waren till und furchtjam geworden 
und jchliefen lieber, als daß fie fündliche Neden und Lieder gejagt 
und gefungen hätten. Einmal al3 der Forftmeifter erwachte, ah 
er in Aßmann's Händen U. H. Frande'3 Traftätlein „Der fichere 
Glaubensweg“ — er lieft es. Die Demoiſelle will es auch lejen, 
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dev Forftmeifter giebt 8 ihr mit den Worten: „Das Büchlein 
ift gut, wenn Sie aber nad) deſſen Inhalt wollen thun, jo müſſen 
Sie ganz anders werden.“ Nun hatte Aßmann einen Eingang 
und ermahnte ſie zur Buße und Bekehrung. Und als er ein 
geiſtliches Lied anſtimmte, ſangen, die zuvor geſpottet, andächtig 
mit. In Berlin predigte er zum erſten Male. Er kehrte nach Halle 
zurück, vollendete ſeine Studien, war Schul- und Pfarrgehilfe in 
Farnſtedt, Erzieher in Greifenhagen bei Pommern und ward mit 
28 Jahren Paſtor zu Döltzig zwiſchen Soldin und Küſtrin in der 
Neumark. Wie er zur Ehe ſchreitet, darüber wollen wir ihn 
jeloft hören. Er hatte während ſeines Aufenthalts in Greifenhagen 
eine Predigerwittwe und ihre Tochter in Wartenberg fennen gelernt 
und zur leßteren, um ihres und der ganzen Freundſchaft gott— 
jeligen Sinnes willen, Zutrauen gefaßt. Aber ob es Gottes 
Wille jei, daß fie jeine Frau werde, darum war ihm bange. Er 
erzählt: 

„Indeſſen itberlegte ich ſolches bei mir jelbit, daß ich eine 
dergleichen Gattin nothwendig haben müßte, welche diejenigen 
Eigenjhaften hätte, die in ihrer Perjon zuſammen angetroffen 
würden: die nämlich ſelbſt mit ihrer Freundichaft und Angehörigen 
mit mir Eine Sinnes und der Welt Feind fen wolle; die in 
der Landwirthichaft geboren und dabei erzogen wäre; melde aud) 
Fleiß und Tüchtigkeit zu erkennen gäbe, ein dergleichen Hauswejen 
inskünftig gebithrend abzuwarten. Ich war aber dabei nod) ftet3 
furchtſam, daß mich etwa mein Herz betrügen möchte; darum rang 
ih im Gebet mit Gott und bat ihn mit vielem Flehen, jeinen 
heiligen Willen mie zu offenbaren. Dft jeßte ich die Feder an, 
zu jchreiben und um fie anzuhalten, legte fie aber allemal wieder 
nieder und begab mich ftatt defien aufs neue ins Gebet. Wenn 
ich nun bei mir beichloß, gänzlich davon abzulaffen, jo hatte ich 
Unruhe in meinem Herzen; dahingegen ich Ruhe verſpürte, jobald 
ich mich darein ergab und folches bewerfftelligen wollte. Ich traute 
meinem Herzen nicht, jondern ließ eine gevaume Zeit vergehen, 
unterdeffen ich im Gebet und Flehen anhielt, bis ich zuleßt wagte, 
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im Namen des Herrn dazır zu fehreiten.“ Die Verlobung kam 
denn zu Stande mit der neunzehnjährigen Tochter des weiland 
Paſtors Gröffenius zu Wartenberg, Beate Sophie, und die 
Heirat folgte am 16. September 1743. Es war fir Aßmann eine 
bejondere Erquickung, al3 er nun hörte, daß feine Frau die Nichte 
jenes Herrn Ruccius in Berlin jei, der ihm mit befonderer Treue 
zu den Stipendien verholfen. Er kann's nicht laffen, bei Ge- 
fegenheit jeiner Verehelihung zu Heiliger Vorſicht eindringlich zu 
vermahnen. „Die Gottesfurcht einer Predigerfran ift ſehr thener 
und werth zu ſchätzen: allein es kann eine ſolche Perſon gottes⸗ 
fürchtig und von Herzen gläubig ſein, und doch nicht die noth— 
wendige Tugend der Häuslichfeit beſitzen, weil fie etwa in der 
Jugend nicht genugjame Gelegenheit gehabt hat, dazu angeführt 
zu werden, da es ihr hernachmals viele Schwierigkeit erwecket, 
ihrer Pflicht mit Gefchielichfeit fi zu unterziehen; entweder weil 
fie dazu bei fich einige angewöhnte Trägheit empfindet, oder alle 
die dazu gehörigen Wiffenschaften nicht gleich begreifen kann, wie 
man in einem folchen Hausweſen alle nöthigen Stücke in Acht 
nehmen müſſe; oder jie hat auch eine gar zu große Neigung, Ge— 
jellfchaft zu haben und dergleichen mehr: welches alles Dinge find, 
die hei der wahren Gottjeligfeit beftehen fünnen, alfo nämlich, daf 
fie vor Gott eine Zeit lang geduldet werden, bis eine ſolche Perfon 
nad) und nad) diejelben immer mehr lernet itberwinden. Es thut 
aber einem Lehrer beides an jener eignen Seele und aud an 
jeiner Gemeinde einen Schaden, der gewiß jehr zu beflagen ift; und 
es ift gar unmöglich, daß er jenem Amte kann em Genüge thun, 
wenn er, wie der Geift Gottes ſpricht, zu Tiſche dienen ſoll, d. i. 
neben der göttlichen Regierung feines Hauſes, die ihm oblieget, 
fi) auch zugleich) um die Kleinigkeiten der Wirthichaft bekiimmern, 
und anftatt daß er auf feinen Knieen liegen, jein Gebet vor Gott 
bringen, auch in die Bücher hineinfehen joll, daß er in der Er— 
fenntnis Gottes wachjen und ſein heiliges Wort immer grimdlicher 
aus den Grumdjprachen zur deſto wahren, eignen Überzeugung 
verftehen, vortragen und feinen bedirftigen Zuhörern nad ihren 


—ı 2 — 


bejondern Umftänden bei aller Gelegenheit zuzueignen lernen möge, 
in die Scheunen und Ställe hineinzufehen hat. Der Schaden 
kann nicht geleugnet werden: denn es iſt offenbar und jehr traurig. — 
D möchten alle angehenden Lehrer Gott ernſtlich darum anrufen, 
daß er ihnen eine folche Ehegattin bejchere, welche jonderlich die 
Gabe der Häuglichkeit befiet! Wie manches Elend im Leiblichen 
und Geiftlichen wiirde aufhören und in lauter Kraft und Segen 
verwandelt werden! Darum danfe ich Gott, daß er aus Gnaden 
mein ſchwaches Gebet in diefem Stücke nicht verihmähet hat und 
mir eine ſolche Frau gegeben, die ſich mit allem Ernſt beitrebt, 
meine wahre Gehilfin zu jein. Ob fie wohl in meinem Amt mir 
nicht kann tragen helfen, jo kann fie doch meine häusliche Wirth- 
ihaft führen, daß ſich, wie der Geift Gottes redet, mein Herz 
auf fie verlaffen fan. Die göttlichen Worte hiervon Proverb. 31, 11 
lauten gar nachdrüdlih und wird dadurch ein jolhes Sichverlaffen 
ausgedrückt, wobei man von aller Gemiüthsunruhe freibleibt. 
Denn eime ſolche Gemüthsruhe und Vertrauen muß em Lehrer 
haben, wenn er jein Amt in Segen führen joll.“ 

Bier Jahre war er mit jener frommen Hausfrau verbunden, 
da erzeigte ihr Gott große Barmherzigkeit. „Sie hatte fich bis 
hiehin mit emem gejeßlichen Zuftande beholfen; nun aber lernte 
fie Chriftum und das Vaterherz Gottes im ihm erkennen und 
ward von ihm mit einem großen Maße der himmlischen Freude 
überſchüttet. Es geihah am 23. April, nachdem fie dreimal fieben 
Jahre ihres Alters zurückgelegt hatte. Alle ſolche Gnade ging 
durch ftarfe Prüfungen.“ Und Amann ift feſt überzeugt, daß zu 
einem Chriftenhaus, und ganz beſonders zu einem Pfarrhaus das 
Kreuz gehört. Die Pfarrersleute wurden mit demjelben in allerlei 
Geftalt gejegnet: Krankheit und Kinderfterben, Feuer und Waſſers— 
noth, nachdem das Pfarrhaus abgebrannt war, eim mühſeliges 
Sichbehelfen im Küſterhaus, wo die Frau eines Kindes genas, 
Schwierigkeit, die Patrone einig zu machen für den Pfarrbau, 
Todesgefahr durch ruchloſe Menſchen, Kriegsnoth und Plünderung 
und Flucht. In alledem aber ward Gottes Wunderhand zur 
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Rettung erfannt. Und was das Köftlichfte ift, — es geſchahen 
Wunder und Zeichen an erweckten Seelen. Der König von 
Preußen hatte die Erbauungsftunden im ganzen Lande verboten. 
Aber Amann hielt es nicht für eine Widerfeglichfeit, wenn er 
Sonntags nach der Predigt die angefaßten Seelen, die des männ- 
lichen und die des weiblichen Geſchlechts gefondert, in fein Haus 
kommen ließ, mit ihmen zu veden umd fie zur Ausſprache zu 
bringen und die ganze Unterredung imter das Gebet zu ftellen. 
Sp mward jein Pfarrhaus, wie es Spener und Frande gezeigt, 
was es jein foll, eine Ergänzung der Kirche. Der Segen ließ 
ſich ſpüren, faft fein Haus war, im welchem nicht etliche mit 
Gebet und Thränen ihr Heil ſuchten. Auch das eigne Haus blich 
in Gottes Gnade. Zwar ftarb das erfte Söhnlen, und das 
Töchterlein, das ihnen nachher geichenft ward, Fam früh 

mancherlei Todesgefahr, aber das Kind ward dadurch früh von 
der Welt abgezogen und durfte die Gnadenwirfungen des heiligen 
Geiftes reichlich erfahren. Sie brachte ihr Leben nur auf 5 Jahr 
10 Monate. Schon in diefem zarten Kindesalter war fie eine 
große Beterin. Sie betete fir ſich um die Krone des Lebens, fie 
ſchloß die Eltern und alle Hausgenoffen in ihr Gebet ein. Sie 
that es allein, fie fud ihre Gefpielin ein, es mit ihr zu thun, 
und wenn fie fich vergefien, eilte fie weg, um zu beten, und kam 
dann mit fröhlichen Angefiht zurück. So war auch Gottes 
Wort ihre Freude. in hiiges Fieber fam iiber fie. Sie jah 
e3 wie eimen Todesboten an. Sie hörte deutlich, daß ihr Jemand 
mit ihrem Namen Beate gerufen, da doc die neben ihr fißenden 
Eltern nichts gehört. Von den Eltern nahm fie Abſchied. ALS 
die Mutter nad) 8 wo meinte, fie werde diesmal wieder 
genejen, ſprach fie: „Nein, Mama, der liebe Gott wird mich zu 
fi nehmen.“ Und aufs beftimmtefte bezeichnete fie ihre Sterbe— 
ftunde: um zwei Uhr. Es dauerte noch 13 Tage, aber an der 
Stunde hielt fie feſt. „Nun iſt es nicht mehr lange,“ ſprach fie, 
„Jo werde ich dahin fommen, wo Freude die Fülle, wo Liebliche 
Stille, wo Wolluft und Jauchzen, wo Herrlichkeit wohnt.“ Immer 
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redete fie von Jeſu. AS ihr die Sprache ſchon anfing zu ver— 
gehen, ward fie derfelben noch auf einige Minuten wieder mächtig 
und rief mit heller Stimme dem Heiland einen Liedervers zu wie 
eine Gelübde. Wie von ihrer Hochzeit ſprach fie von ihren Tode 
mit der Mutter. Ihre legten Worte waren: Jeſu, fomm, komm! 
und abermal nad einer Weile: Komm, Jeſu! und mit gefalteten, 
aufgehobenen Händen ging fie hinüber. Die Eltern aber ftimmten 
das Lied an: „Hallelujah! Lob, Preis und Ehr jei unjerm Gott 
je mehr und mehr für alle jeine Werfe! 

Bon Döltig ward Aßmann nah Gars, von da nad Hagen 
in Borpommern berufen, und beide Male ward ihm durch einen 
Traum die Berufung angezeigt. In Gark hatte er mitten in 
der Kriegsnoth die Freude einer großen Erwedung feiner Ges 
meinde, nicht allein daß über die Kinder der Geift des Gebets 
mit Macht kam: einmal las er unter der Predigt den 85. Palm 
vor, und das machte einen jolhen Eindrud, daß die ganze Ge— 
meinde don mehr als taufend Perjonen, auch die adlichen und 
gräflichen Standesperjonen, alleſammt auf die Kniee niederfielen 
und ihre Sünden mit unzähligen Thränen öffentlich beweinten. 
In Hagen erfüllt fich eine Verheißung, die dem finderlofen Vater 
in den Tagen der Krankheit durch eine dreimalige Stimme 
geworden war: du jollft noch eimen Sohn haben. Seine Frau 
gebar ihm, jechszehn Jahre nach der Geburt ihres legten Kindes, 
einen Sohn. Dieſem feinem Sohn zu Liebe hat der Vater fein 
Leben bejchrieben und der Bejchreibung allerlei nüßlihe Ermahnung 
dinzugefügt. Er ermahnt ihn, ein getrener Knecht Jeſu Chrifti 
zu werden umd weder auf der Welt Beifall noch auf den Un— 
glauben der Gelehrten zu merken. Über das Studium der Theologie 
giebt er ihm genaue Unterwerfung „Er joll mit einem feinen 
Amt, worin ihn Gottes Weisheit ſetzen möchte, zufrieden fein 
und dor großen Intern flichen, damit er in der Stille das Neich 
Gottes bauen und deſto ungehinderter ftudiven und nad) Gelegen- 
heit jenem Nächjten dienen könne. Weil au in dem Römiſchen 
Reich gegen den Mittag beide im Geiftlichen und Peiblichen trüb- 
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jelige Zeiten überhand nehmen dirften, fo geht mein väterlichen 
Rat) dahin, daß er ſich nah unjerm, feiner Eltern, Abſterben 
die mitternächtlichen Gegenden zu feinem Aufenthalt exrwähle, 
wojelbjt die göttliche Wahrheit und deren Liebhaber mehr Raum 
finden möchten.“ 

Sm Sabre 1779 ift a in Hagen heimgerufen worden. 
Seine Wittwe hat fih noch einmal mit dem Paſtor Dreyer in 
Beggerow verheirathet. Sein Sohn hat das theologiihe Studium 
wegen ſchwacher Bruft aufgeben müffen und ift Landwirth geworden. 
Ernſt Moris Arndt hat ihn als eimen Nachbar feines Vaters 
gefannt: er war Domänenpächter in Langenhanshagen im Fürſten— 
thum Rügen. Er hatte nur Töchter, und der Mannesſtamm des 
frommen Geſchlechts ift ausgeitorben. 


4. Das Pfarrhaus der frommen Aufklärung. 
Johann Joachim Spalding. 

Während im pietiſtiſchen Pfarrhaus noch heftig um den 
Durchbruch der Seele durch den Kampf der Buße zur Erquickung 
der Gnade gebetet ward, erhob fich jchon in nächſter Nähe das 
aufgeflärte Pfarrhaus, von welchem die ruhige, verftändige Be— 
lehrung ausging, wie der Mensch tugendhaft und glückſelig werden 
könne. Wie man in der Natur die grüne Saat ihre Spitzen 
neugierig aus dem Schnee emporſtrecken und an dem Baum voll 
jungen Safts noch die braunen Blätter des alten Jahres fieht, 
fo läuft in der Gejchichte das Neue, das werden will, neben dem 
Alten her, das im Sterben begriffen ift. In demfelben Bommern, 
wo Aßmann in der Weife der Halleihen Schule jeine Gemeinde 
zu wecken juchte, jchrieb in derjelben Zeit Spalding gegen die 
Hallefhe Schule jeine „Gedanken über den Werth der Gefühle 
im Chriftenthum“ nieder, und im dieſelbe Propftei von St. Nikolai 
in Berlin, in welcher Spener, der Patriarch des Pietismus, jein 
Wirken beſchloſſen, zog ſechszig Jahre ſpäter eben jener Patriarch 
der frommen Aufklärung ein: Johann Joachim Spalding. 


— 204 — 


Wir haben alle Urſache, wenn wir dieſes Mannes gedenten, von 
frommer Aufklärung zu ſprechen. Seine Weife ift freilich nicht 
die der vollen evangelifchen Frömmigkeit. Mit der Lutherichen 
Orthodoxie oder dem Spenerjchen Pietismus verglichen oder gar 
im Vergleich mit Luther und Spener ſelbſt und mit den heiligen 
Männern der heiligen Schrift: wie abgeſchwächt und vorfichtig, 
wie gluthlos und geiftlos erſcheint ſeine Verkündigung! Ein Ehrift, 
dem bei dem Preis Chrifti um die Ehre des Vaters bange tft! 
Ein Prediger, der vor dem Aufwallen des Gefühls warnt, als 
ob das Gefühl von der überſchwänglichen Liebe Gottes nicht aufs 
wallen müßte! Maßvoll in der Neuerung, aber doch geneigt, 
den Ton unſers unvergleichlichen Kicchenlieds auf das Maß der 
glaubensmatten Zeit herabzuftimmen! Gleichwohl ift es ihm und 
jeinen Genoffen ganz und gar um die Religion, um das Ehriften- 
thum zu thun. Sie find bei ihrem Streben für Aufklärung des 
Volks der Überzeugung, daß fie die Kirche retten, das Ehriften- 
thum veinigen, die Neligion als die Sache hinftellen, welche den 
Menſchen zum Menjchen macht, fie nehmen es mit dem erſten 
Artikel im Gebet und Gottvertrauen gar ernſt, und wenn fie in 
die Tiefe des zweiten und dritten nicht eindringen aus lauter 
Scheu dor der Myſtik, jo wollen fie doch im Geifte aufgeflärten 
Glaubens dem Herrn Jeſu in feinen Fußtapfen nachfolgen. Wer 
von unſern Beitgenofjen, der die Augen fir die Erjcheinungen 
des kirchlichen Lebens aufgethan, hätte nicht auch heute neben den 
Männern der frivolen Aufklärung die frommen Aufgeflärten kennen 
gelernt und fromme vationaliftische Pfarrhäufer, wenn auch unter 
Zſchokke's und Witſchel's Hilfe, doch mit Andacht und Gebet und 
mit jener Menjchenliebe, die aus dem Pfarrhaus die Hilfe in die 
Gemeinde hinausträgt? Keim edlerer Vertreter der frommen 
Aufklärung als Spalding mit jeinem Haufe. Daß er, fein ganzes 
Leben arbeitend, doch ohne heftige Kämpfe bleibt und in dreifachen 
Eheſtande ſein Patriacchenleben auf jehsundachtzig Jahre bringt, 
darin ſcheint fi wie in einem Urbild eben jene Glückſeligkeit, welche 
die aufgeflärte Predigt der Tugend verhieß, darzuftellen. 
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Spalding it am 1. November 1714 zu Tribbſees in dem 
damaligen ſchwediſchen Pommern als Sohn eines Pfarrhaufes ge- 
boren. „Obgleich die erſte Einpflanzung der Gottesfurdht und des 
Chriftenthums bei mir nicht von allem Knechtiſchen frei war,“ 
jagt ex jelbit, „Io drückten fi doch die Empfindungen von Gott 
und dem Gewiſſen ſchon frühe jehr ftark in mein Herz, und ihnen 
habe ich es nächſt der beiftehenden und bewahrenden Gnade des 
Heren zu danken, daß feine herrihende Nuchlofigfeit bei mir hat 
ftatt haben fünnen.“ Auf der Univerfität zu Roſtock ward er 
von jehr umbefriedigenden Lehrern gelehrt, die Pietiſten und Unio— 
niften verachten, und hatte von jolher Lehre die Frucht, daß ihm 
„ver Socinianiſche Lehrbegriff nicht unwahrſcheinlich dünkte“. Nach— 
dem er als Hauslehrer, als Sekretär, durch zeitweiliges Wohnen 
in Univerſitätsſtädten wie Greifswald und Halle, durch den Um— 
gang mit gelehrten Männern und fleißiges Leſen ſich ernſtlich aus— 
zubilden getrachtet, kehrte er an das Krankenbett ſeines Vaters 
heim. Er ward dreiunddreißig Jahre alt. „Das waren mir 
traurige, aber auch ſehr nützliche Stunden,“ ſo erzählt er. „Die 
Welt zeigte ſich mir hier von nichts weniger als reizenden Seiten, 
deſto mehr war ich zum Ernſt genöthiget, und der ſtärkte meine 
Seele. Die Nächte, welche ich da ſo häufig mit Wachen bei dem 
Krankenbette meines Vaters zubrachte, wurden mir die bequemſte 
Zeit, das meinen Berliniſchen Freunden gegebene Wort zu erfüllen 
und meine Gedanken über die Beſtimmung des Menſchen aufzu— 
ſetzen.“ Das kleine Buch ward gedruckt und oftmals wieder auf— 
gelegt und begründete zuerſt den Ruf Spalding's als eines Mannes, 
der es aufrichtig mit der Religion meine, gleich weit von Freigeiſterei 
und Knechtesſinn entfernt. Er ſelbſt urtheilt mit einer Beſcheiden— 
heit, die doch nicht ohne Selbſtſchätzung iſt: „Der Beifall, den 
dieſer Aufſatz erhalten, iſt ein Beweis, wie viel Gewalt eine ge— 
wiſſe Einfalt und Wahrheit der Geſinnungen und des Ausdrucks 
noch immer auf die Gemüther der Menſchen hat. Denn ohne 
Zweifel würden Unzählige eben ſo gut ſchreiben und eben ſo viel 
und noch mehr Lob verdienen können, wenn ſie nicht, mit Auf— 
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opferung diefer ihnen vielleicht zu geringen Eigenjchaften, gefimjtelt 
und jcharffinnig fein wollten.” 

Im Frühling 1749 ward er Paftor zu Laſſahn. Er brauchte 
eine Gehilfin. Wie er fie gewann, das ift noch die alte Weiſe: 
er fucht, Vorſchläge werden gemacht und verworfen, al3 er endlich 
die vechte gefunden, iſt's ihm eime Beftätigung, daß jein Freund 
Willich auf denjelben Gedanken gekommen, wie er, und der Herr 
Graf von Bohlen hat die Gewogenheit, die Bewerbung zu über— 
nehmen. Es war die jechszehnjährige Tochter des Paſtors Gebhardi 
an der Marienkirche zu Stralfund. Er hatte fie als Kind gekannt, 
und num er fie nad) einigen Jahren wiederfad — „te war ein 
Kind vor wenig Tagen, fie iſt es nicht mehr, wahrlich) nein!“ 
Der Siehenunddreißigjährige erwählt fie ſich und ift glücklich. „Hier 
fing ſich gleichfam bei mir ein ganz neues Leben an. Das Glück 
der Liebe war mir bisher fremd, und es ward mir bei dem vor— 
trefflichen Grunde des Herzens, welchen ich bald an meiner Wilhel- 
mine entdeckte, unſchätzbar. Sie hatte freilich ihre Fehler. Ihre 
Empfindungen wurden bisweilen mit einer Heftigfeit aufgebracht, 
darüber fie nicht immer jofort Meifter werden fonnte. Allein das 
ftarfe Gefühl von Aufrichtigfeit, von Großmuth, von Menjchenliebe, 
mit emem jo feinen Wie umd einem jo richtigen und. jo überaus 
wohlangebaueten Berftande verknüpft, das überwog bei weiten jene 
Ungemächlichfeit, welche ihr Temperament in ihrem Umgange mit 
fich führte, und fie war viel zu vedlih in der Erkenntnis ihrer 
jeloft und in dem Beſtreben nad ihrer Befferung, daß fie nicht 
gerne die ernftlichjten Kämpfe gegen dieſen innerlichen Feind jollte 
übernommen haben.“ In diejen wenigen Worten tritt uns das 
Angeficht einer neuen Zeit entgegen. Noch iſt der vorfichtige, ehr- 
bare Stil dem pietiftiichen nahe verwandt, aber neu ift, was er 
jagt: hatte man nod eben Alles der Gnade Gottes zugefchrieben, 
jo kommt jest das menjchliche Streben zur Geltung. Und vom 
„Glück der Liebe“ pflegte man weder in der orthodoren nod in 
der pietiftiichen Zeit zur reden. Und gar neues Leben diefem Liebes— 
glück zu verdanten, wenn auch nicht jo, wie es Dante in feiner 
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vita nuova that, vom Wirbel bis zur Zeche von dem Strahl, der 
bon Beatrice ausging, durchzuckt, ſondern mit einem vorfichtigen 
„gleichſam“ gemildert — es war doch in alledem von der Früb- 
lingsluft der neuen, der genialifchen, der Dichterifchen, der das edel 
Menſchliche zur Geltung bringenden Zeit etwas zu fpüren. Es 
begann dann das Leben des Pfarrhaufes in dem anmuthigen, fried- 
lichen, idylliſchen Stil, der fortan als der eigentliche Stil des 
evangeliichen Pfarrhaufes galt: häusliches Glück durch die Liebe 
de3 Chepaares und die Geburt und das Heranwachſen der Kinder, 
der Pfarrer die beiten Stunden des Tags mit der Gemeinde und 
mit jeiner geiftigen Fortbildung befchäftigt, die Pfarrerin eine treue 
Pflegerin des Haujes, die dem Gemahl in der Studirftube Ruhe 
gönnt, Abends die Freude behaglihen Zufammenfigens im Garten 
oder eines ruhigen Gangs durch die Flur nad) den Waffer, mit 
Berwandten und Freunden jo viel Verfehr als möglich, und wenn 
ſich Menjchen höherer gejellihaftliher Stellung und geiftiger Rich— 
tung in der Nahbarichaft finden, eine wechjelfeitige Anziehung, die 
dem adlihen Haus Anregung, dem Pfarrhaus die Ermunterung 
giebt, nicht zu verbauern. Dex jehszigjährige Propft von Berlin, 
der fein Leben bejchreibt, fühlt fich fat zu ehrbar und ftattlich, von 
den Süßigkeiten dieſes erften Lebens im Pfarrhaus zu reden. Und 
auch in Berlin hat er's jo behaglich bei aller Arbeit, daß ihm der 
Ton nicht kommt: „O wie liegt jo weit, was mein einft war!“ 
Gleichwohl redet er von dem Tiebesglüc jener Jugend nod im 
Alter, weil e3 undankbar gegen Gott wäre, zu jchweigen. „Unſere 
fleinen Kinder, unfere vereinigten Leſungen, unſer Gärtchen mit 
jeiner anmuthigen Ausficht wurden uns bei einem unzerftreuenden, 
aber defto zuverfichtlicheren, freundichaftlichen Umgang zu einer faft 
ummmterbroddenen Duelle von ruhigem Vergnügen. Dexgleichen 
unbedeutende Umftände, vor deren Erwähnung der Himmel doc) 
ja eine jede fürmliche Biographie behüten wolle, jchreibe ih nur 
darum hier nicht ungern auf, weil e3 allemal eine meiner erfreu— 
lichften Empfindungen ift, mich an jedes Gute, welches id m 
meinem Leben genofjen habe, e3 mag flein oder groß heißen, zu 
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erinnern, umd die Freude diefer Erinnerung durch das dankbare 
Andenken an den mohlthätigen erften Urheber defjelben zu erhöhen 
und zu verdoppeln. Zu der Unterhaltung und Iebhafteren Übung 
diefer glückjeligen Gemitthsverfaffung war mir vornehmlich auch 
meine there Gattin behilflich, deren natürlich heitere und eben jo 
fromme Seele fi nie ftärfer erheiterte, al3 wenn ſich unjere Herzen 
in dem Genuſſe aller folder Annehmlichkeiten und Verſüßungen 
des Leben gemeinschaftlich zu dem erhoben, der fie uns gab.“ 

Bon Laſſahn ward Spalding nad Barth berufen als Paſtor 
und Präpofitus der dortigen Synode. Mancherlei Bortheil bot die 
Stelle, und es fehlte vem Glück, das Gott gab, aud das Salz 
der Trübſal nicht: der fiebenjährige Krieg hatte begonnen und auch 
jene Gegend beſchwert, im Laufe von drei Wochen verloren die 
Eltern ein Söhnen und ein Töchterchen. Und im Jahre 1762 
ſtarb die Pfarrfrau, erſt ahtundzwanzig Jahre alt, im Wochenbette. 
„Wozu könnte jeßt die Wiedererneuerung und Beichreibung des 
Schmerzes helfen, der da meine Seele zerriß? Empfindungen 
diefer Art müffen nothwendig mit zu unferer hiefigen Erziehung 
gehören: ſonſt Könnte der gütigite Vater der Menſchen fie nicht 
über und verhängen. Aljo Unterwerfung unter joldhen vielfältigen 
Wechſel von Freude und Leid wird wohl immer die weiſeſte und 
beruhigendite Gemithsverfaffung bleiben.“ 

Ein Pfarrhaus ohne Mutter mit vier Heinen Kindern — 
em Haug voll Wehmuth! Da kommt neues Leben in dafjelbe auf 
eine Weile, die bezeugt, mit wel gutem Klang Spalding's Name 
ſchon durchs deutiche Land geflungen war, vom Baltiichen Meer 
bis zu den Schweizer Seen! Es war doch eine ſeltſame Erſchei— 
nung und fie brachte im die Stille Pommerns nicht wenig Auf- 
vegung, als eines Tags drei edle Schweizer Jünglinge an die 
Pforte de3 Pfarchaufes Elopften und gaftlich eingelaffen wurden. 
Es war im Frühling 1763. Das Jahr vorher hatte Johann 
Caspar Lavater in Züri jenen Landvogt als „Tyrannen, 
Böſewicht, Heuchler, Unmenſchen“ entlarvt und den Erfolg für des 
Volks Wohlfahrt gehabt, daß der ungerechte Haushalter abgeſetzt 
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ward, während der muthige Jüngling voll Hauchs altſchweizeriſcher 
Sreiheit mit einem „hocdobrigfeitlihen Verweis * davon kam. Er 
war durch diefe That, von welcher Goethe urtheilte, fie gelte Hundert 
Bücher, zwar ein öffentlicher Charakter geworden, aber noch ohne 
Stellung im Vaterlande ging er auf Reifen, begleitet von Heinrich 
Füßli und Felir Heß. An manches berühmten Mannes Thür 
hatten fie geflopft, aber fie hatten fein Genüge, bis fie unter dem 
Dache des Pommerjhen Pfarrhaufes angekommen waren. Wie 
bedeutjam damals diefer Beſuch den Zeitgenofien erſchien, das be- 
weiſt ein jchöner Kupferſtich, der die Schweizerjünglinge uns bei 
Spalding vorführt. Verſchiedenere Naturen fonnt’ es faum geben 
al3 Spalding und Lavater. Der Jüngling voll Sturm und Drang, 
aus feurigem Geift das fühne Wort jchleudernd, vom Wort raſch 
zur That ftürzend, der Mann das Maß jelbit. Yavater im vollen 
Chriftusglauben ftehend, ein begeifterter Verkündiger der Herrlichkeit 
des Eingebornen, Spalding faſt nur den Vater preifend, als ob 
ihn nicht der Sohn uns geoffenbart hätte. Der künftige Phyſiog— 
nomifer ſchon jest mit einer reichen Ader edelfter Schwärmeret 
begabt, Spalding, der Verfafjer jenes Buches „über den Werth der 
Gefühle im Chriſtenthum“, welches ausdrüclich gegen „die myſtiſche 
Befehrungsmethode der ehemaligen Halleſchen Schule, das Treiben 
auf Bußfampf, auf ſinnlich empfundene Befchrungsgnade gerichtet 
war.“ Aber je verichiedener der Mann und der Süngling geartet 
waren, defto erquicklicher iſt's, wie jeder den andern rühmt, jeder 
von dem Zufammenfein beglückt ift. Lavater, auch). jonft elaſtiſch 
genug, um mit entgegengejegten Naturen auf gutem Fuß zu bleiben, 
ſcheint an Spalding's Tiſch, unter dem milden Hauch des würdigen 
Präpofitus, den Athen der eigenen Natur angehalten zu haben. 
Denn Spalding rühmt an ihm nicht blos die Neinigfeit der Seele, 
Lebhaftigfeit und Thätigfeit des moraliihen Gefühls, offenherzige 
Ergiegung der innerſten Empfindungen, heitere Sanftmuth und 
Annehmlichfeit im Umgange, kurz ein edles, einnehmendes Chriften- 
thum, wie er nie zubor fernen gelernt, nein, er fügt hinzu: „Und 
dies ganze warme Leben feines Herzens ftand dennoch zu jener 
14 
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Zeit jo völlig unter der Negierung einer aufgeflärten, überlegenden 
und ruhigen Vernunft, daß auch nicht die kleinſte Spur von einem 
Hange zur Schwärmerei darin zu finden war.“ Neben Yavater 
war Füßli en Mann von faum geringerer Urjprimglichfeit: eines 
Malers Sohn, zwar Theologe, aber nachher ganz in die Kunft 
übergegangen. Heß, ohne enthufiaftiiche Site, war eben dadurch 
Spalding befonders lieb. Wie gejund während des Zuſammen— 
lebens im Pfarrhaufe Arbeit und Unterhaltung wechſelte, beweift 
die Thatjahe, daß Füßli in diefen Tagen die Briefe der Lady 
Montage überſetzte, Lavater Briefe an den damals noch über— 
orthodoren Barth verfaßte. In der That ein jchöner Segen des 
evangeliihen Pfarrhaufes: dies traulihe Sichherandrängen der 
Jünglinge an den erfahrnen Mann, diefe Gemeinschaft, diefer Aus— 
taufch de3 Lebens, nicht hinter Kloſtermauern, jondern in der 
Studirftube, und wenn der Feierabend fommt, fröhliches Spiel 
mit der Kinderichar. Auch heute giebt’S fie Univerfität und 
Seminar feine befjere Ergänzung als der Umgang des ftrebjamen 
Jünglings mit dem erprobten Manne im Pfarrhaufe. Füßli war 
nad) ſechs Monaten wieder abgereift. Lavater und Heß blieben 
nem Monate. Spalding begleitete fie bis Berlin, wohin er einen 
Nuf als Propft an St. Nikolat empfangen hatte und wo er fich 
Perjonen und Dinge einmal anfehen wollte. 

Er z0g im Jahre 1764 nad Berlin über. Vorher hatte 
er fich, um feinen vier Kindern eine neue Mutter zu geben, zum 
zweiten Male verheirathet, mit Maria Dorothea von Soden— 
ftern. Schon damal3 war e3 nicht leicht, in Berlin fich einzu— 
wurzeln und warm zu werden. Man wunderte fich, daß der Paſtor 
eines Keimen‘ pommerjchen Städtchens an eine der ftattlichiten 
Stellen der Kirche Deutjchlands berufen worden war. Manche 
der Zuhörer glaubten zu merken, daß es mit der Lehre des neuen 
Propftes nicht ganz richtig beftellt ſei. Und als die Kirche fich 
dennoch füllte, jehrieben fie e8 dem „weltlichen Wortgepränge* zu, 
daß die Leute gerne famen. Die vielen Gaftereien, zu denen er 
geladen wurde und namentlich im Anfang gehen zu müſſen glaubte, 
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waren ihm läſtig. Dazu war er im größerer Gefellihaft vornehmen 
Leuten gegenüber blöde. Wenn Einer recht laut ſprach, was oft 
genug vorkam, jo ward er till. „Indem ich ihnen in einer vor— 
auslaufenden dunkeln Borftellung immer zu viel Berftand zutraute, 
jo verlor ich darüber den meinigen, und wenn ich auch hinterher 
bei ihren Reden, die fie mit großer Zuperfichtlichfeit und eben fo 
großem Beifall vorgebracht hatten, ziemlich deutlich fand, daß ich 
das Alles wohl eben jo gut hätte jagen können; fo war doc) diefe 
kurze Stärkung des Gelbftvertrauens ſchon bei der nächſt wieder 
fommenden Gelegenheit durch den Eindruck von fremdem Glanz 
und Geräuſch eben jo völlig vernichtet, al3 wenn fie nie dageweſen 
wäre.“ Man begreift, wie der ftille, bejcheidene Mann im erften 
Halbjahr jenes Berliner Aufenthalts Heimweh nah Pommern 
empfand und manchmal ernftlic) dariiber nachdachte, wie der Propft 
von Berlin wieder Präpofitus in Barth werden fünne. Indeß die 
Zuverſicht kam. Er wuchs in die Ämter und in die Wirkſamkeit 
hinein. Im Berein mit Dietrich, Teller, Büſching arbeitete er für 
Kirche und Schule im Sinne der Aufklärung, der am beften durch) 
em Buch „über die Nußbarfeit des Predigtamts“ bezeichnet wird. 
Sp weit war es gefommen, daß ein Mann wie Spalding das 
Daſein der Geiftlichen erſt rechtfertigen mußte, daß er ihnen nicht 
blos den Amtsnimbus nahm, fondern auch die Zuverſicht, die aus 
der Botſchaft kam, daß er fie höchſtens als Yehrer der Religion, 
Tugend und Glücjeligfeit, jonft al3 Vorbilder in der Landwirth— 
ſchaft u. f. w. gelten Tieß, und daß er ihr Dafein durch den Nuten 
rechtfertigte, den fie dem Staat als „Depofitärs der öffentlichen 
Moral“ brächten. „Warum,“ rief Herder aus, „macht man fie 
nicht am Ende gar zu geheimen Finanz- und Polizeibedienten, zu 
Bau= und Wafferräthen ?* und zeigte den Predigern ihre Urbilder 
in Patriarchen und Brieftern, in Propheten und Apofteln. 

Und die Propftet von St. Nikolai — wie geftaltete fie fich? 
Spalding’3 zweite Frau war dem Tritbfinn verfallen. Sie ſtarb 
1774 nach zehnjähriger Ehe, nicht ohne ihren Gemahl gebeten zu 
haben, ſich noch einmal zu verheivathen, und zwar mit ihrer ver— 
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trauten und vielgeliebten Freundin Maria Charlotte Lieber- 
fühn Im der That führte der eimumdjechszigjährige Mann die 
damals jechsundzwanzigjährige Jungfrau im Auguft 1775 heim, 
zu einer langen Ehe. Denn noch war in Spalding die Kraft, 
achtundzwanzig Jahre zu leben, und daß dieſe Kraft erhalten blieb, 
das verdankt der Greis, wie er oftmals bezeugt, nächſt Gott der 
treuen Pflege feiner dritten Frau. Bon mie innigem Gefühl der 
Sechziger noch war, beweilt em Herzengerguß aus jeinem Braut- 
ftand. Er pflegte im Sommer in Charlottenburg zu wohnen. 
Dort ſchreibt er am 26. Juni Morgens zwiichen fünf und jechs 
Uhr: „Ich komme eben it von einem Spaziergange zurück, den 
ich vielleicht in meinem Leben nicht jchöner gehabt habe. So viel 
Liehliches und Mildes in der ganzen Natur! Ich ging langjam 
neben dem Waſſer bis gegen die Zelte hin. Mich dünkte, ich ſähe 
die wohlthätige, exfreuende Gottheit in jedem Anblick, auf welchen 
ich meine Augen umberwarf, fühlte fie m jedem anmuthigen Hauche 
der Luft, des Graſes umd Laubes. ch feste mich endlich, im 
Freude verloren, auf eine bejchattete Bank, wo die geſchmückte Welt 
ausgebreitet und offen dor mir lag. D Freundin Gottes umd 
meine, warum faßen Sie nicht neben mir?“ Der Linde Anhauch 
eines ſchönen Nachſommers liegt in dieſen Worten. Die Freundin 
Gottes, welche die ſeine ward, machte ihm die Häuslichkeit lieblich. 
Und ſchon baute ſich eine andere neben ihm auf. Im Jahre 1770 
war er mit dem Hofprediger Sack nach Magdeburg gereiſt. 
Brunnenkur und Befichtigung des Pädagogiums in Kloſter Bergen 
hatten den Anlaß gegeben. Der Abt Jerufalem war von Braun— 
ihweig, der Profeffor Sentler von Halle herübergefommen, das 
Publitum vedete von einem Plan zur Umftürzung des bisherigen 
Lehrbegriffs und Kirchenſyſtems, der dort verabredet worden jei; 
Spalding erinnerte ſich zeitlebens nur eines harmloſen, aber höchſt 
erfreulichen Zuſammenſeins mit gleichgefinnten Männern. Die 
Reife trug noch eine andere Frucht; der Sohn Sack's, damals 
Prediger in Magdeburg, hielt um Spalding's Tochter aus exfter 
Ehe an umd erhielt ihre Hand. 1777 ward er als Hofprediger 
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nad) Berlin berufen. Das Familienglück Spalding's ward dadurd) 
bereichert. Immer mehr geftaltete ex fich zum Bild des Patriarchen. 
Er war anjehnlihen Wuchjes und durch die Kraft feiner Nerven 
immer aufgerichteter Geftalt. „Hochgebildet, ein Mann von menſchen— 
freundlichem Anſehn“, diefer Vers Klopſtock's ſchien dem Sohn auf 
den Vater jehr anwendbar. Sp ftattlich ev war, jo fern von künſt— 
licher Feierlichkeit. Auf der Kanzel ſprach er natürlich und faſt 
vertraulich, und doch ernft und würdevoll. Seine Neligiofität war 
innig, obwohl ohne tiefere Gründung in dem, ohne welchen Nie— 
mand zum Vater kommt. Die ftrenge Sittlichfeit, zu der er 
mahnte, übte er jelbit. Es hat Jemand von ihm gejagt: wenn 
das Wort „Geiftlicher“ noch nicht dageweſen wäre, jo hätt’ es für 
ihn erfunden werden müfjen. Wie warm er den Odem Gottes 
in der Natur fühlte, haben wir jelber mitgefühlt. „Einſam, oder 
in der Gejellichaft der Seinigen, die Landluft athmen,“ fagt fein 
Sohn, „einen Spaziergang durch Kornfelder und Wiejen machen, 
das war jeine Freude, bis nach dem jehsundachtzigiten Jahre feine 
Füße den Dienft verjagten, ımd er nur noch den Sig im Freien 
geniegen fonnte. Ex zog ſich zurück in jem Haus fait zwanzig 
Sahre vor feinem Ende, und doc hatte er auch vorher faft nur in 
dieſem gelebt. Für und waren e& bittere Leiden, wenn wir er— 
fuhren, daß ein Abend von ihm im eimer Gejellichaft außer dem 
Haufe wiirde zugebracht werden, und dagegen ward jeder Abend 
ein Feſt, da wir auf ruhiges Beifammenfein mit den Eltern vechnen 
durften, und weit mehr wurden uns der Feſt- als der Yeidenstage. 
Hier bildete, lehrte und erfreute er die Seinigen meift durch ge— 
meinjchaftliche Yejungen, und oft nachher durd lange nod) fortge- 
ſetztes Gejpräh, mit der hinveißendften Freundlichkeit und Ver— 
geffenheit alles Abftandes der Jahre.“ Im höchſten Alter, als 
Vorleſen und Zuhören ihm beſchwerlich wurde, griff er zum Spiel, 
das er ein halbes Jahrhundert nicht geübt hatte, und lernte noch 
Whiſt. Dann ließ er aud dies und ging lieber früher zu Bett. 
Er bat jein Leben ſelbſt bejchrieben, einfach, nüchtern, als ob ex 
jedes Schmudes, jeder Gefühlserregung fi ſchämte. Ergreifend 
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ift e8, wie er in den legten Jahren mir immer noch am 1. Nov, 
jeinem Geburtstag, em Blatt hinzufügt. 1791 jchreibt ev: „Alſo 
bis zu einem ſolchen Alter bin ich gefommen! Und dabet zu einem 
jolhen Zuftande im Alter!“ Und num bricht er in dankbare 
Bewunderung der Wege aus, die Gott mit ihm gegangen! Ein 
Jahr nad) dem andern wiederholt fich diefe dankbare Bewunderung, 
bis er 1803 nur noch diktiren kann: „Heute bejchliegt jein neun— 
undachtzigftes Lebensjahr und tritt in fein neunzigſtes als ein ohn— 
mächtiger, aber fir unzählige Wohlthaten Gottes dankbarer Greis 
3. 3. Spalding.“ In dem Dank gegen Gott ift die Dankbarkeit 
für die Freude, die ihm die Familie gewährt, der lautejte Klang. 
„Ich bin mir wie Einer, der Freude träumet, und ein Wunder 
in meinen Augen. Beinahe Alles, was nur die Phantafie in meinen 
Umftänden hätte wünjchen können, aber jo wenig mit gegründeter 
Wahricheinlichkeit hätte erwarten können, it mir geworden. So 
alt und doch noch bei jo vielem Genufje des Lebens in meinem 
Alter. Ein in jo großem Make jchmerzenlojer Gejundheitszuftand, 
da mir meine früheren Jahre das Gegentheil droheten; Ruhe von 
Arbeiten bei mehr als nothdiürftigem Ausfommen ; der jeelerheiternde 
Umgang der edelften, Liebreichiten Freundin (ungeachtet der jo großen 
Ungleichheit unjerer Jahre), dieſer Freundin, der ich, nächſt Gott, 
auch dieſe frohe Verlängerung meines Lebens zu danken habe; ber 
vergnügende Anbli meiner neben mir mit Ehren verjorgten, ge= 
lebten Kinder; die mir noch immer bewiejene Werthihäßung und 
Freundſchaft jo mancher würdigen Menſchen; was könnte ich, ohne 
die verfehrtefte Ungeniigjamteit, mir weiter ausdenten, was mir 
an meinem Glücke fehlen jollte? — Hier empfinde ic) von Neuem 
die große Wahrheit, die mir ſchon unzählige ſelige Stunden in 
meinem Leben gemacht hat: Es iſt ein föftlich Ding, dem Herrn 
danken, und lobfingen deinen Namen, o Höchſter!“ 

Der trefflihe Sohn des Patriarchen, der Profeſſor ©. L. 
Spalding, Schleiermacher's Freund, fügt der Pebensbejchreibung 
des Vaters emen Nachruf an die Wittwe bei, die den Gemahl 
nur wenige Wochen überlebte. „Zum Denken und zu geiftigen 
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Beſchäftigungen aufgelegt von Kindheit an, ward fehon durch des 
Vaters (eines Arztes) Beiſpiel ihre Aufmerkſamkeit mit Vorliebe 
auf Kenntnis der Natur gelenkt. Die Spuren unendlicher Weis- 
heit zu entdeden, war noch etwas mehr für fie als Freude, e3 war 
die Nahrung ihres geiftigen Lebens, ihr umabläffiger Gottesdienſt. 
Durch die beftändige, fir Andere rege Geſchäftigkeit verlor fie mit 
jedem Jahre ihrer Verheirathung mehr die Zeit fir dieſe Lieblings— 
forſchungen. Mit Heiterkeit that fie verzichten auf Alles, wovon 
die Pflicht fie abrief, und brachte ein volles, frohes Herz zu dem, 
was diejelbe Pflicht ihr auflegte. Dem Beditrfenden auszuhelfen, 
dem Glüclichen Genuß zu geben, das erichien ihr nicht einmal 
unter dem Gefichtspunft der Pflicht; es war ihr vorziiglichiter, faſt 
ihr einziger Genuß. Schnell und tief durchſchaute fie die Men— 
ihen, auch vermittelt eines glücklichen phyſiognomiſchen Blides. 
Sie war ein Drafel ihrer Freunde umd Freundinnen. Zu lieben, 
den Werth des Liebens und des Geliebtwerdend zu empfinden, 
verftand, möchte man jagen, nur fie, wenigjtens wird, wer fie genau 
kannte, ihres Gleichen darin ſchwerlich gefunden haben. Darum 
war fie jo freimüthig, mit unnachahmlicher Zartheit, gegen ihre 
Freunde, die fie veredeln wollte; darum fo unbefiegbar ſchonend im 
ihrem Urtheil iiber die Getadelten. Wer kann die Wiedervereini- 
gung folder Ehegatten nd Freunde, als hier ſchnell nad einander 
ftarben, denken, ohne gleichjam einen Blick zu thun in die höhere 
Drdnung der Dinge? „Fortunati ambo,* oder vielmehr: „Selig 
find die Todten, die in dem Heren fterben von num an, fie ruhen 
von ihrer Arbeit, ihre Werfe folgen ihnen nad.“ 

Es hat Einer gejpottet: der Eifer um des Herrn Haus 
jcheine die Männer dieſes Schlags nicht verzehrt zu haben, fie 
jeien mitten in ihrem Ruin alt geworden. Aber wenn's dem 
Heren gefällt, einen Jünger jo lange leben zu (affen, daß man 
an fein Sterben nicht denkt, wie. er mit Johannes that, was 
geht's dich an? Lieblicher deutet Schleiermader das lange Leben 
des ehrwürdigen Mannes, der doch eine gar andere Frömmigkeit 
als ex ſelbſt darftellte. Wer in den Neden über „Die Religion“ 
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Schleiermacher darlegen hört, daß die Religion nicht ein Wiſſen 
oder Handeln, jondern Gefühl ſei, wer Spalding’3 Warnung vor 
den Gefühlen an der Religion und feine ganze Art, veligidje Dinge 
zu behandeln, kennt, der hat den Eindrud, dag Schleiermacher 
gerade die Spaldingiche Theologie befämpfe. Und doch hatte der 
Erneuerer der Theologie fir den Mann der frommen Aufklärung 
Sinn und Herz. Wie ein Patriarch erſchien er auch ihm, dem die 
Unſterblichkeit ſchon bei Lebzeiten in Kindern und Kindesfindern 
blüht: „Wenn man jo den Greis, auch in der triiberen Zeit des 
Lebens betrachtet, in dem Kreiſe von Geliebten, den er um fidh 
gebildet hatte: jo muß man jich geſtehen, dies iſt das fittlichite 
Bild des hohen Alters und des natürlichiten Sterbens. Wenn 
Gatten und Kinder dem Hinfälligen, dem die eigenen äußern 
Drgane verfagen, die ihrigen bereitwillig leihen; wenn fie durch 
aneignende Anſchauung in Stand gejegt jind, auch die Klarheit 
und Lebendigkeit des Gedankens zu ergänzen, welche das eigene 
innere Organ nicht mehr auszuprägen vermag: jo find in der 
That die Kräfte des Greiſes nicht verringert, jondern nur verlegt 
in Diejenigen, die er jelbjt vorher gebildet hat, und diefes faſt ohne 
den Körper in ihnen, und durch fie Leben ift Schon der Vorgenuf 
diefer Seite der Unfterblichkeit. Zieht ſich dann der Geift auch 
immer mehr zuviik aus dem Bejondern und Sinnlichen in dag 
Allgemeine und die Ideen: jo löjet fi) das Band des Innern 
und Äußern von felhft, und der Tod ift nichts Anderes, ala ein 
faft jelbftthätiges Hinausſchwingen aus der einer ſolchen Erhebung 
nicht mehr angemefjenen Perſönlichkeit.“ 

Es iſt ein Segen Gottes, daß die Aufklärung, wenn fie nun 
doc einmal mit dem blaffen Lichte des einſeitig gefaßten erſten 
Artikels kommen jollte, jo edle Vertreter hatte, die an ihrem 
Theile den Glauben übeviwintern halfen fir den Frühling, der im 
Reiche Gottes immer wieder anbricht. 
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5. Das Pfarrhaus in der Ätteratur der klaſſiſchen Zeit. 


Im Unterjchiede von der mittelalterlichen Blüthe unſrer 
Nationallitteratur, welche auf den Boden einer einheitlichen, volks— 
thümlichen, kirchlichen Anſchauung gedieh, aud da wo fie die 
bunteften Farben dev Weltlichkeit entfaltete, kennzeichnet ſich die 
neuere Litteraturblüthe durch ihre Unkirchlichfeit. Das achtzehnte 
Sahrhundert drängte nad) der Löſung des Einzelnen von den 
Banden der hergebrachten Ordnungen umd glaubte in diefem Drang 
auf der Bahn zur gehen, welche die Reformation eröffnet. Aber 
während Martin Luther das Gewiffen von menſchlicher Satzung 
befreite, um es durch das göttliche Wort zu binden, von der Angit 
der Schuld, indem er es zur Kindſchaft Gottes in Chrifto führte, 
drang die Kühnheit Leſſing's weiter vor: auch dem Worte Gottes 
gegeniiber ſollte die Vernunft fi nicht in den Gehorſam des 
Glaubens begeben, und lieber wollt’ er zeitlebend nach der Wahr- 
heit ringen, ob er fie auch nie erreichte, als fie wie einen fertigen 
Beſitz ſich ſchenken laſſen. Wie man die Schrift darauf anſah, wie 
viel Moral fie Lehre, jo den Geiftlihen auf jeine „Nutzbarkeit“ für 
Berbreitung von Kenntniffen und fir Zügelung der Leidenjchaften. 
Das Pfarrhaus ward ein Schulhaus, in welchem Wirthichaftlichteit 
gelernt werden konnte, in den Augen dichteriicher Geifter eine Stätte, 
in welcher mit allem Behagen des Dajeins ſüße Gewohnheit weiter 
gejponnen wurde. Dennoch, wie wenig uns der tieffinnige und 
ihwertesiharfe Leſſing und der leichtplaudernde und finnliche 
Wieland, der alle Wirklichkeit dichteriſch durchdringende Goethe 
und der iiber die Wirklichkeit auffliegende Schiller den Eindrud 
machen, daß fie mit der Kirche noch eine lebendige Fithlung ges 
habt: jo leicht wie heute war man doch damals dem Schatten der 
Kirche nicht entronnen, und fo wohlfeil wie heute war Die Ver— 
achtung des geiftlihen Standes nicht. Viele bewahrten aus der 
Jugenderziehung einen Schatz kirchlicher Erinnerungen, denn fie 
waren Kinder von Pfarrhäufern. Andre fprachen von der Kirche 
und vom Pfarrhaus, ohne drinnen zu ftehen, als von einem überaus 
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wichtigen Elemente der Bolfsgefittung. Und unter denen, die einen 
Kamen in der Pitteratur hatten, waren etliche ſelbſt Pfarrherren. 
Es ift ein großer Unterſchied zwifchen heute und damals: Die ge— 
leſenſten Schriftiteller unfrer Tage, die Gutzkow und Heyfe, gefallen 
fi darinnen, die Pfarrer in verabſcheuungswürdiger Geftalt in 
ihre Bücher einzuführen, während in Romanen und Jdyllen der 
vergangenen Litteraturperiode der Geiftliche als Vertreter des Velten, 
was dem Bolfe noth thut, ericheint. 

Die Beobachtung hat etwas Überrafchendes, daß die drei 
bedeutendften Humoriſten der Flaffiichen Litteratur Pfarrersſöhne 
gewejen, Hippel, Lichtenberg, Jean Paul. Man kann 
jagen: wäre ihnen nicht von Natur die Ader des Humors ver 
liehen gewejen, fie hätten diefelbe auch im Pfarrhaus nicht em— 
pfangen. Man darf aber hinzufügen: in feinem andern Haufe 
wird die humoriſtiſche Ader im friicheren Fluffe erhalten als im 
Pfarrhaus. in rechtes Pfarrhaus und rechter Humor — ich 
weiß nicht, ob fie jemals fich geflohen haben. Der Humor, jagen 
ung die Afthetifer, ift ein jeltfames Nebeneinander und Ineinander 
von Realismus und Idealismus, ihm dünkt das Große klein, wenn 
es dem Kern des Menſchen nicht eine Kraft der Ewigkeit nahe 
bringt, das Kleine groß, wern an ihm die Seele neue Schwung— 
kraft findet. „Der Humor,“ jagt ein Philofoph, „iſt Die Seele, 
in jo fern fie in ihrer endlichen Dual fich ſelbſt als ideale freie 
Macht anjchaut und darftellt.“ Leichter nennt ihn ein Dichter den 
Kuß, den Schmerz und Freude fich geben. Und wenn Frau von 
Staöl fir ihn den Namen findet: la tristesse dans la gaite, 
jo Fällt uns der Andromache Lächeln mit Thränen im Blick ein: 
der Humor tft das Auge eines Herzensmenjchen, das bald tiber die 
ſchlechte Wirklichkeit weint, bald wieder aus der Idealwelt ein 
Lächeln über die Wirklichkeit ſcheinen läßt, ein Lächeln, das erhaben 
wäre, wenn es nicht jo viel Erbarmen in fich jchlöffe. Steht es 
aber jo mit dem Humor — wo ſollt' ex beffer gedeihen als im 
Pfarrhaus, wo Größtes und Kleinſtes jo nachbarlich zuſammen 
wohnen, wo der ganze Sammer der Menjchheit der ewigen Gottes— 
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kraft begegnet, wo das Leben feine Würze, das Amt feine Ge- 
ſchicklichkeit empfängt in der Herzensftimmung, die bald mit den 
Weinenden weinen, bald mit den Fröhlichen fich freuen fan, die 
weint, als meinte fie nicht, und fich freut, als freute fie ſich nicht? 

Mit einer Wärme, die dem Herzen innig wohlthut, giebt 
und Theodor Gottlieb von Hippel, geboren 1741 zu 
Gerdauen, das Bild des elterlichen Haufes in Oftpreußen. Den 
vollen Humor läßt er jprudeln, wenn ex in den „Lebensläufen nad) 
aufjteigender Linie“ den Vater und die Mutter [childert, des Vaters 
Geheimthun mit jeinen Ahnen, die adlichen Geſchlechtes waren, 
und der Mutter Rühmen von dem Levitifchen Gefchlecht, aus dem 
fie ftammte, des Vaters Aufreihen von Lehren der Weisheit und 
der Mutter umaufhörliches Singen und Sagen der geiftlichen Lieder 
unver Kirche. Es war ein pietiftiiches Pfarrhaus. „Mein Vater 
war, wenn ich jo jagen ſoll, geboren, von der andern Welt zu 
reden. Seine Seele, man fühlte es, war im Buche des Lebens 
eingejchrieben und einer Veredelung durch den Tod jo gewiß, daß, 
wenn er davon ſprach, man glauben mußte: er wiirde verflävet. 
Drei Biertheil war er dort und nur ein DViertheil hier. Gott 
ihenfe mir, wenn mein Stündlein vorhanden ift, die Empfindungen, 
die damals in meiner Seele hervorichoffen, als er mir den Hummel 
zeigte. Mir fielen die Worte aufs Herz: In meines Baters 
Haus find viele Wohnungen — mein Bater war ein Kind, 
um mit einem Kinde zu veden, und ich fand an mir erfitllet, was 
von . den Kindern gejchrieben jtehet: ihrer ift das Reid 
Gottes... Ich fann e8 nicht jchieflicher anbringen, daß meine 
Mutter bei aller Gelegenheit feierlich war. Es ward im Paftorat 
mit nichts anders als mit Weihrauch geräuchert: Alles was meine 
Mutter vornahm, ward bejungen. Dieſes iſt der eigentliche 
Ausdruf. Die Natur hatte fie mit einer jehr melodifhen Stimme 
ausgeftattet. Sie fing, jobald ihr etwas zu Herzen ging, emen 
Vers eines befannten geiftlichen Liedes in befannter Melodie aus 
freier Kauft zu fingen an, den Alles, was zu ihrem Departement 
gehörte, mit anzuftimmen verbunden war. Sie jang mit Kind 


und Rind. Es war daher natürlich, daß Jedes, jo bei ihr in 
Dienften war, Probe fingen mußte, weil außer dem Hausdienſt 
aud eine Art von Küfterftelle durch jedes Hausmädchen vergeben 
wurde. — Die fingende riftlihe Hausgemeinde war noch an den 
Morten: „und was mid fränft, das wende durch deinen Arm und 
Kraft" — umd raſch fing meine Mutter an, als wenn fie feiten 
Fuß faffen und oecupiven wollte: „von Paul Gerhard“... Nach 
dem Luther, jagte fie, muß ich geitehen, feinen beffern Liederdichter 
als Gerharden zu kennen. Er md Rift nd Dad find ein 
Kleeblatt, das auserwählte Rüftzeug Luther aber die Wurzel. 
Gerhard dichtete während dem Kirchengeläute, könnte man jagen. 
Ein gewiffer Drud, eine gewiſſe Beklommenheit, eine Engbrüftigteit 
war ihm eigen. Er war ein Gaft auf Erden, und überall in 
jeinen hundertundzwanzig Liedern — ich wünſchte wohl, es wären 
einhundertund ftebenzig wegen der jteben — ift Sonnenwende 
gefäet. Dieſe Blume drehet fich bejtändig nad) der Some, und 
Gerhard nach der jeligen Ewigkeit." 

Sp erzählt Hippel im feinem Roman, der aber ganz und 
gar, wenn auch in verhitllender Form, von eigenen Erlebniffen 
durchflochten iſt. In der Beſchreibung jeines Lebens, die er hinter 
laſſen, vervollitändigt er das Bild des elterlichen Hauſes. Die 
pietiftiiche Richtung des Vaters war wohl Urſache, daß er den 
Sohn nicht jorgfältig zu leiblichen Übungen anleitete, jeine tüchtige 
Gelehrſamkeit, daß er den Geiſt des Kindes zu ſtark anftrengte. 
An Übungen der Gottjeligfeit aber war fein Mangel. „Es ward 
in unferm Haufe alle Abend gemeinjchaftlich gebetet. Nachdem 
zubor ein furzes Lied gefungen war, betete mein Vater, wie es 
hieß, aus dem Herzen, dann wurden noch einige Gebete allgemein 
gejagt, und zum Beſchluß wieder geſungen. — In der Regel war 
ich, jo lange ich mich in meines Vaters Lehre befand, verpflichtet, 
die Predigten durchaus nachzufchreiben, und zwar lateinisch, und 
dann war es üblich, daß ich fie des Sonntags Abends ihm ent- 
weder lateiniſch oder deutſch wörtlich hielt. Ich ſprach beftändig 
mit ihm lateiniſch: das Griechiſche überjegte ich nach damaliger 
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Weiſe ins Lateiniſche, ohne daß ich hiervon Nachtheile bemerkt 
hätte.“ Die Mutter, von Natur witzig und leichten Sinnes, 
ward bei der chriſtlichen Richtung ihres Gemüths durch ihre natür— 
liche Arbeit oft in große Gewiſſensnoth gebracht. „Ihr Leichtſinn 
brach, wenn ich ſo ſagen darf, nie in Handlungen aus; aber ich 
glaube, daß ſie auch ſchon manches witzige Wort traurig gebüßt 
habe, wenn es dann donnerte oder ſie zur Kommunion gehen wollte. 
— Gott, wie habe ich zuweilen ihre Seele ringen ſehen, Dinge 
nicht erfüllt zu haben, die kein Menſch erfüllen kann. Wie hat ſie 
gebetet, gewacht, gerungen, ſich ſelbſt gekreuzigt! Ihr liebevolles 
Herz verging in dieſem Elende, weil es fürchtete, ſich noch nicht 
genug wehe gethan zu haben... Späterhin nahm ich mir oft die 
Freiheit zu jagen: „Liebe Mutter, laffen Sie dody ab von Ihrer 
ÜÄngftlichkeit! Wahrlih, Sie find nicht blos in Gottes Händen, 
jondern in jenem Arm und Schoß!“ — Sie hütete ſich zu 
diejer Zeit, mir ihre Seelenleiven merfen zu laſſen; allein ich glaube 
gewiß, daß fie im Stillen zu kämpfen nie aufgehört hat, bis fie 
überwunden hatte. Überwunden! DO! du mir unvergeßliche, theure 
Mutter, die du mich unter deinem Herzen getragen und blos darum 
nicht an deiner Bruft gefäugt haft, weil es die Ärzte twiderviethen 
und weil alle meine mir vorhergegangenen Brüder darum als 
Kinder hinftarben — genieße unter den Vollendeten des Herrn 
deinen Lohn! Du warft hier jchon vollendet! Ein edles, gutes, 
würdiges Weib! Du warft es jchon hier, und du wirt es dort 
ohne die marternde Furt und Zittern fein, womit du jchaffteft, 
daß du jelig würdeſt. Abgewiſcht find die Bußthränen von deinen 
Augen, und wahrlich, du bift eingegangen zu deines Heren Freude.“ 

Außer den Bildern des Vaters umd der Mutter hatte fich 
noch das der Frau Regine Hippel, deven Mann Bernhard, 
ein trefflich gejchulter, geiftig lebendiger Paftor, feines Großvaters 
Adjunkt gewejen, tief in jein Gemith geprägt. In wenig Zügen 
giebt er und ein warmes Gemälde einer Pfarrehe. „Regine war 
Ein Herz und Eine Seele mit Bernhard. Wenn er gleich außer 
jenem Haufe Lanzen brechen mußte: hat doch jelten ein Ehemann 
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jo vielen Hauzfrieden gehabt. Der Friede Gottes, der höher als 
alle Vernunft ift, war in und mit diefem Priefterhaufe. Er ſprach 
den Segen über jeine Gemeinde und fie zu Haufe. Friede jei mit 
div, war ihr Wefen nnd Sem. — Da er am 4. Adventsjonntage 
gepredigt und zur Freude in Gott bei dem beborftehenden Weih- 
nachtsfefte aufgefordert hatte, ging er ein zu feines Herrn Freude 
und gab jeinen Geift voll herrlicher Weihnachtsgedanfen auf. — 
Sie war jo keuſch, jagt ihr Leichenredner, und wenn ich mit Paulo 
veden joll, fie war jo jchüchtern, daß fie auf Rath ihrer Freunde 
Ja fagte, wie Pathen Ja jagen. Sie hatte ihren Bräutigam nur 
halb gejehen, aber fie jah auf Gott. Wahrlih, fie zog in Segen 
mit diefem Manne. In ihrer Ehe war fie eine eremplarijche 
Priefterfraun und eine geduldige Kreuzträgerin. — Mit Wonne 
erinnere ich mich noch der jungen Hühner, die ich auf einem Be— 
ſuche in ihrer ftillen Wittwenhütte aß; noch riech' ich die geſtreuten 
Tannen; noch entzückt mic die Simplicität ihrer Wohnung. Wie 
(ebhaft jchwebt dies Alles vor meinem Auge! Ich habe ein Bild 
hiervon auf dem Hufen (auf jenem Landhaus) entworfen, wodurch 
indeß das Original bei MWeitem nicht erreicht ift, und jo oft ich in 
mein jogenanntes Banernftiibchen komme, bin ich im Pfarrwittwen— 
haufe zu Löwenftein. Die Gemeinde hatte ihr gutwillig dieſes 
Haus gebaut und liebte fie als einen ſchätzbaren Nachlaß eines jo 
unvergeglihen Mannes. Sie war dagegen in ihrer Erfenntlichteit 
jo bejcheiden, daß man fie faft fir undankbar hätte halten können; 
fie wollte nicht die Eiferfucht des Pfarrhaufes auf fih ziehen und 
zum Mißvergnügen auch nur unſchuldig Gelegenheit geben. Ihre 
Lebensart war fein, jo fein als man fie ſich nur denken kann. 
Freilich, wenn man einen gewiffen Wortprunk zum Lebensart rechnet, 
jo wiirde fie unfehlbar im Bloßen geblieben fein; allein das, was 
wirklich den Namen Lebensart verdient, ift Allen eigen, die man 
wie fie eine Beterin nennen kann. 3 giebt einen gewifjen 
Umgang mit Gott, den man z. B. einigen Herrnhutern nicht ab- 
Iprechen kann. Die Ehrfurcht und Liebe zu dem Weſen aller 
Wejen, die chriftliche Verbindung von Majeftät und Vaterſchaft 
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wirft auf eine veine Seele, auf ein ſchuldloſes Herz jo ſchön und 
liebenswirdig, daß mir der Anblick folder Kinder Gottes das 
Schönfte ift, was ich je gefehen habe. Wenn ich bildlich veden 
wollte, jo wiirde ich jagen: Gott neigt ſich zu ſolchen Seelen; 
ein Strahl feines Lichtes fällt auf fie. Ihr feſter prophetiicher 
Glaube, daß ein Gott jei, der da lebet und vegieret, macht fie fo 
frei, jo froh, fo jelig, daß eine gewiſſe Klarheit fih in ihnen 
Ipiegelt, die meine Bejchreibung überfteigt. — Es hat fein Auge 
geiehen, fein Ohr gehört, es ift in feines Weltmenfchen Herz 
gedrungen, was der Herr bereitet hat denen, die ihn lieben. Ihre 
Sprache des gemeinen Lebens wird durchs Gebet geheiliget, umd 
it, wenn gleich ſchön und deutlih, doc jo edel, vom Herzen 
fommend und zu Herzen gehend, daß man den Umgang nicht ver- 
fennen kann, defjen fie gewürdiget find.“ 

Hippel blieb nicht bei der Bürgerlichfeit, in der er geboren, 
in den bejcheidenen BVerhältniffen, in denen er aufgewachjen, in 
der Theologie, in der er einen guten Anfang gemacht. Cr ward 
Geheimer Rath, reich, adlih. Dennoch räth er in dem Ver— 
mächtnis an jeine Verwandten zur Bürgerlicfeit, zur mittleren 
Lebenstellung, zur Theologie, ein Beweis, wie heilig ihm die 
Erinnerung ans Pfarrhaus jeiner Eltern geblieben. „Sit je eine 
Lebensart, bei der ihr Mittelmäßigfeit und Studiren“ — beides 
hatte ev aufs höchſte empfohlen — „verbinden könnt, jo iſt's der 
geiftlihe Stand, und diefem, ich bitte euch, widmet euch, jo weit 
es immer möglich iſt. Wo iſt ein Beruf in der Welt, der diefem 
gleihtommt? Zwar ich gefteh’ es, daß er bejonders in den 
Preußischen Staaten zum größten Theil wenig Einkünfte giebt 
und die vierte Bitte jehr einjchränft; allein Dagegen befleiwet ihr 
eine Stelle, welche die nützlichſte im Staate if. Wahrlich, Geift- 
liche, find Diener Gottes und befleiven ein Amt, das die Ver— 
ſöhnung mit Gott und mit dem Gewiffen predigt. Sie, die ein- 
zigen, die zum Volk reden, wollen nicht durch Nednerkünfte den 
Geift des Volks verblenden, nicht jeine Kraft unterdrüden, ihn 
in ein politifhes Net ziehen, um ihn als Schladhtopfer der 
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regierenden Herrſchaft auszuliefern; jondern fie wollen ihn frei 
machen von dem Übergewicht der Sünde, ihn aufklären, ihn 
erleuchten und ihm bei den vielen den Zeitläuften eigenen Gräueln 
das politifche Übel erträglich machen. Und jo wie die Lehre, jo 
das Leben diejes Standes. Sein jchleht und rechter Anzug, ſein 
Hausweſen, Alles und Jedes giebt den echten, wahren Ton des 
Mittelftandes an. Unter Predigerfrauen hab’ ich bis jest noch 
die einſichtsvollſten des Gejchlecht3 gefunden, und unjere Regine, 
welch ein Weib, wel eine Mutter, welch eine Gejellichafterin! — 
Ihr, die ihr das andere Gejchlecht in den Puppengejellichaften der 
Höfe jucht, oder euch am Marzipan der weiblichen Empfindung 
verjchleimt, kommt und jehet ein Predigerweib in Denfart und 
Tracht, in Werken und Worten. — Der Eheftand hat wahrlich 
Empfehlung und Beiſpiel in diejer legten betrübten Zeit nöthig, 
und wo, Menjchenfreunde! werdet ihr beides jo unverfälicht, jo 
paradiefiih vein finden als im Pfarrhaufe? Wo it noch das 
patriarchalifche Leben jo rein und unbeflect als hier? — Immer 
leugne ich nicht, daß ſich auch manche Tochter Lot's nach der 
Stadt umfehe, und jo hat das Ende vom Liede des jo herrlichen 
Predigerromang, der Priefter von Wakefield, mir allemal dieje jo 
natürlihe Mahlzeit verdorben: allein Eine Schwalbe macht jo 
wenig den Sommer als zehn und zwanzig. Ziehen Predigerhäufer 
ihre Söhne zu Predigern und ihre Töchter zu Predigerfrauen auf, 
jo werden dergleichen Textfehler und Harmonievergehungen wenig 
vorfallen. Ich wüßte, wenn ich Töchter hätte, ſie nicht beſſer zu 
verheirathen, als an Prediger, und meine Söhne zu nichts Gott 
und der Natur Gemäßerem zit erziehen, als zur Geiftlichen.“ 
Über die Art der Einkünfte, welche die Geiftlichen beziehen, 
beruhigt Hippel. Niemand habe mehr Anſprüche auf Staatsein- 
künfte als gerade fie, und die vegierenden Herren nehmen ‚mit 
weit weniger Anjtand als fie. Und die Gejchenfe und freien 
Gaben, auf die fie gewieſen jeien, dürfen fie nicht quälen. „Chriftus, 
euer Vorgänger, aß auch bei Kirchenpatvonen und Bornehmen. 
Hier kommt es nur auf die Art an, wie ihr euch nehmt. Wenn 
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euer Umgang den, der euch leiblich bewirthete, erbauet, ſo gebt 
ihr ihm lebendiges Brot und Waſſer des Lebens.“ Dann ſchildert 
er die Vortheile, die der Geiſtliche habe: die beſcheidene Stellung 
wird nicht bemerkt, ſein Umgang iſt mit den ſeligen Geiſtern der 
Schriftſteller. „Die Gewohnheit, Kranke und Sterbende zu ſehen, 
macht ihn mit dieſen letzten Lebensumſtänden ſo bekannt, daß er 
Leben und Tod zu würdigen lernt. Seine Kinder, die nur ſeinen 
ehrlichen Namen zu erben finden, drücken ihm gerührt die Augen 
zu, ohne das Los um ſeine Kleider zu werfen. Prediger laſſen 
nur Bücher und Kinder nach, ſagt man in einem alten Sprich— 
worte, und kann je eine beſſere Leichenrede auf die Geiſtlichen 
gehalten werden? Was iſt's denn, das man Beſſeres nachlaſſen 
kann, als leibliche und geiſtliche Kinder? O ihr, die ihr dieſen 
Spruch, dies wahre Wort in Spott verfehret, wiſſet ihr wohl, 
was ihr thut? — Wahrlich, Liebe Verwandte, ich kann meinen 
Fehler, den ich beging, von der Theologe abzugehen, nicht in= 
brünftiger bedauern, als ich es durch dieſe Beichtandacht gethan. 
Und num, meine Lieben, thut, wozu ich euch vor dem Herren 
ermahnt habe; habt nicht liebt die Welt und was in der Welt iſt; 
denn jo Jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des 
Baterd, das ift die Liebe zur Menfchheit, die Liebe zum Neid) 
Gottes! * 

Georg EChriftoph Lichtenberg, geboren 1742 zu 
Dber-Ramftadt bei Darmftadt, erzählt uns nichts aus feinem väter— 
lichen Haufe. Wir wiffen nicht urkundlich, was für ein Leben in 
jenem Pfarrhaufe des Ddenwaldes war, an welchem hundert 
Jahre nach Lichtenberg’3 Geburt dankbare Landsleute die ehrende 
Marmortafel befeftigt. Aber es ift mir doch, als jäh’ ich den 
Knaben, wie er unter dem Einfluß frommer Eltern heranwäöchſt, 
wie er am Sonntag mit der Mutter zur Kirche geht, des Vaters 
Predigt zu hören, wie er dem Vater auch auf den Kirchhof nach— 
ichleicht, wenn ein Todter beftattet wird, und wie er durch Wald 
und Wieſe wandelt, den finnigen Blie in die Natur verſenkt umd 
ſtill vor fih Hin eim Piedlein pfeift. „Ich verjtehe von Mufit 
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wenig, jpiele gar fein Inftrument,“ jo berichtet er von fich jelbit, 
„außer daß ich gut pfeifen kann. Hiervon hab’ ich jchon mehr 
Nutzen gezogen, als viele Andere von ihren Arien auf der Flöte 
und auf dem Klavier. Ich würde es vergeblich verjuchen, mit 
Morten auszudrüden, was ich empfinde, wenn ich an einen ftillen 
Abend In allen meinen Thaten x. recht gut pfeife umd 
mir den Text dazu denke. Wenn ich an die Zeile fomme: Haft 
du es denn beſchloſſen ꝛc, was fühle ich da für Muth, für 
neues Feuer, was für Vertrauen auf Gott! ich wollte mich in 
die See ftürzen und mit meinem Glauben nicht ertrinfen, mit 
dem Bewußtjein einer einzigen guten That eine Welt nicht fürchten. 
Ich hielt mir ein Zettelchen, worauf ich gewöhnlich jchrieb, was 
ich für eine bejondere, mir don Gott erwiejene Gnade anjah umd 
nicht anders erklären zu können glaubte. Bei meinem inbrünftigten 
Gebet jagte ich zumeilen: o lieber Gott, etwas aufs 
Zettelchen. Solche Ausdrücke, Ausbrüche der empfindlichiten 
Seelen find gleichjam Vertrauensgeheimniſſe zwilchen Gott und der 
Seele." Ein Pfarrersjohn, der jolhe Erfahrungen von der Zwie— 
ſprache zwiichen Gottes Geift und des Menjchen Geift gemacht, 
fann wohl gelegentlich gegen die Geiftlofigfeit der Geiftlichen die 
Pfeile des Spottes richten, aber jedes wahrhaftige Pfarrhaus ift 
ihm allezeit ehrwürdig geblieben. 

Mehr als Lichtenberg webt Jean Paul Friedrich Richter, 
geboren 1762 zu Wunfiedel im Bairischen Fichtelgebirge, die Er— 
innerungen ans elterliche Pfarrhaus in jene Schriften. „Nichts 
reizender,“ jagt Rudolf Gottihall, „als die Idyllen der Pfarr— 
und Schulhäufer und des Land- und Dorflebens, welche nicht nur 
in jeinen Hauptwerfen die anmuthigiten Eptjoden bilden, ſondern 
die er auch in Quintus Firlein, Fibel, Wut jelbjtändig behandelt 
hat." Mean kann nicht jagen, was ihm beffer zu ſchildern gelingt, 
das Heine, enge, arme, und doch warme, innige, veiche Leben im 
winterlichen Dämmerlichte des Hauſes, oder der Maimorgen auf 
dem Lande, wenn der Himmel wie em Bräutigam die bräutliche 
Erde fügt, wenn jede Knospe ſpringt, jede Blüthe duftet, jeder 
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Baum vom Gefang der Vögel belebt ift und zwiſchen Himmel umd 
Erde, Losgelöft von der Schwere diefer Welt, voll Ahnung des Zu- 
fünftigen, die Ölodentöne die Luft erfüllen. Wir laſſen ıms in 
den Flegeljahren den Frühprediger Flachs gerne gefallen, dem 
das Haus zufällt, weil er die Klaufel des Teftament3 zuerſt von 
fieben Konkurrenten erfüllt und über den Exblaffer weint. „Ich 
glaube, meine verehrtejten Herren,“ jagte Flachs, betrübt auf- 
jtehend umd überfließend umherjehend, — „ic weine“ — jeßte 
fich darauf nieder und ließ es vergnügter laufen... Der Bürger- 
meifter gönnt’ es dem armen Teufel von Herzen; e8 war das 
erſte Mal im Fürſtenthum Haslau, daß Schul- und Kirchen— 
(ehrersthränen ſich wie die der Göttin Freia in Gold verwandelten. 
Die Humoriftiihen Behandlungen des geiftlihen Standes nad) 
feiner Dürftigkeit verlegen nicht, meil fie aus dem mwahrhaftigen 
Humor fommen, der in die Liebe getaucht ift. Und neben den 
humoriſtiſchen Darftellungen des Pfarrlebens, in weldem das 
Größte und das SKleinfte, das Erhabenfte und Dürftigſte fo 
geihwifterlich neben einander wohnen, giebt er Schilderungen des 
Pfarrhauſes, die von dem veichjten Ölanze jener himmelandringen- 
den Idealität übergofen find. Er hat uns „Erinnerungen aus 
den Shönften Stunden für die legten“ gegeben. Wir finden ım 
Pfarrhaus als Hilfsprediger des greifen, verwittweten Vaters den 
geliebten, in jugendlicher Begeifterung glühenden Sohn. Im 
Dorfe hat ſich Juſta niedergelaffen, eine Watje, die mit irdiſchen 
Gütern und frommer Liebe zu den Menjchen gleich geſegnet iſt. 
Im Pfarrhaus begegnen wir der Jungfrau als Gehilfin des 
Pfarrer zur Erleichterung feines Alters, zur Linderung dev Ge- 
meindenoth. Der legte Kampf Deutjchlands gegen die Franzojen 
erhebt fich in den Befreiungskriegen. Es ift ein Zug aus der 
Wirklichkeit, wenn der Dichter das Pfarrhaus als Stätte der 
heißeften und opferwilligften Vaterlandsliebe bejchreibt. In jedem 
der drei engverbumdenen Herzen beginnt der Opferdrang. Der 
Sohn will den geliebten Vater und die Jungfrau verlaffen und in 
den Krieg ziehen, in der Hoffnung, mit Sieg geſchmückt dem 
15* 
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Bater die legten Tage des Lebens im Bunde mit der Erwählten 
und Gewonnenen feines Herzens lieblich machen zu dürfen. Die 
Jungfrau mill, wie mande ihres Geſchlechts im jenen geoßen 
Tagen gethan hat, in dem Kleid und in der Rüſtung des Mannes 
al3 Stellvertreterin des Jünglings, den der Vater nicht entbehren 
joll, gegen den Feind ziehen. Die Opferliebe des Vaters jiegt: 
er will feine lebte Kraft zur Ausrichtung jenes Amtes zuſammen— 
raffen und den Sohn jelbjt ziehen lafjen. Es geſchieht — er 
fehrt nach der Befrerung des Vaterlandes zurüd, um dem Pater 
die Augen zuzudrüden. Die ganze Erzählung it jo zart umd 
warn, daß fie den Eindruck macht: die Pietät gegen den Pfarrer 
ftand, welche ſie athmet, ftammt aus dev Pietät gegen das väter— 
liche Pfarrhaus. Und Niemand wird ſich wundern, wenn dieſe 
Pietät, auch wenn fie ihre Farben dem himmlischen Licht entnimmt, 
und mehr anmuthet, als die Frivolität, welche über den Pfarrer 
hölliſches Hohngelächter ausſchüttet. 

„Im Dörfchen Heim wohnte Gottreich Hartmann bei ſeinem 
alten Vater, einem Geiſtlichen, den er glücklich machte, ob dieſer 
gleich Alles, was er geliebt, überlebt hatte. Gottreich verwaltete 
für ihn das Predigtamt, nicht ſowohl um ſeinen wenig alternden 
Kräften beizuſtehen, als um den eigenen feurigen Luft und dadurch 
dem Greiſe die eigenthümliche Freude zu machen, daß der Sohn 
den Vater erbauet. In ihm drängte und knospete nun ein Geiſt, 
der dichteriich blühen will... Wie rein und Schön iſt die Stelle 
eines Geiftlichen! Alles Gute liegt um diefe herum: Poeſie, 
Religion, Seelenhirtenleben, indeß andere Ämter diefe Nachbarſchaft 
jo dunfel verbauen. 

„Sohn und Bater lebten fich jo immer tiefer in einander 
hinein und auf der Stelle der Eindlichen und väterlichen Liebe 
erwuchs eine jeltene Freundſchaft eigener Art, denn nicht blos mit 
der Wiedergeburt der verlorenen Dichterjugend erquickte ihn der 
Sohn, jondern mit der anderen, noch jehöneren Ähnlichkeit des 
Glaubens. Im früheren Zeiten konnte ein Greis, der jenen 
Sohn in die theologiſchen Hörjäle hinausſchickte, Niemand zurück— 
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erwarten, als einen Bilder- und Himmelsſtürmer alles deſſen, 
was er in ſeinem Amte auf dem Altar bisher altgläubig an— 
gebetet: der Sohn kam als Heidenbekehrer oder Antichriſt des 
Vaters nach Haufe. Es mag damals väterliche Leiden gegeben 
haben, welche, obwohl verſchwiegener, tiefer waren als mütterliche. — 
Jetzo geht es zuweilen beſſer. Gottreich war, ob er gleich mit 
der gewöhnlichen kleinen, üppigen Freigeiſterei des Vorjünglings 
auf die hohe Schule gegangen, doch mit dem Glauben ſeiner Väter 
und ſeines Vaters von den jetzigen Lehrern zurückgekommen, welche 
die Gefühle der alten Theologie vor den Aufklärungen der Auf— 
klärer bewahren lehrten, und dem Lichte, das bei Menſchen, wie 
Gewächſen, nur dem äußern Wachſen ähnlich iſt, nicht die Wurzeln 
ſchädlich entblößten. 

„So fand nun der alte Vater ſein altes chriſtliches Herz 
an der Bruſt ſeines Gottreichs mit jüngern Schlägen wieder, und 
die Rechtfertigung ſeiner lebenslangen Überzeugungen und ſeiner 
Liebe zugleich. Wenn es wehe thut, zugleich zu lieben und zu 
widerſprechen, und den Kopf abzubeugen, indem man ſich mit der 
Bruſt zuneigt: ſo iſt es deſto ſüßer, ſich und ſeinen Glauben durch 


‚ eine jüngere Zeit fortgepflanzt zu finden: das Leben wird dann 


eine jchöne Sternennacht, wo fein altes Geſtirn untergeht, ohne 
daß ein neues auffteigt. 

„Gottreich hatte ein Paradies, in dem er blos als Gärtner 
für den Vater avbeitete, und dieſem zugleich Gattin, Schweiter, 
Bruder, Tochter, Freund umd Alles war, was ein Menſch zu 
lieben hat. Jeder Sonntag brachte ihm eine neue Freude, nämlich 
eine neue Predigt, die er vor dem Bater halten konnte. So viel 
Kräfte, bejonders poetiihe, bot er im Kanzelvortrag auf, daß er 
faft mehr für die Erhebungen und Rührungen des Baters als für 
die Erleuchtung der Gemeinde zu arbeiten jchien; wiewohl er doc) 
nicht ganz ‚mit Umvecht annahm, daß dem DVolfe wie den Kindern 
höhere Zumuthungen des Verſtehens gedeihlich find und forthelfen, 
und daß man nur am Umnerftiegenen fteigen lerne. Ein nafjes 
Auge oder ein jchnellbetendes Händefalten des Greiſes machte den 
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Sonntag zu einem Feft der Himmelfahrt; und im jtillen, Kleinen 
Pfarrhauſe wurden oft Freudenfefte begangen, deren Feier außen 
Niemand verftand und Niemand vernahm. Wer Predigten halten 
oder hören für eime matte Freude anfieht, wird freilich noch 
weniger die andre begreifen, mit welcher beide Freunde ji, über 
die gehaltene und nächte unterhielten, als wäre eine Kanzelkritik 
jo wichtig wie eine Theaterkritik. Zu diefen beiden Glücklichen 
trat noch eine Glückliche. Juſta, eine doppelte Waiſe, Herrin 
ihres Vermögens und aller ihrer Verhältniſſe, hatte das väterliche 
Kaufhaus in der Stadt verlafjen und verfauft, und war ins obere 
Stockwerk des jhönften Bauernhaujes gezogen, um dem Lande 
recht und nicht halb fondern ganz zu leben. Juſta that Alles in 
der Welt ganz, nur aber zumeilen — wodurch fich wieder ein 
Halbes einſchlich — Manches noch mehr als ganz, nämlich etwas 
darüber; wenigitens da, wo Großmuth anzubringen war... 

„Ich wünſchte, e8 wäre hier der Ort, das Maileben ab— 
zumalen, da3 im niedrigen Pfarrhaufe neben dem niedrigen Kirch— 
thurm unter Juſtas Händen blühte — die Morgen, wo fie aus 
ihrem Häuschen zur Anordnung des Tags in das Pfarrhaus flog — 
die Abende im Pfarrgärtchen, das nicht nur zwölf Beete in ſich 
hatte, jondern auch eine Menge durchwäfjerter Auen um ſich, der 
fernen Hügel und Sterne gar nicht zu gedenten — das Inein— 
anderjpielen dreier Herzen, wovon feines in fo reinen und engen 
Umgebungen etwas Anderes kennen und fühlen konnte, als nur 
allein das Schönfte, und bei denen Gutfinn und Frohſinn blos 
zum täglichen Lebenswandel gehörte. Jeder Stk war ein Kirchen— 
ſtuhl und Alles geiftlich, und der Himmel blos ein größeres Kirchen— 
gewölbe.“ Auch in jenem vollendetiten Werke, Titan, hat Jean 
Paul den Geiftlichen mit dem ehrwürdigſten Glanze ausgeftattet. 
Daß er ihn Spener nennt nad dem ottesgelehrten, den fein 
anderer am geheiligtem Leben übertrifft, daß er ihm die Geftalt 
de3 Biſchofs Spangenberg verleiht, des trefflihen Nachfolgers in 
dem Werke Zinzendorf's, deutet jchon darauf bin, wie er den 
Mann und durch ihn den Stand ehren will. „Nun legte Albano 
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fnieend die Arme um den falten Stein und betete fir die, die 
er jo liebte, und die gewiß auch hier gebetet: und ihm fanf 
weinend und verdunfelnd das Haupt auf den Altar. Ex hörte 
nähere Menſchenſchritte unten am Schnedenberge, und furchtſam 
freudig dachte er daran, es könne fein Vater fein; aber er blieb 
kühn auf den Knieen. — Endlich trat iiber den Blumenrand ein 
großer gebitdter Greis herein, ähnlich dem edlen Biſchofe von 
Spangenberg; das ruhige Angeficht lächelte voll ewiger Liebe, und 
feine Schmerzen ftanden darauf, und feine ſchien es zu fürchten. 
Der Alte drückte dem Jünglinge ftumm und erfreut die Hände 
zum Fortbeten zufammen, kniete neben ihn hin, und jene Ent- 
zückung, zu welcher öfteres Beten verflärt, breitete den Heiligen= 
ſchein über die Geftalt voll Jahre. — Sonderbar war diefe Ver— 
einigung und dieſes Schweigen. Die nur noch aus der Exde 
tragenden Trümmer des Mondes brannten düfterer; endlich ſanken 
fie ein; da ftand der Alte auf und that mit der aus Gewohnheit 
der Andacht kommenden Leichtigkeit des Übergangs Fragen über 
Aldano’3 Namen und Ort: — nad) der Antwort jagt’ er blos: 
„Bete unterwegs zu Gott, dem Allgüitigen, lieber Sohn — und 
gehe jchlafen, ehe das Gewitter kommt.“ Nie kann diefe Stimme 
und Gejtalt aus Albano’3 Herzen weggehen. Alban fommt eines 
Tags mit der geliebten Liane und Andern zu Spener's Haus 
neben der Kirche. „Spener ging feiner Schülern — nad) 
Greifenfitte um Andere unbekümmert entgegen, und eim junges 
Reh lief ihm nad. Eine ſchöne Stelle! Kleine weiße Pfauen — 
freie Turteltauben — eine Bienenftadt mitten in ihrer Bienen- 
flora — Alles fagte den ruhigen Alten an, dem nun die ehrende 
Erde dient und der, gleichgültig gegen fie, nur in Gott lebt. Er 
fam gegen die Erwartung eines firchlichen Ernſtes mit einem 
leichten Scherz über die bunte Neihe an und legte die jegnenden 
Finger auf Lianens Stirn, die feine Enkelin zu ſein ſchien, gleich 
ſam eine zweite Baumblüthe im Spätherbit des Lebens. Sie 
ftefte ihm töchterlich den Strauß der Zwergröschen an die Bruft 
und gab jehr Acht, ob es ihm beſonders freue.” Und der Greis 
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ſprach zu der Jugend von der Liebe: „fie hebe ihren Gegenftand 
aus Allen heraus umd über Alle, und verlange eine Gegenliebe 
ohne Grenze, ohne allen Eigennuß, ohne Theilung, ohne Still- 
ftand, ohm Ende. Das jei ja das göttliche Weſen, aber wicht 
der flüchtige, Tündige, wechjelnde Menſch. Daher müſſe fi) das 
liebkranke Herz in den Geber diefer und jeder Liebe jelber, in die 
Fülle alles Guten und Schönen, in die uneigennüßige, unbegrenzte 
Allliebe ſenken und darin vergehen und aufleben, jelig im Wechjel 
des Zufammenziehens und Ausdehnens. Dann fieht es zurück 
auf die Welt und findet überall Gott und jeinen Wiederichein 
— die Welten find feine Thaten — jeder fromme Menſch it 
ein Wort, ein Bli des Allliebenden; denn die Piebe zu Gott ift 
das Göttliche, und ihn meint das Herz in jedem Herz. „Aber — 
(ſagte Albano, deſſen friſches, energiſches Leben aller myſtiſchen 
Vernichtung widerſträubte —) wie liebt uns denn Gott?“ 

„Wie ein Vater ſein Kind, nicht weil es das beſte iſt, ſondern 
weil es ihn braucht.“ „Und woher (fragt' er weiter) kommt denn 
das Böfe im Menjchen und der Schmerz?“ — „Bom Teufel,“ 
jagte der Greis und malte ununterbrochen mit verklärter Freude 
den Himmel feines Herzens aus, wie es immer umgeben jei dom 
all=geliebten AllsLiebenden, wie e3 gar fein Glück und feine Gaben 
bon ihm begehre (die man nicht einmal in der irdiſchen Liebe 
wünſche), jondern nur immer höhere Liebe gegen ihn jelber, und 
wie es, indem der Abendnebel des Alters immer dichter um feine 
Sinne ziehe, fi im Lebensdunfel immer fejter von den unficht- 
baren Armen umſchlungen fühle „Ich bin bald bei Gott!“ jagt’ 
er mit einem Glanze der Liebe auf dem vom Leben erfälteten 
und unter den Jahren einbrechenden Geficht. Man hätt! es aus— 
gehalten, ihn fterben zu jehen. So fteht der Montblanc vor dem 
aufgehenden Mond: die Nacht verhillt jenen Fuß und feine 
Bruft; aber der lichte Gipfel hängt hoch im dunkeln Himmel, als 
ein Stern unter den Sternen.“ Und bei einer Trauerfeier führet 
ihn der Dichter in ſolchen Worten uns vor: „Die Mufik hörte 
auf; Spener fing leife jeine Rede an. Er ſprach aber nicht von 
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dem Fürſten zu ſeinen Füßen, auch nicht von ſeinen Geliebten in 
der Erbgruft, ſondern von dem rechten Leben, das keinen Tod 
kennt und das erſt der Menſch in ſich erzeuge. Er ſagte, daß 
er, obwohl ein alter Mann, weder zu ſterben, noch zu leben 
wünſche, weil man ſchon hier bei Gott ſein könne, ſobald man 
nur Gott in ſich habe — und daß wir müßten unſre heiligen 
Wünſche wie Sonnenblumen ohne Gram verwelken ſehen können, 
weil doch die hohe Sonne fortſtrahle, die ewig neue ziehe und 
pflege — und daß ein Menſch ſich nicht ſowohl auf die Ewigkeit 
zubereiten, als die Ewigkeit in ſich pflanzen müſſe, welche ſtill 


ſei, rein, licht, tief und Alles.“ Man kann fragen, warum ich 


dieſe Probe gebe, wie Jean Paul von dem Pfarrer ſpricht. Mit 
dem Pfarrhaus ſcheint ja dies Alles nichts zu thun zu haben. 
Ich antworte: dem heutigen Geſchlecht der Schriftſteller gegen— 
über, dem es bei gutem Willen viel leichter wäre, als es Jean 
Paul in ſeiner Zeit war, Pfarrer kennen zu lernen, welche Träger 
der ewigen Liebesgedanken Gottes ſind, und dem es doch gefällt, 
den Stand der Geiſtlichen als bildungslos und lieblos zu karikiren, 
gewährt es eine wehmüthige Befriedigung, ſich zu erinnern, wie 
Jean Paul den Pfarrer ſchilderte: los von der Welt, aber eben 
darum der Creatur in der Liebe zugethan, die aus der ewigen 
Liebe ſtammt, ehrwürdig, aber friſch mit der Jugend, weil die 


Liebe, die nicht aufhört, des Lebens Verjüngung iſt. 


Wir ſind mit Jean Paul ſchon an die Schwelle des neuen 
Jahrhunderts gekommen. Noch einmal müſſen wir zurück, um zu 
ſehen, was die populäre Wiſſenſchaft und die Poeſie im letzten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts aus dem Pfarrer und dem 
Pfarrhaus gemacht. Es war die klaſſiſche Zeit des ſogenannten 
geſunden Menſchenverſtandes, der Alles prüfte auf die nächſte und 
gewöhnlichſte Nützlichkeit. Thomas Abbt aus Ulm (1733 — 66) 
war von dem berühmten Grafen Wilhelm zu Lippe in Bückeburg 
der Freundichaft gewürdigt worden und hat durch jeinen frühen 
Tod demfelben eine ſchmerzliche Lücke und eine Sehnſucht nad) 
geiftig ebenbürtigem Umgang hinterlaffen, die erſt durch Herder's 
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Berufung nad) Bückeburg wieder geftillt ward. Er war ein Haupt- 
mitarbeiter an den Litteraturbriefen, welche der große Aufklärer 
Friedrich Nicolat in Berlin unternommen. Die Hauptichriften, Die 
er hinterlaffen, handeln „von der Liebe für das Vaterland“ und 
„dom Berdienft“. Noch ift er überzeugt, daß es fein verdienſt— 
licheres Werk gebe als die Verbreitung der Bibel unter dem Volk, 
und der Canſteinſchen Bibelanftalt in Halle jpendet er volles Lob. 
Er ruft die Menjchenliebe dazu auf, daß fie jedem Brautpaar am 
Altar ein gutes Erbauungsbuch reiche. Freilich müſſe es von der 
rechten Art fein. „Nicht das unfinnige wiedergefäuete und efel- 
haft in einander gedrehete Geſchwätze über den jogenannten Durch— 
brud der Gnade; nicht das alberne Zeug von den Erfahrungen, 
die man dabei will gemacht haben; nicht die heuchleriichen 
Schmeicheleien, die man jelbft fich dabei jagt, und der ganze 
Unvath, der von Dummheit ausgebrütet, von Stolz vermehret 
und dom Neid herausgeſtoßen wird; nicht diefes macht die Er— 
bauung aus. Finſtere, grauſame Menjchenbetrüger! wahnwitzige 
Dummköpfe, auf denen der Doppelte Fluch ruhet, daß fie nämlich 
nicht denfen ſollen und doch jchreiben wollen!“ Das 
Bolt braucht etwas Anderes — den Wandel. „Treu und fleißig 
in jenem Berufe wandeln; jeinen Obern gehorchen; feinen Lüſten 
und Begierden nicht fröhnen; auf Gott vertrauen; im ihm feine 
Freude und Beruhigung juchen; einer fröhlichen Zukunft des Herrn 
in einem ehrbaren Wandel der Seinigen warten mit gutem Ge— 
wifjen! dies muß er lernen, dies muß ihm erklärt werden; davon 
überzeuge man ihn; darin wird jene Erbauung beftehen, die feinen 
Nebenmenjchen und jener eigenen Seele nützlich iſt. Keine Sänger 
anftatt der Arbeiter; Feine Beſuche, um Gewiffensfragen ſich aufs 
löſen zu laffen anftatt dev Berufsgeſchäfte; feine eingebildeten An— 
jechtungen anftatt des Schweres im Angefichte; Feine Selbſt— 
erfahrer anftatt der Bitrger, die der Obrigfeit ihre Abgaben richtig 
geben; Kurz, Fein jeufzendes Gefindel anftatt vechtichaffener Unter- 
thanen, die ſich und Adern zu gut leben. Wandel! Wandel! 
hriftlihe Bürger und bürgerliche Chriften!“ Die Stelle ift 
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Haffiich Durch das Aufeinanderftoßen des alternden Pietismus und 
des kecken Rationalismus, das fie darftellt. Was hält nun Abbt 
don dem Verdienſte des Geiftlihen? Der Nede, die er hören 
muß: „Wozu nüßt wohl der ganze Predigerftand ? fünnte nicht 
der erſte beſte vernünftige Mann auf die Kanzel fteigen und eine 
Rede von ohngefähr einer Stunde herfagen? * tritt Abbt mit dem 
Einwand entgegen: die Predigt ift nicht Alles, zum Amte des 
Predigers gehört auch die Seelſorge. Aber was denkt er ſich unter 
der jeeljorgerlihen Einwirfung? Das Heil der Seele kommt 
dabei am wenigjten in Betracht, wie er ja die Löſung von Ge— 
wifiensfragen für ganz unnütz hält. Es handelt fich vor Allem 
um Ruhe und Beruhigung im Dieffeits. „Laßt doch einmal die 
Herren, welche jo unbejonnen wider den geiftlichen Stand ſprechen, 
laßt fie doch einmal in die Fälle kommen, wo fie der Hilfe des 
Geiftlihen bedürfen. Laßt den Offizier, nad einem unglüclichen 
Feldzug, zur Ergänzung jeines Regiments in feinen Kanton eilen, 
wo inzwijchen der Feind wüthend gehaufet hat. Dev Bauer 
hat ſchon jein Letztes daran geftredt; hat nichts mehr, als feine 
und jeiner erwachlenen Kinder Hände Was kann er wohl noch 
verlieren, wenn er fih dem Dffiziere, der ihm feine Söhne 
nehmen will, widerfeßet? Das junge, unbärtige Geficht wird, 
auch mit dem Beiftand feiner zween bärtigen Unteroffiziere, keine 
ganze Dorfihaft zwingen. Strahlen der Majeftät fahren nicht 
von ihm aus, und ein paar neugelernte Flüche ftopen leicht auf 
ein paar alte, die eben jo fräftig find. Was will mu der junge 
Herr anfangen? Bon der benachbarten Dorfihaft Hilfe holen. 
Aber wenn ihn diefe mit Knüppeln wegjagten? D! hier ıft fein 
andrer Nath als beim Geiftlihen des Drt3. Diefer muß 
am Sonntage feine Zuhörer aus den Worten Gottes aufrichten: 
fie ermahnen, ihr Herz nicht an das Zeitliche zu hängen; fie zu 
bedenfen bitten, daß es eben derjelbe Gott nehme, der e8 verliehen; 
fie erinnern dem Könige zu geben, was des Königs und des 
Baterlandes ift, auch die angeborenen Unterthanen; und menn 
ihon der Prediger duch dergleichen faßliche Gründe feine groß— 
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miüthige Einwilligung erregt: jo verhütet er doch einen Aufitand.“ 
Es iſt die Truppenaushebung nicht der einzige Fall, in welchem 
Abbt zu der Seelforge des Geiftlichen die Zuflucht nimmt: auch 
wenn Seuche, Hagelihlag, Feuersbrunſt, Waſſersnoth herein- 
breden, muß er den Leuten Bejuche machen und aus Gottes 
Wort zureden. Und jelbft über das ewige Wohl jeiner armen 
Seele mag der Bauer getröftet werden, wer will es ihm itbel 
nehmen, wenn er ein wenig mehr, als Andere vielleicht, an jene 
Seele denkt? Aber klaſſiſch erweiſt ſich Abbt grade in der Dar- 
legung, wie nutzbar der Geiſtliche für den Staat iſt! Fürwahr, 
es bedarf nicht erſt der Verſicherung, daß der evangeliſche Geiſt— 
liche den Gehorſam gegen die Obrigkeit, die Gewalt hat, auch wo 
ſie gewaltſam ſich erweiſt, predigen ſoll. Aber die Seelſorge, die 
da ſagt: laßt Alles ruhig geſchehen, was die Gewaltigen dieſer 
Erde von euch verlangen, ohne zugleich das Reich Gottes mit 
allen feinen Gittern zu, öffnen, iſt weder die Seelſorge des Herrn: 
„Gebet dem Kaijer, was des Katjers ift und Gott, was Gottes 
tft“, noch die der Apoitel, die Untertdanfein unter die Obrigkeit, 
auch unter Nero predigen, indem fie zugleich zeigen, wie iiber 
allen Reichen, die vergehen, das unbewegliche Reich Gottes mit 
jeiner Herrlichfeit emporſteigt. 

Es thut wohl, neben das Bild des Pfarrers, der gar ſehr 
einem höheren Polizeibeamten im Talar gleicht, das edlere, ob 
aud mit den Zügen der Zeit ausgeftattete Bild zu ftellen, welches 
Gleim in einem Brief an Herder entwirft: 


Den Theologen willft du bilden ? 

Bild’ ihn, daß Stolz im feiner Seele 
Nicht wohnen kann, weil Chriftus Bild 
Sein Vorbild ift! Daß in die Höhle 
Des Elends, finfter, ſchmutzig, wild, 
Dem Schloßhof nah, er willig gehet, 
Dreimal des Tags fo früh als fpät, 
Und Elendsmilderung exflehet 

Bon Gott und Ihro Meajeftät. 

Bild’ ihn, daß, wenn er Samen ftreut 
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Der Feimt und blühet und gebeihet, 

Er till fich feines Gottes freut 

Und Gottes Allmacht nicht entweihet, 

Nicht denkt, was Gott thut, das thu' er — 
Und ftreut des guten Samens mehr. 
Wollt' er fich feines Thuns erheben, 

Er würd’ und nur zu fpotten geben 

Und unfre Herzen blieben Leer! 

Bid ihn zum Sprecher, nicht zum Schreier, 
Der alle Kirchhofswinkel fülft 

Mit feines hohen Geiftes Feuer ! 

Und nicht zum Schwäßer, der zur Steuer 
Der Wahrheit ſich erboft und fchilt, 

Bild’ ihn zu feinem Friedrih Mayer!) 
Bild’ ihn zu einem Wakefield, 

Zum Mann, der Lehr” auf Leben gründet 
Und immer lieber löft al3 bindet 

Den, welcher uns und fich betrog. 

Bild’ ihn, daß umfer Leffing findet, 

Er fei der beite Theolog. 

Bild ihn, daß er im Paradies 

Sich lab’ und auch im Muſenhain, 

Und würdig werde, Freund zu fein, 

Bon Herder und von Hemfterhues. 


Wir jehen, jhon vor 1772, in welchem Jahre Spalding 
in jeiner wirdigen Weiſe iiber die „Nubbarfeit des Predigtamtes“ 
ſchrieb, war die Frage erörtert worden. Und 1773 trat Friedrich 
Nicolai durch einen Roman in die Erörterung mit ein, „Sebaldus 
Nothanker“. Hier wird uns in heftiger Befehdung der Orthodoren 
und Pietiften, und damit zugleich der tiefiten Wahrheiten des 
Evangeliums, namentlih der Lehre vom Sihnopfer Chrifti, der 
Nützlichkeits- Prediger vorgeführt, der „den Bibeltert als ein 
unjhädlihes Hilfsmittel zu benußen weiß, um nüßliche 
Wahrheiten damit einzuprägen“, der beftändig befliffen ift, feinen 
Bauern zu predigen, daß fie früh aufitehen, ihr Vieh fleißig 
warten, ihren Ader und Garten aufs beſte bearbeiten jollen. Alles 
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in der ausdrüdlichen Abfiht, daß fie wohlhabend werden, daß fie 
Dermögen erwerben, daß fie reich werden follen. Die Bahn war 
gebrochen für alle die Prediger, welchen die gottfeligen Geheimniſſe 
der Menſchwerdung Jeſu Chrifti, ſeines Opfertodes und jener 
Auferftehung ungenießbare Speife jchienen, melde auf Weihnacht 
von der Stallfütterung, auf Palmjonntag wider den Forſtfrevel, 
auf Oſtern vom Nuten des Frühaufftehens, auf Pfingiten über 
den Werth gejelliger Unterhaltung predigten, für alle die Prediger, 
welche die von jelbft dem Gottesfinde zufallenden Dinge als die 
nothwendigften priefen, ohne auf das Eine, das Noth thut, die 
neue Geburt aus dem Geifte zu dringen. 

Zehn Jahre, nachdem uns der Pfarrer im Roman erichienen, 
tritt er und in dem Idyll entgegen. Ungefähr um diejelbe Zeit, 
al3 Johann Heinrih Voß uns das Idyll des wohlhabenden 
Pfarrers in feiner „Luiſe“ gegeben (1783), hat Johann Georg 
von Zimmermann in der „Einſamkeit“ (1784) mit wenigen 
Strihen das Idyll des in Dünrftigkeit lebenden Pfarrers gezeichnet, 
das für den Stand chrenvoller ift al3 jenes. „Die Glückſeligkeit 
eines Landpredigers übertrifft jede andre Glücjeligfeit, wenn er 
will. Solche Glückliche giebt's in Hütten aus Holz und Lehm; 
two man jedesmal in Gefahr ift, ſich todt zu ftürzen, wenn man 
eine Treppe hinunter gehen will; wo em Mann, der nicht fünf 
Fuß hat, den Kopf an allen den niedrigen Thürbalken wund 
ihlägt; wo man über den Mift ins Haus kommt, aus dem Stall 
in die Studirftube und durch die Rauchkammer zur Frau Paftorin. 
Trockene Erbjen und rohe Schinken find Yederbifien für dieſe 
Patriarchen, Milch und Bier ift ihr Getränfe und fie wiffen nichts 
von Kolit. Kein Fenfter ift dicht und fie verfälten fi nie. Die 
Fran Paftorin Lieft feine Romane, und ihre Nerven find ſtark. Ihr 
einziger Almanach ift der Gartenkalender. Fliden und Nähen ift 
die Wonne ihres Yebens, und ihren Kopfpuk macht fie jelbft. Ihre 
einzige Liebe find ihre Kinder, jeder Verunglückte und ihr Mann. 
Der Herr Paftor lehrt Tugend auf der Kanzel und durch fein 
Leben. Alle jene moralischen Handlungen find immerwährende 
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Richtungen zu Gott. Chriftus ift fein Fels, Vernunft bei Tage 
ſein Führer, und Glauben jein Leitftern bei der Nacht. Von Reli— 
gtonszänfereien weiß er nichts. Er denkt über Alles billig und 
mäßig. Beim Hagel freut er fi, wenn fein Feld am meiften 
leidet. So lange der Bauer noch einen Schinken hat, hungert 
fein jolcher Paftor. Sein Beutel ift oft leer und fein Herz ift 
nie traurig, und darum ift er glücklicher als ein König und em 
Eonfttorialvath in der Stadt." Es ift ein bejchränftes Bild das 
des Pfarrer3, der nur Tugend lehrt, ohne die Duelle des neuen 
Lebens zu zeigen, daS der Pfarrerin, Die zwiſchen Nomanen und 
Gartenkalender fein Drittes weiß. Es ift ein demüthigendes Bild, 
die Pfarrfamilie, welche unwürdig wohnen und von der Güte der 
Bauern leben muß. Aber die neidlofe Entjagung, die Bereitwillig- 
feit, für Andre fi) zu opfern, it zu aller Zeit ein echter Zug wie 
im Leben des Ehriften jo des Pfarrers. Und davon merken wir 
nichts in dem Leben des Pfarrers von Grünau, in dem Idyll des 
wohlhabenden Pfarrers, das Voß uns giebt. Wunderfame Wand- 
lung der Zeiten — der Pfarrer Gegenftand eines ſolchen Idylls! 
Weder in der Heldenzeit der Reformation, noch unter den Trüb- 
falen des Dreißigjährigen Krieges, noch in den Bußkämpfen der 
pietiftiichen Zeit und ihrer Arbeit, Seelen zu gewinnen fir das 
Himmelreich, wäre Jemand auf den Gedanfen gefommen, daß das 
Leben des Pfarrers und jein Haus vorzüglich ſich eigne, ein Bild 
behaglichen, jorglojen Daſeins zu bieten. Es mußte das Zeitalter 
der Aufklärung, der Aufweihung kirchlicher Lehre und Drdnung, 
des Sehnens und Suchens nach der bloßen Natur, des Drängens 
und Treibens auf reine Menjchlichfeit, der poetiichen Verklärung 
des Einfältigen und rein Menjchlichen, der Eintauchung des harten 
Lebens in das laue Bad der Empfindjamfeit kommen, um unjere 
Gebildeten auf den Gedanken zu bringen, daß das Pfarrleben ein 
idylliſches, ein ſorglos glücliches jei. Und Voß war e3, der zuerſt 
nicht blos den Pfarrer, ſondern das Pfarrhaus mit Weib md 
Kind, Kucht und Magd, Küche und Keller, Garten und See in 
das Idyll gebracht. Welch ein Gegenſatz, wenn wir und der ein- 
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zigen poetifchen Darftellung des Pfarrerlebend aus früherer Zeit 
erinnern wollen, zwiſchen Johann Balentin Andrei und Johann 
Heinrich Voß! Dort das volle Evangelium, bier eine verblichene 
Weltanſchauung, die in äußerfter Duldjamfeit das Confeſſionelle, 
ja das Chriftliche Preis giebt, um nachher aufs heftigite gegen die 
Iinfterlinge zu donnern. Dort der Pfarrer der Narr, der den 
ſchweren Karren zieht, hier der Weiſe, dem die Laſt des Amtes 
das behagliche Daſein nicht ftört. Dort ein Süpplein, zu welchem 
der Pfarrer den Saft einlädt, hier ein leder bereitetes Mahl, unter 
welchem die Tiſche fich biegen. ES ift jeltiam, daß der wackere 
Enfel eines freigelaffenen Mecklenburgiſchen Leibeignen, der ſich jelbit _ 
durch ein Leben voller Entbehrungen ritterlich durchgeſchlagen, ung 
jo volle Tafeln bejchreibt. Wir jchreiben es lieber auf die Rech— 
nung Medlenburger und Holftener Landesart, als auf die Art 
des Dichters. Wir haben ein Idyll von ihm „der Abendſchmaus“. 
Ein Holfteiner Gutspächter kommt, nachdem er die jelbitgezogenen 
Pferde an einen Hamburger Kaufheren verkauft, zu Weib und 
Kind zurück und erzählt unerhörte Dinge von der Üppigfeit des 
Mahls, zu welchem der Käufer ihn eingeladen. Im Gegenſatz zu 
dem Hamburger Wohlleben tiicht nun die wackere Frau ihr länd- 
liches Abendefjen auf. ES iſt immerhin noch feine Kreuzigung des 
Fleiſches. 

Zuckererbſen in Schoten, gepflückt von der Rank' in den Tiegel, 

Schinken und treffliche Hausmannswurſt und gebratene Küchlein, 

Dann noch zarte Radieschen und Felderdbeeren zum Nachtiſch. 
Dürftig geht's auch bei dem „Pfarrer von Grünau“ nicht zu. 
Die Pfarrerin entſchuldigt fih aufs höchſte, daß fie die junge 
Gräfin nicht beſſer bewirthet. 

Aber e3 ſchalt der Vater umd rief die eifernden Worte: 

Ei, mit der unftatthaften Entſchuldigung! War denn der NReisbrei 

Angebrannt? Und der Wein auf dem Reisbrei nüchtern und kahnig? 

Waren nicht jung die Erbſen und frifch und wie Zucker die Wurzeln? 

Und was fehlte dem Schinken, den Heringen oder der Spickgans? 

Was dem gebratenen Lamm ımd dem kühlenden, vöthlich gefprengten 

Kopffalat? War der Effig nicht ſcharf umd fein das Provinzöl? 
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Nicht weinfauer die Kirſche Dernat, nicht ſüß die Morelle? 
Nicht die Butter wie Keın? Nicht zart die rothen Nadieschen ? 
Was, und das fräftige Brod fo weiß und loder! O ſchändlich, 
Wenn man Gaben von Gott aus Höflichkeit alſo verachtet! 
Und an demjelben Tage giebt's nad) dem Kafee im Walde: Bach— 
frebje, kalte Kapaımen, Waffeln, Melonen, Butter, Schaftäfe, 
Holländiichen Käſe, Kirſchen, Stachelbeeren und Johannizbeeren. 
Und auc der Weinforb war zum Glück nicht vergeffen. Zur Hoch— 
zeit aber, die Voß als eine improvifirte darftellte, wie jein Freund 
Claudius in Wandsbek fie mit jener Nebeffa wirklich gehalten, 
giebt es troß mangelnder Vorbereitung: Sandart, Haſe, Gefliigel 
in Menge und eine Kumme mit Biichof. — Mit diefem Phäaken— 
leben ftimmt es gut, daß der edle Pfarrer von Grünau, wie ein 
alter Herr, der dod eine ganz jugendliche Tochter hat, aufs ſchmäh— 
lichfte verzogen wird. Der Sclafrod, die Pantoffeln, die Tabaks— 
pfeife, die Fürforge für feine nächtlihe Ruhe in der ftillen Kam— 
mer, für das Mittagsichläfhen in Fühler, fliegenfreier Stube — 
welche Rollen fpielen fie! Hat er denn jo fleißig gearbeitet? Dem 
friedlichen Bild des Pfarrhaufes fehlt der Hintergrund anftrengenden 
Bemühens für die Gemeinde. Daß die Gemeinde ihren Pfarrer 
liebt, da3 wird uns in lebendigen Bildern vor die Augen geführt. 
Momit er diefe Liebe erworben, tritt nicht hervor. Seine Obit- 
und Baumzucht, die ung gejchildert wird, veicht dazu nicht aus. 
Auch der griechiiche Geift nicht, im welchem er athmet und lebt. 
Es fünnte doch dem Bauer jeltjam erſcheinen, daß der Pfarrer 
vor dem Einjchlafen nicht etwa in der Bibel, jondern im Homer lieft. 
Und daß der griechiiche Geift, dem das Kreuz eine Thorheit if, 
am beiten den Pfarrer vor Verbauerung ſchützen joll, it eine ge- 
wagte Anſchauung. 
Ein ländlicher Pfarrer verbauert, 
Haftet am Kloß und vergeht in Nichtigkeit oder Erwerbsſucht, 
Wenn nicht griechifcher Geift ihn emporhebt aus dev Entartung 
Neuern Barbarthuns, wo Verdienſt ift käuflich und erblich, 
Zur altedlen Würde dev Menfchlichkeit: Geift des Homeros, 
Welchen das Kind anhöret mit Luft und der Alte mit Andacht, 
16 
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Pindaros' Schwung aus dem Staub und Platons göttlicher Fittig 

Und hochherziger Sinn unſterblicher Todesverächter, 

Sinn für gleiches Geſetz, Freiheit und großes Gemeinwohl. 
Es bedarf nicht erſt der Verſicherung, daß in dem evangeliſchen 
Pfarrhaus, wie jedes andere Element menſchlicher Bildung, auch 
Homer und Plato und Sophokles und wie die edlen Heiden alle 
heißen, die in ihrer Weiſe auf Chriſtus deuten, ihre Stelle haben 
dürfen. Aber der Pfarrer von Grünau läßt ſie nicht Sterne ſein 
in der ſonnenloſen Nacht, ſondern neben Chriſtus ſollen ſie als 
gleichberechtigte Sonnen ſtehen. Wie andere Rationaliſten liebt er 
es, den Spruch „unter allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht 
thut, der it ihm angenehm *, aus dem Zufammenhang zu reißen, 
in welchen er zu Chriftus hinführt, und jo zu deuten, als ob es 
mit dem ewigen Heil zur Noth auch ohne Chriftus gehe. So freut 
er ſich denn auf eine Gwigfeit mit Petrus, Moſes, Confuz ımd 
Homer, dem Liebenden, und Zoroafter, „und der fiir Wahrheit ſtarb, 
mit Sofrates, auch mit dem edlen Mendelsſohn, der hätte den 
Göttlihen nimmer gekreuzigt!“ Und des Kreuzes Geheim— 
nis, wie es allezeit dem griechiichen Geifte eine Thorheit war, 
bleibt auch dieſem deutjchen Träger griechiihen Geiſtes unauf- 
geſchloſſen. In demſelben Athen, in welchem er gegen unver— 
ſtändliche Formeln, Tempelgebräuche und Satzungen loszieht, ruft 
er aus: 


Weg unmännliche Klag' um den Göttlichen, der, wie die Sünder, 
Als Unſündiger ſtarb! Wer weint um des Sokrates Giftkelch? 

Wer um die Flamm', aus welcher, ein Gott, aufſtrahlte Herakles? 
Soll an erhabenem Sinn ein Heid' uns nehmen den Vorrang? 
Weg, ihr Martergebilde der Kreuzigung! Er, den des Todes 

Bittre Schmach nicht beugte, der Held mit dem Siegespanier ſchwebt 
Freudig empor, daß wir ſelber aus Staub nachſtreben zum Äther. 


Indeß, wie abgeſchwächt das evangeliſche Leben im Pfarr— 
hauſe zu Grünau erſcheint, iſt es durchaus ein menſchlich edles 
und ein frommes im Sinne des erſten Artikels, ſo viel ohne den 
zweiten davon gefaßt werden kann. Poeſie und Muſik, Antheil 
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an den großen Intereſſen der Menſchheit und an Freud’ und Leid 
der Gemeinde, mitten in der vollen Behaglichkeit des eigenen Da- 
ſeins das Streben, auch den Leuten im Dorfe das Leben, freilich 
ohne Anftrengung, Lieblich zu machen, der Chriftenglaube noch nicht 
jo ermattet, daß das Tifchgebet fehlte umd die Verehrung des 
„unfündigen und göttlichen Jeſus“. Und wenn uns die Pfarrerin 
mit ihrer Sorge für das „Väterchen“ zu weit geht, jo verſpricht 
Luiſe an der Seite des „edlen, bejcheidenen Walther * eine wirk— 
liche Pfarrerin zu werden. Denn der alte Weber rühmt fie am 
Hochzeitsabend, daß fie bei Gott und Menjchen beliebt fer, umd 
hat jeine guten Gründe. 


Fragt nur, wer euch begegnet, im Dorf; ihr follt euch verwundern, 
Was man euch alles erzählt von dem Süngferchen: wie fie gefällig 
Überall mit den Frohen ſich freut, mit den Traurigen tramert; 

Wie fie des Dorf3 Jungfraun unvermerft, al3 muntre Gefpielit, 
Führet zu Handarbeit und Sittigfeit; wie fie ohn’ Auffehn 

Dürftige fpeifet und tränft, wie Nadende wärmt und beffeidet, 

Arm’ und verwaifete Kinder zur Schul’ anhält und verforget, 

Kluge Berwalterin ftet3 der geheim zufließenden Wohlthat, 

Die nicht uns zur erforfchen vergönnt ift, aber die Gott kennt, 

Wie fie das Lager der Kranken befucht mit Troft und Erquidung, 
Herr, und den heimlichen Armen, den kläglichſten! Wie fie ihn ausforſcht 
Und Barmherzigkeit übt, daß Einer nicht weiß, wo es herfommt! 
Kaum, daß fie felber es weiß! Vollbrachte fie eben ein Stückchen, 
Daß auch die Engel ſich freum, dann gehet fie, mir nichts, div nichts, 
Nuhigen Gang und fcheint nur ein hübfches und Luftiges Mädchen ! 


In der That ein blanfer Spiegel für die Töchter der Pfarrhäufer! 
Aber der ehrwiirdige Pfarrer darf nicht poltern, was er jo gerne 
thut, wen ein jüngeres Gejchlecht, dem der Beruf des Geiftlichen 
wieder in jeiner Fülle aufgegangen, als der Beruf, das Kreuz zu 
predigen auch unter dem Kreuz, das es wieder gewagt, Andreä's 
Wort fih zur Lofung zu wählen: „fo ziehen wir den ſchweren 
Karren und find gehalten für nen Narren“, den Pfarrer 
von Grünau durchaus nicht mehr fir ſein Vorbild gelten 
laſſen will. 
102 


— 244 — 


Man kann von Voſſens „Luife“ nit reden, ohne an 
Goethe’ „Hermann und Dorothea“ erinnert zu werden. Nicht 
ein Pfarrhaus jhildert er mit dem Pfarrer, der Pfarrerin und 
deren Tochter, mit welcher ein edler Jüngling fi zu vermählen 
im Begriff fteht, jondern em Wirthshaus mit dem Wirthe, der 
Wirthin und dem wohlgebildeten Sohne, dem eben die edle Jung— 
frau al3 Genoffin zugeführt werden joll. Aber wir willen, daß in 
der Geſchichte dem Pfarrer eine nicht unbedeutende Rolle zugetheilt 
ift, und daß ihm der Dichter in fo trefflicher Geftalt uns vorge— 
führt, als er vermochte. Goethe hatte von Jugend auf mit Pfarvern 
und Pfarrhäufern gern zu jchaffen. In jeine Frankfurter Knaben— 
zeit vagte noch die ehrwürdige Geftalt des Seniors Johann 
Philipp Frejenius, der nicht allein durch jeine gut lutheriſche 
Bekämpfung der Brüdergemeinde, jondern viel jegensreicher durch 
jein Beiht- und Kommunionbuch und durch jeine tiefgehende Seel- 
forge gewirkt. Weithin ift ev befannt geworden durch die Bekeh— 
rung des im fiebenjährigen Kriege verwundeten, freigeiftiichen Generals 
von Dyhern, die er ſelbſt bejchrieben und deren auch Goethe in 
„Wahrheit und Dichtung“ Erwähnung thut. Freſenius' Nachfolger 
Plitt, em geoßer, jhöner, würdiger Mann, hat auf den jungen 
Goethe einen tiefen Eindruck gemacht. Ihm hat er die Lehrhaften, 
unter einander im Zuſammenhang jtehenden, wohldurchdachten Pre- 
digten mit folder Aufmerkſamkeit abgelauſcht, daß er fie jofort nad) 
beendigtem Gottesdienft diftiven und die Handſchrift zur Freude 
ſeines Vaters noch dor Tiſch überreichen konnte. Zu Goethe’s 
älteſten Schriften gehört der „Brief des Paſtors zu ** * an den 
neuen Paftor zu ***.“ Der Brief ift noch immer jehr lejens- 
werth, denn wie er den Stempel des Goethe'ſchen Genius an fich 
trägt, jo iſt er itberaus bezeichnend für die Stellung zum Chriften- 
thum, die Goethe im Großen und Ganzen, einige Schwankungen 
nad) dem „decidirten Nichtchriftenthum " abgerechnet, fein Leben 
lang eingenommen bat, von der Jugend, da ex bei der „jchönen 
Seele”, Suſanne von Klettenberg, ein- und ausging, bis zum 
Alter, da er einen Verſuch der Gräfin Auguſte von Stolberg, ihn 
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dem Heiland zuzuführen, freundlich aber beftimmt ablehnte. Seine 
Stellung ift eben und Lebenlaffen. Den Chriftgläubigen läßt ex 
nicht allein ihren Glauben, er empfindet fich jelbft mit Wohlgefühl 
in denjelben hinein, aber weil er die Energie nit hat, ſich vor 
dem heiligen Gott in feiner vollen Sündenſchuld zu erkennen, 
kommt das Bedürfnis der Erlöfung in ihm nicht zu jener energi= 
ihen Geftalt, die unverwandt zu dem Gefrenzigten treibt. Der 
alte Paftor, in deſſen Perſon fich der jugendliche Dichter verkleidet, 
ift innig gläubig, aber tolerant, und wie der alte Goethe jpäter 
der Gräfin Stolberg es ausgeſprochen, daß in des Vaters Haufe 
viele Wohnungen jeten, wohl auch eine fiir ihn, jo traut der junge 
der ewigen Liebe zu, daß fie auf allerlei Weiſe ihre Kinder zu fich 
zu ziehen wiſſe — auch die, welche den Meg, ohne den nad) der 
Schrift Niemand zum Bater fommt, verichmähen. „Alſo, lieber 
Bruder, danfe ich Gott für nichts mehr als die Gewißheit meines 
Glaubens; denn darauf jterb’ ich, daß ich fein Glück befige und 
feine Seligfeit zu hoffen habe, als die mir von der ewigen Liebe 
Gottes mitgetheilt wird, die ſich in das Elend der Welt mijchte 
und auch elend ward, damit das Elend der Welt mit ihr herrlich 
gemacht werde. Und jo lieb’ ich Jeſum Chriftum, und jo glaub’ 
ih an ihn und danfe Gott, daß ich an ihn glaube; denn wahr- 
haftig, es ift meine Schuld nicht, daß ich an ihn glaube. Es war 
eine Zeit, da ich Saulus war; Gott Yob, daß ich Paulus geworden 
bin; gewiß, ich war jehr erwifcht, da ich nicht mehr leugnen konnte. 
Man fühlt einen Augenblif, und der Augenblik iſt enticheidend 
für das ganze Leben, und der Geift Gottes hat fi vorbehalten, 
ihn zu beftimmen. Sp wenig bin ich indifferent; darf ich Deswegen 
nicht tolerant jein? Um wie viel Meilen verrechnet fich der Aftro- 
nom? Wer der Liebe Gottes Grenzen beftimmen wollte, würde 
fi) no) mehr verrechnen. Weiß ih, wie mancherler jeine Wege 
find? So viel weiß ich, daß ich auf meinem Weg gewiß in den 
Himmel komme, und ich hoffe, daß er Andern auch auf dem ihrigen 
hineinhelfen wird. Unſere Kirche behauptet, dag Glaube und nicht 
Werke jelig machen, und Chriftus und die Apoftel lehren das ohn— 
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gefähr auch. Das zeigt nun von der großen Liebe Gottes: denn 
fir die Erbſünde können wir nichts und für die wirkliche aud) 
nichts. Das ift jo natürlich, als daß Einer geht, dev Füße hat; 
und darum verlangt Gott zur Geligfeit feine Thaten, feine 
Tugenden, jondern den einfältigften Glauben, und durch den Glau— 
ben allen wird uns das DVerdienft Chrifti mitgetheilt, jo daß wir 
die Herrſchaft der Sünde einigermaßen los werden bier im Leben, 
und nad) unferem Tode, Gott weiß wie, auch das eingeborene 
Berderben im Grabe bleibt." Aus diefem behaglihen Glauben 
heraus, der weder vorher um die Sünde, für die wir nichts können, 
gezittert, noch nachher um die Heiligung, aus der doch nicht viel 
wird, fich Angft fein läßt, fpricht der alte Paſtor von der ewigen 
Liebe Gottes und der Menjchen Duldung. 

War fir Goethe der Pfarrer ein Mann, mit dem er nicht 
ungern zu thun hatte, jo ward ihm in der Straßburger Zeit das 
Pfarrhaus ein jo liebes Haus, als er je eins betreten. Auf zwie— 
fache Weiſe trat er ihm nahe: durch ein poetiſches Intereſſe, welches 
die Macht des Herzensantheils gewann, und durch ein Herzens— 
intereffe, welches durchaus poetifch ſich geftaltete. ES war in den 
jechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Engländer Oliver 
Goldſmith, einem im Dürftigkeit des Lebens viel umbergetrie= 
benen Manne, gelungen, in jenem Roman „der Yandprediger von 
Wakefield * eins jener Bücher zu jchaffen, die durch ihre reine 
Menſchlichkeit eine unvergänglihe Kraft der Anziehung haben. 
Herder, defjen Gabe gerade darauf ging, das rein Menſchliche überall, 
wo es vorhanden war, voll und Kar und warm herauszuempfinden, 
predigte die Trefflichkeit dieſes Buchs Allen, die ihm nahe kamen. 
„Haben Sie den Landprediger von Wakefield geleſen?“ ſchrieb 
Herder an jeine Braut. „Ich leſe ihn wohl jeßt ſchon zum 
vierten Mal: es iſt eins der ſchönſten Bücher, die in irgend einer 
Sprache eriftiren. Ex ift von der Seite der Yaune, der Charaktere, 
des Lehrreichen und Rührenden ein vechtes Buch der Menjchheit.“ 
Durch Herder lernte Goethe das Buch fernen und ward, als er 
es von ihm vorlefen hörte, ganz vom Übermaf des Gefühls über 
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wältigt. Dem überfliegenden Gefühl folgte das verftändige Urtheil: 
„die Darftellung diefes Charakters des Pandpredigers von Wakefield 
auf jeinem Lebensgange durch Freuden und Leiden, da3 immer 
wachjende Intereſſe der Fabel durch Verbindung des ganz Natür— 
lichen mit dem Sonderbaren und Seltfamen macht diefen Roman 
zu einem der beten, die je gefchrieben worden, der nod) überdies 
den großen Vorzug hat, daß er ganz ſittlich, ja im reinen Sinne 
Hriftlich ift, die Belohnung des guten Willens, des Beharrens bei 
dem Rechten darftellt, daS umbedingte Zutrauen auf Gott beftätigt 
und den endlichen Triumph des Guten iiber das Böſe beglaubigt, 
und dies Alles ohne eine Spur von Frömmelei oder Pedantismus. 
Bor beiden hatte den Verfaſſer der hohe Sinn bewahrt, der fic 
hier durchgängig al3 Jronie zeigt, wodurch dieſes Werkchen uns 
eben jo weile al3 liebenswürdig entgegenfommen muß“. Bon der 
Betrahtung des beftimmten Buchs erhebt fi dann Goethe zu 
einer allgemeinen Anfiht: „Ein proteftantiicher Yandgeiftlicher iſt 
vielleicht der jchönfte Gegenftand einer modernen Idylle; er ericheint 
wie Melchiiedef, als Priefter und König in einer Perfon. An 
den unſchuldigſten Zuftand, der ſich auf Erden denken läßt, an den 
des Adermanns, ift er meiftens durch gleiche Beichäftigung, ſowie 
durch gleiche Familienverhältniffe geknüpft; er ift Bater, Hausherr, 
Sandmann, und fo vollkommen ein Glied der Gemeinde. Auf 
diefem reinen, jchönen, irdiſchen Grunde ruht jein höherer Beruf; 
ihm ift übergeben, die Menſchen ins Yeben zu führen, für ihre 
geiftige Erziehung zu jorgen, fie bei allen Hauptepochen ihres Da— 
ſeins zu jegnen, fie zu belehren, zu kräftigen, zu tröften, und wenn 
der Troft für die Gegenwart nicht ausreicht, die Hoffnung einer 
glücklicheren Zukunft hevanzurufen umd zur verbürgen. Denke man 
fi einen ſolchen Mann, mit rein menschlichen Geſinnungen, ſtark 
genug, um unter feinen Umftänden davon zu weichen, und jchon 
dadurch über die Menge erhaben, von der man Reinheit umd 
Feftigfeit nicht erwarten fan; gebe man ihm die zu jeinem Amte 
nöthigen Kenntniffe, ſowie eine heitere, gleiche Thätigkeit, welche 
fogar leidenschaftlich ift, indem fie feinen Augenblick verſäumt, das 
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Gute zu wirken — und man wird ihn wohl ausgeftattet haben. 
Zugleich aber füge man die nöthige Beichränftheit hinzu, daß er 
nicht allein in einem Heinen Kreije verharren, jondern auch allen- 
fall3 in einen Eleineren übergehen möge; man verleihe ihm Gut— 
müthigfeit, VBerjöhnlichfeit, Standhaftigfeit und was ſonſt noch aus 
einem entjchiedenen Charakter Löbliches hervorſpringt, und über dies 
Alles eine heitre Nachgiebigkeit und lächelnde Duldung eigner und 
fremder Fehler: jo hat man das Bild unſers trefflihen Wakefield 
fo ziemlich zufammen.“ Um diejelbe Zeit nun, als Goethe's Seele 
jo ganz mit dem englischen Pfarrhaus gefüllt war, lernte er das 
deutjhe in Seſenheim fernen. Kaum giebt es ein befannteres 
Pfarrhaus als dieſes. Wie die Inſchrift auf dem Denkmal, das 
man der Friederife von Sejenheim auf dem Friedhof ihres Sterbe= 
ort3 gejegt, ausjagt, daß ihr der Bli eines Dichters Unsterblichkeit 
verliehen, jo ward ihr väterliches Haus durch den Eintritt des 
jungen Dichter zu emer der trautejten Stätten der deutſchen 
Jugend, zu welcher auch die Alten immer gerne wieder wallen. 
Was ein Theologe in dem Haufe gefunden hätte, wenn er nad) 
evangeliichem Leben und Wirken ausgegangen wäre, wir willen es 
nicht. Durch den Wanderftab des Dichters, der ſich hier als ein 
BZauberjtab erwies, hat ſich uns ein Leben erichloffen, das Wahrheit 
ift, aber im Morgenglanze, in der Thaufriiche, in dem Sonntags— 
Heid der Dichtung dor ung tritt. 

Es hat denn auch in feinem Idyll „Hermann und Dorothea“ 
der Pfarrer nicht fehlen dürfen. Wie oft ift dafjelbe mit dem 
Voſſiſchen verglichen worden! Männer wie Gleim hatten wohl den 
Gedanken, die Lorbeeren des Rektors von Eutin hätten Goethe nicht 
ſchlafen lafjen. Der alte Kanonikus in Halberftadt konnte fich 
kaum faſſen über diefe „Sünde gegen feinen heiligen Voß“. An 
diefen ſelbſt ſchrieb er: „Voßens Luiſe will der Bube lächerlich 
machen! Nobespierre beging fein größeres Bubenſtück“. Dffentlich 
drückte er ſich glimpflicher aus. „Luife Voß und Dorothea Goethe, 
ſchön Beide wie die Morgenvöthe, nahn da zur Wahl — und Wahl 
macht Dual!“ Aber er it klar: „Luife Voß ift mein im Lied 


— 249 — 


und im Idyll — die Andre nehme, wer da will!“ Goethe jelbft 
hat Voßens Gedicht herzlich anerkannt, und die Litteraturhiftoriter 
traten im Ganzen in feine Fußtapfen. Aber alles Gute zugegeben, 
wer zweifelt heute daran, daß doch mit ganz anderer Wahrheit als 
Boß der Dichter von „Hermann und Dorothea” das Wort fi) 
zueignen darf: „Und die Sonne Homers, fiehe, fie lächelt auch 
ung.“ Beiden Gedichten zu gleihem ob gereicht es, daß fie 
landihaftlihen Athem ſpüren laſſen. Wer an den Seen in der 
Nähe von Eutin gewandert und zugleih in den feinen Städten 
am Rhein und Nedar und Main heimifch ift, der muß es be- 
wundern, wie aus Voßens Luiſe die Stille und das Behagen des 
Lebens in dem Holiteinjchen Lande, der fühle Hauh von Wald und 
Waffer und anmeht, und wie in Goethes Gedicht das friſche, 
rührige Bitrgerleben am Rhein uns anmuthet. Sonſt aber welch 
ein Unterjchted! Bei Goethe der ernſte, bedeutjame gejchichtliche 
Hintergrund, auf dem das warme Gemälde tiichtiger Bürgerlichfeit 
erſcheint, bei Voß nur ein Leben feftlichen Genuffes. Bei Goethe 
ein jpannender Fortihritt in der Handlung, Schürzung und Löſung 
des Knoten aus der Tiefe der gejchilderten Charaktere, ihres 
Gegenjaßes und ihrer Annäherung, bei Voß die loſe Aneinander- 
reihung dreier Bilder behaglihen Daſeins. Bei Goethe die ange 
borene, bei Voß die tiefempfundene, aber dann angelernte Homerijche 
Art. Und der Pfarrer bei Goethe — etwas befjer erſcheint er als 
bei Voß. 

Er, die Zierde der Stadt, ein Jüngling näher dem Manne, 

Diefer kannte das Leben und fannte der Hörer Bedürfnis, 

War vom hoben Werthe der heiligen Schriften durchdrungen, 


ı Die und der Menschen Gefchik enthüllen und ihre Gefinnung; 
Und fo kannt' er auch wohl die beften meltlichen Schriften. 


Feingebildet und gewandt, wie zum Lenken der Rofje jo zur 
Schlichtung menſchlicher Zerwürfniffe, im Verkehr mit Menjcen 
ſicher durch feinen Verkehr in der vornehmen Gejellichaft, durch 
tiefen pſychologiſchen Blick herannahende Verwirrung anzeigend und 
ablenfend, eingebrochene in ihrer Urjache erfennend und heilend, 
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ericheint er als eine höchſt erwünſchte Perfon für die Geſellſchaft, 
als umentbehrlicher Helfer in der Noth. Von der tieferen Gründung 
des Pfarrer3 in dem einzigen völligen Helfer aus der Noth, von 
jeinen höheren Zielen fir die Menſchheit jagt uns der Dichter 
nicht. Und wenn der große Meifter auch jonft im Verkehr weder 
mit Herder noch mit Lavater das volle Bild eines evangeliſchen 
Geiftlichen fi ameignet, wenn er im Laufe der Zeit von Lavater 
ſich entfremdet, Herder's Berufung nad Weimar nicht gerade unter 
dem Geſichtspunkt der geiftlihen Wohlfahrt der Stadt und des 
Landes betreibt, wenn er die tiefiten Bedürfniſſe des Menjchen Itatt 
duch das Amt, das die Verſöhnung predigt, durch die armſeligen 
Surrogate von allerlei nad) Maurerei jchmedendem Geheimniskram 
zu befriedigen fucht, jo joll doch dies nicht vergefien werden: der 
Hochmeifter Ddeuticher Poefie hat fein Wort der Verumglimpfung, 
jondern volle Anerfennung fir den Stand der Geiftlihen, dem 
auch er die wohlthätigite Wirkung auf das Leben unjeres Volks 
zuſchreibt. 


6. Herder's Pfarrhaus. 

Einer der Litteraturherden von Weimar war doch ein Pfarrer 
— Johann Gottfried von Herder. Er war daneben ſehr 
vieles Andere, und jehr Vieles, das zum ganzen Pfarrer gehörte, 
war er nicht. Aber unrecht wär es, an dem Manne, der an 
Bielfeitigfeit von Keinem übertroffen wird, den Prediger, den Beicht- 
vater, den Superintendenten zu vergefien, unrecht, weil ev uns das 
volle Bild eines Geiftlichen nicht verwirklicht, an dem dichteriſchen 
Pfarrer mit amtsmäßiger Proſa ſtolz vorüberzugehen. Welche 
Intereſſen, Schauungen, Kenntniſſe vereinigten ſich in dem Manne, 
in dem bunten Reichthum ſeiner Schriften; zu wie viel heute aus— 
gebildeten Wiſſenſchaften liegen in ihnen die triebkräftigen Keime 
zur Philoſophie der Geſchichte, vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, 
Völkerpſychologie, Aſthetik, Litteraturgeſchichte! Dem warmen Puls— 
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Ihlag des Mannes für die Menfchheit ftellt fich jein tiefes Auge 
zu Dienft, das itberall das Menſchliche herausfindet. Sein Genie 
it Congenialität. War der Meifter groß, der den Nik zum 
Kölner Dom entworfen, jo war auch der jpätgeborene Jünger groß, 
der einem verblendeten Geſchlecht die Nachricht, der Dom jei ein 
Bau don mwundervoller Schönheit, wie eime neue Kunde wieder 
brachte. Solde Kunde hat uns auch Herder gebracht, ob er den Geift 
der hebrätjchen Poeſie ung erſchloß und die Stimme der Völker in 
ihren Volksliedern uns hören ließ, ob er des Jefuiten Balde Ge— 
dichte uns nahe brachte oder die „ Paftoral- Theologie in Verſen“ 
bon Andrei wieder auffriichte. Mit Schleiermacher bei aller fonftigen 
Berjchiedenheit darin verwandt, daß er, ein Geift des Übergangs 
und der Überleitung , alles Lebendige der Zeit in fich zufammen- 
faffend, nach zwei Seiten bald anzog, bald abitieß, hat er fich wie 
der große Exrneuerer unjerer Theologie bald fir einen Pantheiften, 
bald für einen Nationaliften müſſen halten laffen. In der That 
war Herder Jugendleben aus der innigen Gläubigfeit heraus— 
gewachlen. Sein erftes kirchliches Amt in Bückeburg verwaltete 
er al3 bibelgläubiger Prediger und Geeljorger. Daneben konnte 
man an dem Manne, der mit jo tiefem Sinne in allem Dajein 
den Gottesathem jpürte, wohl gelegentlich einen pantheiftiihen Zug 
wahrnehmen. Und in feiner leßten Weimarer Zeit zeigte er ſich 
im Bergleich mit der warmen, gährenden Jugend als einen fühlen, 
ruhigen Denker, der mit dem Nationalismus verwandt fchien. 
Aber in allen Zeiten war er ein lebhafter Theologe, und fir Die 
veligiöfe Vertiefung der Zeitgenoffen begeiftert. Und die religiöfeften 
Gemüther verdankten ihm reihe Erbauung. Was er Treffliches 
über die Predigt gejchrieben und mie er gegen die Verſchlimm— 
befjerer des Liedes gemetterleuchtet, joll ihm unvergeſſen bleiben. 
Er war ein Prediger der „Humanität”, aber auch, jo viel ihm 
gegeben war, ein Finger des Menjchenfohnes, der uns Menſchlich— 
feit lehrt und zur Menjchheit ſammelt. Reiche Befruchtung des 
hriftlihen Lebens iſt von ihm ausgegangen. Die gejchichtliche 
Betrachtung, die Gottes jegentriefenden Fußſpuren in dem Yeben 
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unſeres Volkes überall nachgeht, nimmt alle Gabe Gottes dankbar 
an und ſchätzt fie nicht nad dem Verſtande der Zeit, die jet iſt, 
jondern aus dem Bedürfnis der damaligen Zeit und nad der 
Weisheit Gottes. 

Wir ſuchen aus dem Leben Herder’3 ein Bild jeines Haujes 
zu gewinnen. Dieſes Haufes Sonne war Karoline Flachs— 
land — fie iſt's geworden in der Weiſe der angebrochenen neuen 
Zeit. Der Pietismus hat zuerft dahin gewirkt, die Zeit des geiftigen 
Aufſſchwungs in der Litteratur hat die Wirkung verſtärkt, daß 
hinfort mehr als ſonſt in der Ehe neben der göttlichen Ordnung 
die wechſelſeitige menſchliche Anziehung betont ward. Die ſchöne 
Seele, die ſchöne Individualität war zu ihrem Rechte gekommen.. 
Karoline Flahsland, aus guter, alter Familie, aber in bürgerlich 
dirftigen Berhältniffen, duch ihre im Darmitadt verheirathete 
Schweſter in den geiftig lebendigiten Kreis der Fleinen Refidenz, 
in welchem auch Goethe ein= und ausging, bineingejtellt, voll 
Empfänglichfeit für alles edle Geijtesleben, lernte den jechsund- 
zwanzigjährigen Herder, etliche Jahre jünger, bei feinem Aufenthalt 
am Hof in Darmftadt fennen. Sie erzählt uns jelbit: „Wir 
jahen ihn fast jeden Nachmittag in unjern Wohnungen, in Kleinen 
Sejellihaften oder auf den angenehmen Spaziergängen der nahen 
Wälder um Darmftadt. Statt daß wir ihn unterhalten wollten, 
unterhielt ev uns auf die mannigfaltigite, geiitvollfte Weife. Sein 
Urtheil, jein Gefühl war überall das vechte, verbefferte und 
erhöhte das unfrige. Aus Klopſtock's Meffias die ſchönſten 
menſchlichen Scenen, aus Klopftod’3 Oden, aus Kleift (feinem 
und meinem Lieblingsdichter), aus den Minnejfängern las ex 
ung dor. Unvergeklic it mir die Darmjtädter Fafanerie, mo 
er in der Stille des Waldes, in der feierlichen Einfamfeit des 
Ortes Klopſtock's Ode: als ich unter den Menjchen noch war — 
mit jeiner jeelenvollen Stimme aus dem Gedächtnis vecitirte! 
In Klopſtock und Kleiſt haben auch unſre Seelen ſich 
gefunden. _NAm 19. Auguft (10. Sonnt. nach Trin.) predigte 
Herder in der Schloßkirche. Ich hörte die Stimme eines Engels 
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und Seelenworte, wie ich fie nie gehört!... Zu Diefem großen 
einzigen, nie empfundenen Emdrud habe ich feine Worte — ein 
Himmliſcher in Menjchengeitalt, ftand er vor mir. — Den Nach— 
mittag jah ich ihn, ftammelte ihm meinen Dank... von diefer 
Zeit an waren unſre Seelen nur Eins und find Eines: unfer 
Zufammenfinden war Gottes Werk. Inniger können fi) die 
Seelen nicht zujammen verftehen, zufammen gehören! — Er 
hörte von Andern, wie ich meine Geſchwiſter liebte, und auch 
hierin war unjre Liebe nur Ein Gefühl, Harmonie, Dank zu ' 
Gott. Ach gewiß hat Niemand jeine heilige Seele jo gefannt wie 
ih. — Von dieſem Tage an jahen wir ung täglih. Ich fühlte 
ein nie empfundenes Glück — aber auch, eine unbeſchreibliche Weh- 
muth und Schwermuth: ich glaubte, ich wiirde ihn nie wieder 
jehen. — Den 25. August feierten wir jenen Geburtstag in dem 
feinen Kreis der Freunde, bei Mile. Ravanell im Schloß; da 
gab er mir feinen erjten Brief... Ah ih empfing 
mit diefem Brief das Heiligite, was diefe Erde fir mich hatte! 
ich konnte nur Gott und ihm danken... Am 27. Aug. veijeten 
fie von Darmftadt nad Straßburg ab. Ich ſprach ihn noch am 
Morgen der Abreife bei Merk — in dem Augenblick der Trennung 
zum erftenmal allein!... feiner Worte bedarf es hier — 
wir waren Ein Herz und Eine Seele: die Trennung konnte uns 
nicht trennen.“ Die Briefe, die Herder an die Braut fchreibt, 
find voll der Empfindfamfeit, welche Klopſtock in feinen Leſern 
nährte und zugleich in jener genialiihen Weiſe, die bald „Du“ 
bald „Sie“ fagt, wie wir fie in Goethe's Briefen an „Guſtchen“ 
Stolberg und Frau von Stein finden. Es ift bekannt, daß 
Herder, nachdem er in Straßburg ſein Verhältnis zum Prinzen 
von Eutin, al3 defjen Begleiter er auf Reifen gegangen war, gelöft, 
einem Ruf des Grafen Wilhelm von Schaumburg=Tippe nad) 
Bückeburg folgte (Mai 1771). Durch die wechjelvollen Erlebniſſe 
jener legten Jahre, durch den Aufenthalt in Straßburg, wo er 
fi) eine Thränenfiſtel operiven ließ, und durch die edle Groß— 
artigkeit, mit welcher er Geldverhältniffe behandelte, war er in 
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Schulden gerathen und außer Stand, die Braut jofort heimzu- 
führen. DVettern und Baſen, Gevattern und Freunde in Darm— 
ftadt machten ihr bange: ob der jeltjame Mann mit den mannig- 
faltigften Interefien, in die eine gut bürgerliche Auffaffung des 
Lebens fi ſchwer zu finden wiffe, auch wohl ein Charakter jet? 
ob er wohl wirklich wiederfommen und nicht die Braut figen lafjen 
werde? womit wolle er denn auch eine Frau ernähren? Zwei 
Jahre mußte er in Bückeburg allen haushalten — eine jchwere 
Zeit. „Ich bin jet unter einer Wolfe, wie ich vielleicht Zeit- 
lebens nicht geweſen bin; ich will fie auch jo jtill ausdauern, als 
ich's vielleicht noch nie gethan, aber immer und eher hätte thun 
jollen.“ Es war nicht leicht, in Bückeburg Wurzeln zu jchlagen. 
Den ehrfamen Bürgern der Fleinen Stadt, den prächtigen Bauern 
der Nachbarſchaft, die in Bückeburg eingepfarrt waren, mochte der 
Ton feiner Predigt Anfangs befremdlich Flingen. Er predigte in 
feinem hergebrachten Stil, weder in dem orthodoren, den die 
Gemeinde wohl. bisher gewohnt war, noch in dem vationaliftiichen, 
der jeßt in der Kirche auffam. Cr predigte, wie er jelbjt dachte 
und fühlte — einfach, lebhaft, bald ganz nüchtern zum Berftand, 
bald das Gefühl mächtig fortreigend. Man erzählt, nicht lange 
hab’ es gebraucht, und die Bauern hätten nad) dem Gottesdienft 
jene Predigten in den Wirthshäufern aufgeſagt. War der Ein— 
gang in die Menge jchwer, jo hat's ihm auch bei dem frommen 
Häuflein, das aus Jacob Böhme Nahrung juchte, um fie unver— 
daut zur lafjen, nicht gefallen. Manchmal ſchien es, als ob die 
Gräfin Maria jene ganze Gemeinde wäre, — eine Frau von 
tiefer Frömmigkeit, in der Brüdergemeinde erzogen, ſchüchtern 
neben dem Gemahl, Herder ihr ganzes Herz erichliegend. Aber 
am Sonntag nad) Dftern 1772 ſchrieb er: „Ich habe die erfte 
Konfirmation der Kinder gehabt — 8 ift die erfte Grundlage 
zu meiner Gemeinde, und unbejchreiblich, wie mid die Kinder 
liebten und mir anbingen. Das giebt doch wenigftens ſüße 
Biertelftumden!* Seme Sehnſucht nach der Pfarrfrau wuchs von 
Tag zu Tag. „Der Stand eines edlen, treuen Weibes und 
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Priefterweibes ift, ohne Eigenheit und Selbftheit geſprochen, der 
würdigſte und ſchönſte auf der Welt, und mit guten Kindern muß 
er em himmliſcher Stand werden können. Aber auch) felbft ohne 
fie (ob es gleich für mich ein böjer Gedanfe wäre) nod immer 
himmliſch, wenn er wirkſam ift, wenn er zwei Menschen zujammen 
fnüpft, die ohne einander ermattet wären, aber ſich jo ſtärken 
und taujendfahen Beruf Gottes von eimander lernen. Luther 
(defien Lebensumftände ich jetzt recht mit innerer Stärfung leſe) 
beirathete eben in den mißlichjten Umftänden feines Lebens.“ Und 
daß er in diefem Stücke Luther nicht nachgefolgt, das reut ihn 
bitter. „Gott, wo wären wir jeßt! Aus dem Trödeln und 
Säumen wird nichts in aller Welt. Drei Jahre vergnügt gelebt 
und auch ein bischen gedarbt und fich gequält, ift beſſer als drei 
Jahre unthätig, müſſig, unluftig, wo Seele und Leib verdirbt. 
Ich bin in den Lumpen zwei Jahren, wie D. Swift in Jrland, 
zwanzig Jahre älter geworden. — Daß ic) in diefen zwei Jahren 
nicht3 gearbeitet, jo müſſig gejeffen — daß ich mic, todt ſchämen 
möchte!“ Im wunderihönen Monat Mat 1773 führte ex endlich 
die Braut heim. Eine Freundin, Frau v. Beicheffer, die fich 
Herder ſchon gewonnen, ward der jungen ſüddeutſchen Frau Rath— 
geberin in den norddeutjchen Verhältniffen. Auf dem gräflichen 
Landfig „zum Baum“, in tiefer Waldeseinjanfeit, jaß das Pfarr- 
Ehepaar mit dem gräflihen Paar zujammen, und zwiſchen der 
Gräfin und der Pfarrerin ward in der inmerften Stille des Ge— 
müths das Band heiliger Gemeinschaft jofort gemoben. Was für 
ein Segen das Pfarrhaus für den Pfarrer ift, leuchtete aus dem 
einfachen Wort eines Gemeindegliedes hervor: „Wenn Sie nicht 
geheirathet hätten, jo hätten wir Bücdeburger Ste nie ganz kennen 
gelernt und Sie auch uns nicht.“ Und während die Gemeinde 
fich ihm aufthat, Fam die wiffenfchaftliche Arbeit wieder in Fluß. 
Je mehr der Menſch thut, defto mehr Kraft zum Thun gewinnt 
er. Die „Provinzialblätter für Prediger“, die Ideen „iiber die 
Philofophie der Gejchichte der Menſchheit“, die „Stimmen der 
Völker“, die Berliner Preisaufgabe „über die Urjachen des gejunfenen 
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Geſchmacks“ beichäftigten ihn. Auch als Superintendent umd 
Conſiſtorialrath ſtand er jenen Mann — mit tapferm Muth ift 
er der Kabinettsordre des Grafen entgegen getreten, welche die 
Drdination eines unwürdigen Kandidaten befahl — die Ordination 
geihah nicht. Herbit 1776 verließ Herder Bückeburg. „Die drei 
und ein halbes Jahr, die wir da zujammen verlebten, waren die 
paradiefiichen Jahre unſers häuslichen Glückes, die goldene Zeit 
unferer Ehe.“ Herder folgte dem Ruf nad Weimar, wo er 
Pfarrer und Generalfuperintendent ward. Goethe hatte den Auf 
vermittelt, hatte aber viel mehr daran gedacht, der Stadt den 
großen Geift, al3 der Kirche einen frommen Prediger zuzuführen. 
Die Verhältniſſe waren außerordentlich jchwierig. Man denfe fich 
in die Geiftlofigfeit des damaligen Pfarvergejchlehts, in die genialijche 
Art des Hoflebens hinein, man ftelle fi die mannigfaltigen amt— 
lichen Verpflichtungen vor, die Herder oblagen, in der Kirche, 
dem Confiftorium, den Schulen — jo 3. B. hatte er gegen die 
Forderung zu kämpfen, daß die Schulfeminariften den Sängerchor 
des Theaters bildeten — man vergeffe nicht Herder's in manchem 
Betracht jchwierige Gemüthsart - und eine Summe von Leiden 
fteht vor den Augen, die Herder von 1776 bis 1803 zu 
dulden hatte. 

Aus Goethe's Aeuferungen über Herder und die Litteratur, 
die fi) daran gejchloffen, tritt Herder's Bild und ſelbſt das jeiner 
Karoline zwar bedeutjam, aber nicht jehr Liebenswirdig hervor, 
und die Vermuthung liegt nahe, das Haus, das dieſes Paar 
gegrimdet, laſſe es an der Gemüthlichkeit des deutjchen Pfarrhauſes 
fehlen. Aber um einen Menſchen, um ein Haus in ihrer beſten 
Eigenart zu erkennen, muß man ſie lieben, — nicht lauernd ſie 
umſchleichen, ſondern vertrauensvoll ſie beſuchen. Und in unzähligen 
Fällen wird ſich herausſtellen, daß der Menſch, der im Kampf 
mit Menſchen ſeine Stacheln herauskehrt, in der Häuslichkeit ſeine 
weiche Liebe ausathmet. Jenen Segen des Pfarrhauſes, den es 
immer jugendlichen, nach der Wahrheit dürſtenden Seelen geſpendet, 
und den wir für alle Zukunft gern von ihm möchten ausgehen 
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ſehen — wir haben ihn kennen gelernt in Spalding's Hauſe, als 
Lavater eintrat, — wir lernen ihn noch reiner kennen im Hauſe 
Herder's. ES war am Mittwoch, den 4. Oktober 1780, da wanderte 
ein Schweizer Jüngling von Göttingen, wo er Theologie ftudirte, 
aus und legte den weiten Weg nad) Weimar, 30 Stumden, zurück, 
in der Hoffnung, über Herder's Schwelle, vor Herder’3 Augen 
treten zu dürfen. Es war Georg Müller, des Gejchichts- 
ſchreibers Johannes jüngerer Bruder, aus Zirih, Sohn einer 
Theologen - Witte, eben einundzwanzig Jahre, von Kind auf veich 
an frommen Leben, jest mit der heiligiten Begeifterung der 
Gottesgelehrtheit beflifjen, aber in Göttingen fremd dem Land und 
den Leuten und von den Theologen wenig befriedigt. Schon in 
der Schweizer Heimat war ihm Herder im Traum erjchienen, 
und nım rang der Jüngling, muthig bad und bald verzagt, nad) 
des Traumes Berwirfliihung Wir folgen ihm auf jeinem Weg, 
und das Pochen jenes Herzens theilt ſich unjerm Gefühl mit. 
Am Freitag Abend war der Wanderer — ein runder ſchwarzer 
Hut, weißer Charlesdoux, ein guter Flaus, ſchwarze Beinkleider, 
weiße Strümpfe, neue Halbftiefel, jo bejchreibt er jeine Kleidung — 
in Wermar angefommen und im Wirthshaus eingekehrt. Früh 
halb neun Uhr am andern Morgen jchiekt er ein Billet in Herder's 
Haus. Die Familie war beim Kafee. Die Eheleute machten 
fi) ihre Gedanken iiber den Gemeldeten. Karoline aber hat den 
Eindruck, der Fremdling müfje ein guter Menſch ſein. Um zehn 
Uhr ſoll er kommen. Noch eine lange, bange Stunde, Er hält's 
nicht aus im Wirthshaus. Er jchleiht um die Kirche herum. 
jet. Endlich ift die Zeit da — er läßt fi das Haus weiſen, 
tritt ein. „Wenn er nur nicht jo plößlich daherkommt!“ Er 
Eopft an diefer und jener Thür. Kein „Herein“ läßt ſich hören. 
„Wie wird mir's gehen? Cr wird mich falt wie ein Theolog 
empfangen, und höflich wie ein Staatsmann wieder gehen lafjen!* 
Er möchte davon laufen. Da kommt der Diener und läßt ihn 
eintreten. „Der Herr Generalfuperintendent werden jogleich ihre 
17 
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Aufwartung machen.“ Er tritt in ein hübſches Zimmer mit 
Kupferftihen. Endlich Schritte — der legte Donner auf die 
Nerven, die Thür geht auf, da fteht — Herder! — voll Huld 
und Milde, lächelnd wie ein Frühlingsmorgen. Der Mann, da= 
mals ein Sechsunddreißiger, nimmt den Jüngling an der Hand, 
führt ihn ind Zimmer daneben, läßt ihn auf dem Kanapee Plat 
nehmen und ſetzt fih auf einen Sefjel neben ihn. Während er 
den Brief eines Zürcher Theologen lieſt, den Müller ihm ein- 
händigt, verjchlingt diefer des Zimmers Geftalt und Schmuck. 
Dann neue, wärmere Begrüßung und ein Gejpräh, das fih an 
den Brief knüpft. Herder ruft jeine Frau. „Das war mir recht 
und doch nicht recht. Ich hatte ihre Silhouette in der Phyfiognomit 
gejehen umd eben fein gutes Omen daraus gezogen. Ich hielt fie 
fire jehr gelehrt und ihre Gelehrjamfeit fühlend. Er ging in ein 
Nebenzimmer und blieb eine gute Weile aus. Endlich fam er 
wieder umd bald hinter ihm fie — o! das ift nun gar ein herr— 
licher, freundlicher Engel! Sie jchwebte daher, leicht und 
janft und jo mild, jo freundlich und Tieblich, jo zart und treu 
und vertraulich, nahm gleich einen Seſſel, jeßte fih an meine 
Seite, fragte mic taujend Dinge aus: ich ſaß mitten inne, wie 
Einer aus ihnen. Auch mußten eim paar Buben kommen, weiß 
nicht mehr, welche, die waren auch freundlich und ftroßten in 
ihrer Jugendkraft.“ Der Jüngling kommt auf den tiefften Grund 
jeines Beſuchs: ex braucht Rath fir jene Studien. Herder jchenkt 
ihm feine „Briefe über dag Studium der Theologie“. Dex 
Morgen ging unter den beiten Gefpräcen hin. Der Gaft muß 
zu Mittag bleiben — und er ſitzt glücjelig oben am Tiſch, Herder 
zur Rechten, Karoline zur Linken, die vier Buben unten am Tiſch 
herum, und fieht die Berheigung verwirklicht: „Dein Weib wird 
jein wie ein fruchtbarer Weinſtock, deine Kinder wie Dlzweige um 
den Tiſch her. Siehe, alfo wird, gejegnet der Mann, der den 
Herrn fürchtet.“ Es war eme fröhliche Mahlzeit für Geift und 
Leib, Alles mit Salz gewürzet. So reich und manmigfaltig wie 
Herder im Buch iſt, zeigt er fi im Geſpräch. — Der Sonntag 
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brad an. Che Miller, Morgens um 8 Uhr, die Thür der 
Stadtfiche ſuchte, Elopfte er ernftlich an jene Thür, am welcher 
geiehrieben fteht: „welche ihn anjehen und anlaufen, die werden 
nicht zu Schanden werden“. Der Diafonıs Schröder predigte 
gewöhnlich orthodox, wie damals noch fait Alle in Weimar. Die 
gejprächigen und höflichen Thüringer ſchwatzten auf der Empor- 
firche überlaut und quälten den Fremdling mit Fragen über die 
glüclihe Schweiz und über das geldarme Sachen. Wie Miller 
nah der Kirche zu Herder’3 fommt, war der Diener ſchon nad) 
ihm ausgegangen: er müſſe in Herder’ Haus wohnen, Alles hatte 
die Hausfrau ſchon zugerüftet. „Ich dankte Gott und freute mid) 
wies Kind zur Weihnachtsgabe,“ ruft der Jüngling aus umd 
fügt zu dem Wort des Wandsbecker Boten Salomo’3 Wort: 
„Die Hoffnung, die ſich verzeucht, ängftet das Herz. 
Wenn aber fommt, was man begehrt, da3 tft ein 
Baum des Lebens". Das war die Melodie des Liedes, das 
fir Müller eine Woche lang immer jchöner fich fortfang. Herder 
fam im schwarzen, ehrwürdigen Staatskleid, ſchwebend iiber der 
Erde im Flor der Jugend, mit der Grazie eines Bräutigams und: 
dem Lächeln eines freudigen Menfchen und verbreitete wie die 
auffteigende Sonne einen neuen Glanz von Freude und Leben. 
Nach einiger Zeit, die im Geſpräch über Winkelmann hinging, 
führte Herder den Gaſt in ſein Schlafzimmer. Bei dieſer Gelegen— 
heit lernte er Herder's Wohnung erſt recht kennen. Neben dem 
einfachen Schlafzimmer ein andres mit einem Theil ſeiner Bibliothek: 
Griechen, Römer, Engländer, Franzoſen, Spanier, Italiener, dazu 
die Bilder von Winkelmann, Füßli, Swift — dann ein Luther 
von Kranach. Ein Zimmer neben dieſem hatte Hamann's Bild — 
auf der Rückſeite war geſchrieben: Hic est homo, qui libertatem 
malitia invenit sua. Dominum invocavit. An diejes Zimmer 
ftößt em Saal — die eigentliche Bibliothek, reich und mannig- 
faltig, wie die Gegenftände von Herder's Schriftftellerei. Endlich 
das legte Zimmer, feine Studirftube, groß und ſchön, hellblau 
und ſchwefelgelb, im Schatten der Kirche, — wenig Schmud, 
142 
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im Winkel eine römische Büſte, auf dem Tiſche ein Pialter, auf 
dem Fenfterfims Lilienthal's Liederbuh. — Sie afen, und nad 
dem Eſſen feste ſich Herder ans Klavier und ſchlug Klopſtock'ſche 
Oden an: Hermann und Thusnelde, der Ziüricherjee, „der Welten 
erſchuf“, zu melden ihm Reichardt die Melodien geſchenkt. 
Karoline, die ihr Gemahl täglich im nahen Wald, dem Webichte, 
einübte, fang mit. „Sch habe noch nie jo viel beim Klavier 
gefühlt, wie diesmal," jchreibt Miller, „es waren nur einzelne 
Schläge, aber dieſe umd fein lebhafter Gejang waren jo herrlich, 
jo genievoll, daß ich bei der erſten Zeile tief empfand, jo und 
nicht anders muß das gejungen werden. Ich mußte nicht, wo 
ih hinkam, ſolches Yeben, solche überirdiſche Herrlichkeit füllte 
mein Herz." Am Abend — da ftellte fich der ganze Segen eines 
Feierabends ein. „Da die Dämmerung fan, wo gewöhnlich unſer 
Geift wie einen andern Äther fühlt, Vorſchmack der Ruhe und 
ewiger Seligfeit und ſich weiter öffnet als am brennenden Strahl 
des Tages, unter den Sorgen des Lebens — da ſaß ich jo neben 
ihm allein auf dem Kanapee, wir hatten noch fein Licht; mir 
war jo wohl, er blicte mich Liebreih an, und jo kamen wir nad) 
und nad ind Geſpräch und zwar don den alten Kirchen— 
liedern. Das war nun men Clement. In meiner Jugend 
haben fie mir jo manche Stunde verfüßt, jo manche frohe Empfindung 
gegeben, jo manchen Troſt und Muth in froher Ausficht, und 
mm muß ich jehen, wie Jeder dies mein Heiligthum mit ver 
achtendem Auge bejchielt, wohl gar wild zertritt, wie fie allent- 
halben verdrängt und neue mattere, fir die ich feinen Sinn habe, 
an ihre Stelle gejeßt werden. So lange habe ich feinen Menjchen 
gefunden, mit dem ich frei darüber veden mochte, der frei mit mir 
vedete und die gleichen, gerechten Klagen in meinen wie ih in 
jemen Schoß ſchüttete. Da er nun jo darauf Fam, überließ ich 
mich völlig und ſagte rund Alles, was mir auf dem Herzen lag. 
Er jah mich lächelnd an und freute fich gewiß herzlich über dieſes 
Zeichen; denn gleich nachher, als ſeine Frau kam, ſagte er ihr 
mit dem gleichen Lächeln dieſe Nachricht.“ Und hatte der Jüngling 


Ber 


— 261 — 


fein Herz aufgethan, jo blich das des Mannes nicht verichloffen. 
Herder ſagte ihm Picder vor, namentlich von Dach und von 
Michael Weiß, dem Sammler der Böhmiſchen, die er immer fo 
hochhielt. „Ach, hätte ich doch meine Freunde um mich gehabt,“ 
ruft Müller aus, „hätten fie auch gefehen, mit welch väter— 
licher, liebevoller Miene er mich anfah; wie er mir treu und 
ermahnend, wie ein Bater feinem einzigen Kinde, die Hände 
drückte und mir das Lied vorjagte, ganz fo, als wenn er's dieſen 
Augenblick und ganz für mich gemacht hätte, al3 wenn dies das 
legte Wort wäre, das er mir jagen könnte, wie er mir die 
Ihönften Stellen wiederholte, daß fie mir ewig unvergeßlich ſein 
müſſen! Ach, er wußte nicht, wie mir geſchah; Thränen zitterten 
in meinen Augen, ich konnte nur wie ein Kind aufhorchen, um 
recht aufzufaſſen dieſen köſtlichen Samen für jene Welt. Er war 
Ruhe, Heiterkeit, Vaterliebe, Frömmigkeit, Ernſt ſelber.“ — 
Müller wollte bis Mittwoch bleiben, er ließ ſich nöthigen und 
blieb bis Montag. Das Leben ward immer vertraulicher. Herder 
und Müller miſchten ſich wie Kinder unter die Kinder. Abends 
ward ein Spaziergang ins Webicht gemacht. Müller wagte Alles 
zu ſagen: ſeine tiefſten Erlebniſſe, ſeine gegenwärtigen Seelen— 
bedürfniſſe. Auch Goethe und Wieland wurden beſucht, — was 
war das Intereſſanteſte gegen das Heiligthum des Verkehrs zwiſchen 
Jünger und Meiſter? Am Vorabend des Abſchiedes von Herder 
ging das Ehepaar mit dem Gaſt und dem älteſten Söhnlein ins 
Webicht. Das Wetter war lieblich. Die Stimmung weich. „Die 
ſanften Flammen des göttlichen Geiſtes umſchweben uns,“ ſagte 
Herder. Er ging an Müller's Seite, der ihn oft mit inniger 
Liebe anſah, kaum den Boden berührend, ſtill, ſanft, gerade wie 
ein Lamm, leiſe, bedächtlich redend; ſie frei und fröhlich, ohne 
allen Prunk der Welt, voll Geiſt und Liebe. Immer tiefer gingen 
ſie in den Wald, immer tiefer ward das Geſpräch. „Luft — 
Licht — Wärme — dieſe drei ſind Eins, — wie der Geiſt, der 
Sohn, der Vater.“ Dann Theoſophiſches über die Dreieinigkeit. 
„Die Dreieinigkeit haben die meiſten Heiden erkannt. Wer den 
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Logos hatte und erkannte, der wurde ſelig. Dies ſagen viele der 
erſten Kirchenväter. Die ſichtbare Schöpfung iſt das Modell und 
Schema der unſichtbaren. O, unerkannte Offenbarung Gottes!“ — 
„Ich war ganz Auge, ganz Ohr. — Sie ging ſeitwärts mit dem 
Gottfried, der an den Stauden und Gräschen jo viel Vergnügen 
hatte, jo ganz im Stande der Unſchuld und fie, wie die freund- 
liche Göttin Aftria, die milde Mutter der Menjchen. — Gerade 
bor und ging die Sonne unter — der Himmel war prächtig — 
die Stadt mit einem Nebel getauft. Ad, Sonne, wie jtill und 
geräufchlos endigft du deine Bahn! Hinter uns ſchimmerte der 
Wald in ihrem vöthlichen Abſchiedsſtrahl — ich war voll Andacht 
und Entzückung und preijete Gott in der Stille für dieſen 
herrlichen Abend. — Er jah wenig auf, jein Geficht voll Ruhe, 
jein ganzer Gang, fein ganzes Wejen jo ohne alle Prätenfion, jo 
von Herzen demüthig, jo voll fichtbaver innerer Andacht! Oft 
macht er mit den Händen einige Bewegung, al3 wenn er etwas 
bei ſich deklamire. — In Liebe und Eintracht verfiegelt famen 
wir ind Haus zurück. Adalbert und die andern Knaben empfingen 
ung jauchzend unter der Thür des Haufes, ich lief auf mein 
Zimmer und wußte mich ‚vor Freude nicht zu fallen. Salomon, 
du haſt's aus tiefer Erfahrung geihöpft, „wenn kommt, was man 
begehrt, das ift ein Baum des Lebens“ — en Vorſchmack 
jener Früchte am Baum des Lebens — ein ferner Vorſchmack!!! 
Ich ging herunter, wir waren Alle etwas müde und tranten Thee; 
die Kinder um den Tiſch herum, Speiſe fordernd, nad dem 
128. Pſalm.“ Und nun der Abichied: „IH ging mit ihm in 
die Studirftube. Ich dankte ihm, rühmte, wie glüclih er mit 
jener Frau jet. Er jagte lächelnd mit der ſchönſten Zufriedenheit: 
„„Ja, dadurd hat Gott alle meine Wünſche erfüllt. Ich kannte 
viel Menſchen, aber es iſt doch nichts mit ihnen. Sie ift fir 
mich beftimmt, meine Einzige." — Er nahm mich bei der Hand, 
führte mich noch einmal in den Garten hinunter. Es that mir 
innig weh, ihn zu verlaffen; wir vedeten von dem, was ich Geift 
und Buchjtaben nenne. Je fimpler die. Bibel verftanden, deſto 
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bejeligender. „„Er hoffe, ich werde recht glücklich werden“ *, das 
jagte aud) jeine Fran viele Male. „„Das ftille Leben im Schoß 
jeiner Familie jei etwas Unſchätzbares. Er habe keinen Wunſch, 
al3 vor jeinem Ende noch in Ruhe zu kommen und jeine Tage 
in Frieden zu bejchließen, auf dem Lande, fern von Fürſten, und 
daß ihm doch ja Gott fein Unglück an den Kindern erleben laſſe. 
Das jet jein herzlichiter Wunſch.“!“ Ich klagte ihm, wie ich oft 
zu Boden gedrücdt jei, Freiheit und Ruhe ahne, und fie 


nicht erreichen köͤnne — könnt' ich nur aus diefem Körper fliegen !! 
Er wies mich zur ftillen Geduld umd Warten. Es werde Alles 
befriedigt werden ꝛc. — Herder ging einmal hinauf und ic ihm 


geſchwind mit jchwerem Herzen nad. Da ftellte er ſich vor mid 
hin, nur Milde und Liebe winfte mir aus feinen Augen. — 
„„Nun, men lieber M.““ — er breitete jene Arme aus und 
umfing mih, — „„nun wollen wie Abjchied nehmen.“* Sch 
umfing ihn aud, mem Herz jchmelzte, ich weinte häufige Thränen 
auf jeine Wangen. Er jegnete mich: ich dankte ihm aus vollem 
Herzen. Wir gingen nod einige Male die Stube auf und ab, 
immer wiederholte er’3# „ „Behalten Sie mid) in gutem Andenken ! 
Gott ſegne Ihre Arbeit, öffnen Sie mir hr ganzes Herz.““ — 
Noch eimmal umfingen wir und; er ging die Treppe hinunter, 
ih in meine Kammer und weinte. — Gebe mir Gott, daß 
ih ihn bald wieder mit reinem Gewiſſen jehe!!! — 
Ich habe wenig mit ihm geredet, aber jein Leben angejehen, und 
das iſt's, was tief auf mich gewirkt hat. — Mann Gottes, du 
bleibft in meinem Herzen gejchrieben, denn du bift Einer der 
Sethiten, deſſen Name — wie jene über die Wafjerfluth) — über 
die Feuerſee hinüberfchallen wird, wenn die Beriihmten und Ge— 
waltigen in der Welt mit jenen Rieſen in der Unberihmtheit des 
Hades Liegen und den Kommenden aufftehen. Du haft dir dort 
ſchön gemeiffagt. Ich bin ergeimmt über die Läfterungen gegen 
dich, aber du erträgit fie geduldig, jchiltft nicht wieder umd wirt 
leuchten wie des Himmels Sterne.“ 

Nicht alle Tage erſchien ſolch ein Jüngling bei Herder. 
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Müller war wohl der Einzige unter dem jüngern Gejchleht, der 
in ein jo tiefes Verhältnis mit Herder fam, von jeinem Geifte 
angezogen, von feiner Liebe feitgehalten. Ex hat, che ex in die 
Schweiz heimfehrte, einen ganzen Winter in Herder's Haus zus 
gebracht. Der Briefmechjel blieb Iebhaft: er ward Pathe eines 
Herderſchen Kindes, und das Haus der Freunde in Weimar nahm 
aus der Ferne den innigſten Antheil an jeinem auffermenden 
Familienleben. Faft ein Vierteljahrhundert noch grünte die Freund- 
ihaft. Und als Herder heimgerufen war, übernahm Müller die 
Herausgabe jeiner Werke. Wir haben mit Miüller’3 Auge das 
Pfarrhaus des Generalfuperintendenten in Weimar in feiner innigen 
Wärme, tiefen Vertraulichkeit und ernſten Frömmigkeit geſehen. 
Sollten wir's laſſen, weil Andere es anders jehen oder gar nicht 
jehen wollten? Wir gönnen jeder Seele, jedem Haufe ein Auge 
der Liebe, die nicht blind ift, jondern jehend, die nicht nad) der 
Sünde lauert, jondern die Gottespflanzung aufipürt. Und jedem 
juchenden Herzen des jungen Theologen, das von Zweifeln gequält 
wird, wünſchen wir die offene Thür eines Pfarrhaufes, aus welcher 
der Segen, der Frieden des geiftlichen Berufs ihm erfriſchend 
entgegenathmet. „Meine Freude war, mich mit jungen Leuten 
abzugeben — und es iſt fie noch,“ jagte Herder zu Müller. 
Und wenn auch in Zukunft das deutſche evangeliiche Pfarrhaus 
Brunnenftube und Leuchter fir die Gemeinde bleiben joll, dann 
iſt's nöthig, daß den zufiinftigen Pfarren nicht blos vom Katheder 
die Lehre leuchte, jondern aus dem Pfarrhaus das Leben des 
Evangeliums quelle. Denn es bleibt dabei, daß das Leben das 
Licht der Menjchen ift. 


7. Das Pfarrhaus des Ernenerers der Deutſchen 
Theologie, D. F. Schleiermacher. 
Nur jelten gelang es Herder, einer fuchenden Seele wie 
Georg Miller, den Stoß und die Richtung zur eigen Bewegung 
zu geben; Schleiermacher dagegen hatte eine große Schar von 
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Düngern. Während der Generalfuperintendent des Sächſiſchen Her- 
zogthums in dem kleinen Weimar den Kreis, in welchem ex leben— 
digen Wiederhall für feine tieffte Ausſprache gefunden hatte, ſich 
nicht zu bilden vermochte, war Schleiermaher in dem großen 
Berlin ſchon ald Prediger der Charité der Mittelpunft, um den 
ſich edelſte Menfchen, nicht blos nehmend, jondern auch gebend, in 
freiefter Werje bewegten. Man klagt, daß in Herder im Laufe der 
Jahre das urjprüngliche Feuer des religiöfen Lebens und Wirkens 
ſich abgefühlt, an Schleiermacher darf man rühmen, daß die Gluth 
an Reinheit gewonnen, ohne an Macht zu verlieren. Schleier- 
macher's Haus al3 vorbildliches Pfarrhaus zeigen zu wollen, mag 
gleichwohl Vielen, die vor feiner Theologie gewarnt find, ein felt- 
james Unternehmen erjcheinen. Aber das ift grade das Treffliche 
an dem Mann, daß er nicht in der Studirftube, auf dem Katheder, 
auf der Kanzel allein arbeitete und wirkte, daß all ſein Denken 
Leben war, daß er in alle jeinem DVerfehr bildete. Und was nun 
gar das Familienleben betrifft, jo wüßten wir Seinen, der iiber das 
Geheimnis der zur Ehe führenden, wechjelfeitigen Anziehung tiefer 
gedacht, über das Zuftandefommen jeder wahrhaftigen Ehe heller 
gejubelt und im eigenen Haufe ein treuerer Familienvater geweſen 
als er. Zum dritten Mal treten wir in ein Berliner Pfarrhaus 
ein: haben wir in Spener den Mann fennen gelernt, der bei 
jeinem ausichlieglihen Trachten nach dem Neiche Gottes die Freude 
de3 Familienlebend als eine von ſelbſt ihm zufallende hinnimmt, 
ohne fie fjonderlich zu pflegen; erſchien uns in Spalding der 
Patriarch, der Andre gern am Frieden jeines Hauſes Theil nehmen 
ließ, ohne ihn anzupreifen, ohne zu gleichem Leben zu drängen: 
Schleiermacher, indem er die ſchöne Individualität zu weden und 
die ſchöne Ehe zu bilden juchte, vergaß weder das Eine, daß alles 
ſchöne Leben vor Allem der Freiheit zur Entfaltung feiner duftigen 
Blüthe bediirfe, noch das Andre, daß jede Eigenthümlichkeit, die 
Gott wachen laffe, zur Bereicherung des Nächiten da jei. So 
fteömt von feinem Leibe lebendiges Waſſer und jein Haus wird 
ein Brunnen der Erquickung. 
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Man kann nicht jagen, daß Schleiermacher (geboven 1768 in 
Breslau) aus dem elterlichen Haufe das Urbild des Pfarrhaujes 
mit auf die Wanderung des Lebens genommen, um nad) demfelben 
einft das eigene zu gründen. Zwiſchen feinen Eltern und ihm war 
zwar em Band imnigfter Liebe gewoben. Aber die Unruhe des 
amtlichen Lebens führte den Vater, der veformirter Feldprediger 
war, viel umher, die Mutter, in der heiken Sehnjucht, ihre Kinder 
aus der argen Welt in einer fichern Zuflucht geborgen zu jehen, 
war glüdjelig, alS fie in der Brüdergemeinde diefen Drt gefunden 
zu haben meinte, und Pater und Mutter gaben den vierzehn- 
jährigen Knaben, nachdem er jchon zwei Jahre in Pleß in Penſion 
geweſen, nad) Niesky. Und während der häusliche Segen: die 
innige Liebe der Eltern, ihre aufopferungsvolle Fürjorge fir das 
leibliche Wohl, ihr gebetsinniges Hoffen auf der Seele Gründung 
in Chriftus ihm folgt, weilt er an feinem Ort jeiner Lehrjahre, 
ohne die beiten Menſchen anzuziehen, ohne ihre beiten Gaben fich 
anzueignen. Die Brüdergemeinde fonnte ihm das volle Bild des 
Haufes nicht geben, denn jo einfeitig ward in ihr die Verbindung 
der mit. Chrifto Verbundenen zur Gemeinde betont, daß das 
Familienleben im Gemeindeleben faſt aufging, und über der freien 
wechjelfeitigen Anziehung der Herzen das Los wie ein Geſchick 
ſchwebte. Aus dem Aufenthalt des Knaben in Niesky, des Jüng— 
lings in Barby zog Schleiermacher den doppelten Segen des chriſt— 
lichen Gemeingefühls, das ihn niemals verließ, auch wenn jeine 
Theologie von der Lehre der Brüdergemeinde am meiteften abwich, 
und der edelften Freundichaft mit ftrebjamen Genofjen. Die Bes 
freiung ſeines Geiftes aus der Enge, in welde die Schule ihn 
gebracht, der Riß, der zunächſt dadurch zwiſchen ihm und feinen 
Bater entjtand, führte ihn in ein edles Haus, das ſeines Onkels 
Stubenraud, der nad) jeiner Berjegung von Halle nah Droſſen 
dem Jüngling fr jeine Vorbereitung zum Examen Gaftfreundichaft 
gewährte, und Schleiermacher beweift durch feinen Briefwechfel und 
die Widmung der zuerſt gedructen Predigten, wie dankbar er feinem 
Dheim ift. Nachdem er 1790 die theologiſche Prüfung bejtanden, 
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ward er durch Vermittlung feines Gönners, des Hofpredigers Sad, 
Hauglehrer bei dem Grafen von Dohna-Schlobitten in Preußen, 
und der Eintritt in dieſes gräfliche Haus ift für die Entwidlung 
jenes häuslichen Sinnes und feiner Gedanken iiber das Familien- 
[eben und den gefelligen Verkehr von der größten Bedeutung. Ein 
Dreifaches ift der Erwerb dieſer Haußlehrerzeit: zuerft die Sicher— 
heit im Umgang mit Menſchen der höheren Gefellihaft, denn dem 
Geburtsadel fühlte er fich durch feinen geiftlihen Adel ebenbirtig, 
und die Bande, welche dem Hauslehrer die Eigenart der Eltern 
und die Überlieferung der Familie anzulegen pflegen, durchbrach ex 
zum Wohle der Zöglinge und zur Wahrung feiner Überzeugung; 
jodann die Gewöhnung an ein Familienleben, das von der Wärme 
der Liebe durchdrungen, durch hohe Intereffen gehoben und durd) 
edle Formen geſchützt war; endlich die Erfahrung davon, was die 
Frauen in der Familie und der Gejelligfeit bedeuten als ftille 
Mahnerinnen, daß die Männer ritterlich fich verhalten, als treue 
Hüterinnen der beften Güter des Gemüths. Man ſpürt's den 
Briefen aus Schlobitten an, wie innig wohl dem Jüngling dort 
geworden, tie ihm ein neues Leben aufgegangen. Mit welchem 
Herzensantheil jchildert er den Geburtstag des Hausvaters, und 
wie die joldatiiche Strammheit defjelden an der Seite der frommen 
Gemahlin unter den Glückwünſchen der Kinder zur innigſten und 
demithigften Dankbarkeit ermeicht wird! Wie lebhaft wird der 
Kandidat, und wie fommt feine Gabe, die Individualität zu faſſen 
und zu ſchildern, zur Geltung, wenn er jeinem Freunde Catel die 
jämmtlichen Glieder der Familie vorführt! Weld eine Gunft für 
die eigene Entwicklung, fir die Ausveifung jener Gedanfen, fir 
die Übung in der Ausjprache derjelben, daß ex den Töchtern des 
Haufes, die in dem Alter der innigften Sehnſucht nach geijtiger 
Nahrung, nad Erfüllung des Gemüths mit dem höheren Yeben 
ftanden, Unterricht zu geben hat! Und Friederife zumal, die zweite 
der Töchter, „zwifchen ſechszehn und fiebzehn Jahren," jo erzählt 
er ſelbſt, „vereinigt Alles, was ic) mir jemals von Reiz und Grazie 
des Geiftes und Körpers gedacht habe. Jede Beſchreibung wäre 
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gewagt. Zu allen gejelligen Empfindungen geſchaffen und gejtimmt, 
mit einer ruhigen Einbildungskraft, einem tiefblidenden Verſtande 
und dabei jo voll attachement und ohne Prätenfion: wie glücklich 
wird fie nicht einen Mann machen, der diefes Schages wirdig 
iſt.“ Und grade in diefer Zeit hatte die Jungfrau vor ihrem Gott 
den Kampf durchzukämpfen, den ihr Die Überzeugung bereitete, 
eines Mannes dargebotene Hand zurücweiien zu müfjen — wie 
gern mag das durhfurchte Gemitth die Samentörner hoher Yebenz- 
anſchauung aufgenommen haben, welche der junge Hauslehrer und 
Hauskaplan ausſtreute! Aber Schleiermacher gab faum mehr, als 
er empfing. „Für die Frauen,“ jo hat er nad) Jahren nod) be= 
zeugt, „ging mir der Sinn erit im dem häuslichen Eirfel m 
Preußen auf. Dieſes Verdienſt um mich hat Friederife mit in die 
Ewigkeit genommen. Und nur duch die Kenntnis des weiblichen 
Gemiüthes hab’ ich die des wahren menjchlichen Werthes ge= 
wonnen.“ Es fehlte nicht an Zufammenftößen zwiſchen der gefejtigten 
Eigenart der Eltern und dem ſelbſtbewußten Hochflug, den des Lehrers 
Gedanken nahmen, und ein jolher Zufammenftoß ward auch die 
Urſache zu allerdings friedlicher Scheidung. Die Jahre des ge= 
meinfamen Lebens waren föftlicher Gewinn für den Jüngling. 
Der Vater hatte gewünſcht, der Sohn möchte ſich durch jeine 
Thätigfeit der Familie in Schlobitten gleichlam nothwendig machen. 
„Sie ift mir beinahe nothwendig geworden,“ antwortete der Sohn. 
„Es find alles jo gute Menſchen, und es iſt eine jo lehrreiche und 
zugleich jo liebe Schule. Mein Herz wird hier ordentlich gepflegt 
und braucht nicht unter dem Unkraute Falter Gelehriamteit zu 
welfen, und meine veligiöfen Empfindungen fterben nicht unter 
theologiichen Grübeleien; hier geniche ich das häusliche Leben, zu 
dem doch der Menfch beftimmt ift, und das wärmt meine Gefühle.“ 
Es iſt das Dohnaſche Haus in Schlobitten gemeint, wenn Schleier- 
macher acht Jahre, nachdem er dafjelbe verlafien, in jenen „Mono— 
logen“ jchreibt: „Im fremden Haufe ging der Sinn mir auf für 
ein Schönes gemeimjchaftliches Dafein, ich ſah, wie Freiheit erſt ver- 
edelt und vecht geftaltet die zarten Geheimniffe der Menjchheit, Die 
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dem Ungeweihten immer dumfler bleiben, der fie nır als Bande 
der Natur verehrt." Doc war e3 nicht das Grafenhaus allein, in 
welchem Schleiermacher das ſchöne gemeinihaftliche Dafein fand — 
auch ein Pfarrhaus hatte er in Preußen kennen gelernt, in weldem 
ihm unausſprechlich wohl ward, das Haus des Pfarrers Wedede 
in Hermsdorf, der Mann myſtiſch zugleih und von hoher Sittlich— 
feit, patriarhaliich froh in dem engen Bezirk feines Familienlebens 
und zugleich voll Theilnahme für das Heil des Vaterlandes, das 
Haus diejes Mannes ein Bild mehr, das fi in Schleiermacher's 
Seele jenkte, um die Sehnſucht nach gleicher, ſchöner Lebensfülle zu 
nähren. Bon Preußen wandte er fich zunächſt wieder zum Oheim 
nad) Drofien. Im Herbſt und Winter finden wir ihn in Berlin 
als Mitglied des Gedifeihen Seminars und Lehrer am Korn— 
meſſerſchen Waiſenhaus. Im Frühjahr 1794 zieht er nad) Yand3- 
berg an der Warthe, um als veformirter Prediger einem 
Verwandten, Schumann, beizuftehen. Es fehlte auch hier nicht die 
Gelegenheit, mit einer edlen weiblichen Seele zu verfehren. Eine, 
verheivathete Koufine hatte fir ihn die Anziehung der lieblichen 
Erſcheinung und zugleich eines gefährdeten innern Lebens. Und 
bilden — aus ſchwierigen Berhältniffen einer gebundenen Seele 
zur Freiheit und zur ſchönen Entfaltung zu helfen, war jene Sadıe, 
feine edle Kunft. Nach zwei Jahren ward er nad) Berlin an die 
Charits berufen. Sechs Jahre blieb er dort — eine Zeit, im 
welcher er zu der Lebensanſchauung veifte, die auch fiir die Che, 
das Haus, die Familie und damit für das Pfarrhaus von großer 
Bedeutung ift. 

Es ift hier nicht der Ort, das veihe und eigenthümliche 
Leben zu jchildern, das er in Berlin geführt — wie er, ſeit einigen 
Jahren des Vaters beraubt, mit feinen treuen Geſchwiſtern in 
wärmfter Liebe verbunden bleibt, wie er mit Henriette Herz eine 
dauernde, mit Friedrich Schlegel eine vorübergehende Freundſchaft 
ichlieft, von jeder in befonderer Weije gefördert, wie in den Kreiſen 
der angejehenen und würdigen Männer der- Stadt, namentlich bei 
feinem Gönner, dem Hofprediger Sad, der jeltjame Verkehr des 
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Charitöprediger8 mit der jüdiſchen und ſchöngeiſtigen Gejellichaft 
Anftoß erregt. Wir fuchen jeine Anſchauung fennen zu lernen. 
Das alte Jahrhundert hat er mit den „Reden über die Religion 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ geſchloſſen — in ihnen 
hat ex feine religiöſe Anſchauung gegeben. Das neue Jahrhundert 
hat er mit den „Monologen “ begonnen, die jene fittliche An— 
ſchauung enthalten. Derjelbe Menjch, der in der Religion an das 
allgemeine Leben mit dem Gefühl jchlehthinniger Abhängigkeit ſich 
hingiebt, erfaßt fih in der Sittlichfeit wieder als ein freies Wejen. 
Und das eben tft die Geburtsjtunde des höhern Lebens, wenn der 
Menſch jein Ich, jein Urbild, den Schöpfergedanfen Gottes in 
jeiner Individualität erfennt und in frischem, fröhlichem Schaffen 
als Glied des Ganzen die ewige Jugend jeines eigenthümlichen 
Daſeins. Die jchöne Individualität im ihrer Berechtigung wird 
von Schleiermaher mit begeifterten Worten gepriefen. „Mir 
wollte nicht genügen, daß die Menschheit nur da fein jollte als 
eine gleichfürmige Mafje, die zwar äußerlich zerſtückelt erſchiene, 
doch ſo, daß Alles innerlich dasjelbe jei. ES nahm mich Wunder, 
daß die bejondere geiftige Geftalt des Menjchen ganz ohne innern 
Grund auf äußere Weiſe nur durch Reibung und Berührung fich 
jollte zur zufammengehaltenen Einheit der vorübergehenden Er— 
ſcheinung bilden. Sp ift mir aufgegangen, was jeitdem am meiften 
mich erhebt; jo it mir klar geworden, daß jeder Menſch auf eigene 
Art die Menjchheit darftellen joll, in eigener Miſchung ihrer Ele 
mente, damit auf jede Weiſe fie fich offenbare, und Alles wirklich 
werde im der Fülle des Raumes und der Zeit, was irgend Ver— 
jchiedeneg aus ihrem Schoße hervorgehen kann. Mich hat vor- 
züglich dieſer Gedanke emporgehoben und gejondert von dem Ge— 
vingeren und Ungebildeten, das mich umgiebt; ich fühle mich durch 
ihm in ein ejnzeln gewolltes, alfo auserlefenes Werk der Gottheit, 
das befonderer Geftalt und Bildung fich erfreuen joll; und die freie 
That, zu der diefer Gedanke gehört, hat verſammelt und innig 
verbunden zu eimem eigenthiimlichen Daſein die Elemente der 
menſchlichen Natur.“ Je eigenthünmlicher aber das Einzelweſen ift, 
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und je tiefer es fich in jeiner Eigenthümlichfeit erfaßt, defto ftärfer 
der Drang nah Gemeinſchaft, damit es gebend empfange. „Es 
trodnen mir in der Einſamkeit die Säfte des Gemüths, e3 ftodet 
der Gedanken Lauf: ich muß hinaus in mancherlei Gemeinjchaft 
mit den andern Geiftern, nicht nur zu ſchauen, wie viel es Menſch— 
Üiche3 giebt, was lange, ja wohl immer mir fremde bleibt, und 
was hingegen mein eigen werden fann, nein, aud immer fefter 
durch Geben und Empfangen das eigene Wejen zu bejtimmen ... 
beim innern Denken, beim Anjchauen, beim Aneignen des Fremden 
bedarf ich irgend eines geliebten Weſens Gegenwart, daß glei) an 
die innere That fich reihe die Mittheilung, und durch die ſüße umd 
leichte Gabe der Freundſchaft ich mich leicht abfinde mit der Welt.“ 
Bei einer ſolchen Anſchauung von der Individualität als einem 
eigenthiimlichen Gottesgedanfen und von der Gemeinschaft als der 
freien wechjeljeitigen Anziehung und Hingabe mußte die Ehe grade 
in der freieften Anziehung ihre innerjte Gebundenheit haben und in 
dieſer Innerlichkeit des Bandes wieder die freieſte Lebenswonne. Wo 
aber dieſes tiefinnerliche Band der freien Hingebung fehlt, welch 
ein Zerrbild der Ehe! „Es bindet ſüße Liebe Mann und Frau, 
ſie gehen den eigenen Herd ſich zu erbauen. Wie eigene Weſen 
aus ihrer Liebe Schoß hervorgehen, ſo ſoll aus ihrer Natur Har— 
monie ein neuer gemeinſchaftlicher Wille ſich erzeugen; das ſtille 
Haus mit ſeinen Geſchäften, ſeinen Ordnungen und Freuden ſoll 
als freie That deſſen Daſein bekunden. Allein wie muß ich immer 
und überall das ſchönſte Band der Menſchheit ſo entheiligt ſehen! 
Ein Geheimnis bleibt ihnen, was ſie thun, wenn ſie es knüpfen: 
Jeder hat und macht ſich ſeinen Willen nach wie vor, abwechſelnd 
herrſcht der Eine und der Andere, und traurig rechnet in der 
Stille Jeder, ob der Gewinn wohl aufwiegt, was er an baarer 
Freiheit gekoſtet hat: des Einen Schickſal wird der Andere endlich, 
und im Anſchauen der kalten Nothwendigkeit erliſcht der Liebe 
Gluth. Alle bringt ſo am Ende die gleiche Rechnung auf das 
gleiche Nichts. Es ſollte jedes Haus der ſchöne Leib, das ſchönſte 
Werk einer eigenen Seele ſein, und eigene Geſtalt und Züge haben; 
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doch faft alle werden fie in ftumpfer Einfrmigfeit das öde Grab 
der Freiheit und des wahren Lebens. Macht fie ihn glücklich, Lebt 
fie ganz fir ihn? madt er fie glücklich, ift er ganz Gefälligteit ? 
macht Beide nichts fo glücklich, al wo Einer dem Andern ſich 
aufopfern kann? O quäle mich nicht, Bild des Jamımers, der tief 
hinter ihrer Freude wohnt, des nahen Todes Zeichen, der ihnen 
diefen legten Schein des Lebens, jein gewohntes Gaufeljpiel vor— 
malt!“ 

Sp die Monologen. Die Klage über jchledhte Ehen war 
wohl berechtigt. Es war die Zeit oberflächlicher Schliefung und 
darum Teichtfertiger Trennung oder gleichgitltiger Führung der Ehe. 
„Nichts ift jetzt gemeiner,“ jchreibt Schletermacher an jeine Schweiter 
Charlotte, „al3 traurige Eheverhältnifje, und wenn das zu Chrifti 
Zeiten mehr die Härtigfeit des Herzens bewies, jo jcheint es jetzt 
mehr von der Erbärmlichfeit desjelben herzurühren, davon daß es 
die Leute von Anfang an mit ihren Leben und Lieben auf nichts 
Drdentliches anlegen und feinen Begriff und feinen Zweck damit 
verbinden.“ Es nahm fich denn die geniale Jugend, ſelbſt durch 
das Band der Ehe noch nicht gebunden, durch das Gejchie edler 
Frauen, die in unwürdigen Berhältniffen lebten, beleidigt, der Ehe 
an und machte das Recht der Individualität gegenüber der äußeren 
Ordnung, des Herzend gegenüber der Falten Gewöhnung geltend 
und fuchte die Liebe zu jhildern, wie fie Leibliches und Geiſtiges, 
Freiheit und Gebundenheit allmächtig zu verſöhnen umd zu durch— 
dringen verftehe. Friedrich Schlegel, der feine Jugend und feine 
Geiftesgabe in einem wüſten Leben beſchmutzt hatte, brachte es in 
diefem Streben, der Ehe aufzuhelfen, zu zwei großen Ausartungen: 
die eine war fein Roman „Lucinde“, ein äfthetiich und ſittlich gleich 
verfehltes Machwerk, gleich leichtfertig und zerfahren in der Geftalt, 
wie im Gehalt, die andre war jeine Verbindung mit einer verhei⸗ 
ratheten Frau, Dorothea Veit, geb. Mendelsſohn. Und Schleier— 
macher, der zu Frauen nie ein anderes Verhältnis gehabt als das 
edler, bildender Freundſchaft, gerieth in dieſer Zeit in eine doppelte 
Verirrung: er verſuchte, Schlegel's Buch durch ſeine „vertrauten 
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Briefe über die Lucinde * zu vetten, indem er dem liederlichen 
Machwerk die reinften Gedanken unterlegte, und der Verſuch, eine 
verheirathete Frau, Eleonore Grunow, aus ihrer unglüdlichen Che 
zu vetten, gedieh in ihm bis zur Hoffnung, die gejchiedene in fein 
eigene® Haus al3 jeine Frau heimzuführen. Von beiden Ver— 
iwrungen, den traurigften feines Lebens, ward er durch bittre 
Schmerzen geheilt, und Gott gab ihm das Glüd, ein Haus gründen 
zu dürfen, wie es lange vor jeiner Seele geftanden. Wir jehen, wie 
ihm dies Haus bejchieden ward. 

Nichts ift an Schleiermacher merfwitrdiger als die große 
Anzahl tiefgehender Herzensverbindungen, in denen er fteht. Wenn 
ihm Gott einen Menjchen zuführte, aus deſſen Gemüth ein ver- 
wandter Ton in jein Gemüth Klang, jo hielt ex ihn feſt zum Aus— 
taufch des Lebens. Mit der Schmefter Charlotte, die im der 
Bridergemeinde geblieben war, pflegte er dieſen Austauſch, bei 
aller BVerjhiedenheit der Lebenslage und Yebensauffafjung, aufs 
trenefte. Von Stufe zu Stufe des Lebens begleitete ihn die Freund— 
ihaft mit ihren Erquidungen. „Ich ftrede alle meine Wurzeln 
und Blätter aus nad) Liebe,“ jo befennt er von ſich ſelbſt; „ich 
muß ſie unmittelbar berühren, und wenn ich ſie nicht in vollen 
Zügen in mich ſchlürfen kann, bin ich gleich trocken und welk. Das 
iſt meine innerſte Natur, es giebt kein Mittel dagegen, und ich 
möchte auch keins.“ Im Mai 1801 hatte er einen jungen Theo— 
logen, Ehrenfried von Willich, den die Monologen ihm zu— 
geführt, zuerſt in Prenzlau gejehen: e3 war eine jener Freund— 
ichaftsfcenen, wie fie heute faum noch vorkommen, Henriette Herz, 
die zugegen war, jchreibt davon an Schleiermadher: „Ihr und 
Willich's Näherfommen während des Geſangs hatte ich mit inniger 
Freude und Rührung gejehen und ftimmte ich nicht ins Chor mit 
ein, fo war e8 die Unmöglichkeit, einen Ton bon mir zu geben, 
denn die Bewegung des Gemüths erſtickte Worte und Töne: gerne 
aber hätte ich nur Beider Hände an mein Herz gedrückt und den 
Andern Freundſchaft gegeben, wie fie dev Eine ſchon hat." Schleier— 
macher fühlte jofort, was er am dem Freunde gewonnen: „Er hat 
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nicht das Große, nicht den tiefen, Alles umfafjenden Geijt von 
Friedrich Schlegel: aber meinem Herzen ift er in vieler Himficht 
näher umd hat im Leben und fürs Leben mehr einen dem meinigen 
ähnlichen Sinn.“ Ein Briefwechjel, der aus der Tiefe ging, unter 
hielt die Freundſchaft. Jeder der Freunde ließ den andern an den 
Gütern der Freundichaft, die er jchon gewonnen, theilnehmen: jo 
ward Schleiermacher mit Charlotte von Kathen, geborenen 
von Mühlenfels, auf Rügen und jpäter mit der Schweiter der— 
jelben befannt, Henriette von Mühlenfels, der jehr jugend— 
lichen Braut Ehrenfried’3 von Willich. Das Kind trefflicher Eltern, 
namentlich einer geiftvollen und hochgebildeten, einer gottesfürchtigen 
und willenskräftigen Mutter, hatte fie, früh verwaift, die Ungunft 
menſchlicher und die Gunft göttliher Erziehung erfahren. Hungernd 
in der Überjättigung durch Lektüre nad dem lebendigen Gott, 
hörte fie im jugendlichen Alter die Stimme Gottes in der Tiefe 
ihres Gemüths. Der Mann ihres Herzens führte fie in emen 
geiftig bedeutenden Kreis auf Rügen, und die Bekanntſchaft mit 
Schleiermacher gab ihren Leben nee Anregung, Leitung und Fülle. 
Wie eine Tochter ſchloß fi die Jungfrau an Schleiermader an, 
wie em Vater jegnete er fie. ES war dem Alter nad) fait mög— 
lich, fie war ſechszehn und er fünfunddreißig Jahre Es war 
durchaus möglich nach ihrem Gemüth, das eben jeine Knospe ent- 
faltete, nad) feinem Geifte, der zur voller Reife gefommen war. 
Die Freude Schleiermaher 8 an dem Glück der Freunde war bei 
der Neinheit ſeines Sinnes um jo größer, je unglücklicher ex ſelbſt 
war: das Verhältnis zu Eleonore Grunow, das er nicht ohne 
Sammer anjehen und das er doch nicht ändern konnte, hatte mit— 
gewirkt, daß er nach Stolpe als Hofprediger gegangen war. Bon 
da ward er als Profefjor nach Halle verjegt, wo er feine Halb- 
ſchweſter Nanna, die nahmalige Frau E. M. Arndt's, zu fich 
nahm. Das bräutliche und chelihe Glück, das ihm jelbft verjagt 
war, leuchtete ihm fernher ins Haus. Und es ift vührend zu 
leſen, wie er im Briefwechjel mit den Fremden die tiefften Em- 
pfindungen eines Verhältniſſes ausjpricht, in welchem er jelbft nicht 
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fteht. „Glaube mir, Ehrenfried,“ jchreibt er nad einem Beſuch 
auf Rügen, „ih kann mich ganz rein und ungetrübt iiber das 
freuen, was ich nicht haben werde. Ich. ſage das, weil mir oft 
einfiel, ob ihr nicht glauben möchtet, meine Rührung über euch, 
die ihr jo oft gejehen habt, wäre vielleicht nicht veine Freude, 
jondern euer Glück mahnte mid auf eine ftörende Weife an mein 
Geſchick. Aber euer Glüf war mir nie eine ftörende Mahnung, 
jondern ein ftärfender Troft. Die Überzeugung, ihr würdet ein 
jolches Leben darftellen, als ich wollte, und ich würde mit darum 
wiffen und mein Theil daran haben, dazu hat euch jeder meiner 
Blicke, jeder Händedruf und jeder Kuß geſegnet.“ Und diejen 
Segen ſprach er, da er am Hochzeitstage, 5. September 1804, fern 
bon den Freunden jein mußte, in eimem Briefe feierlich aus. 
„hr wißt, wo das Wejentlihe meiner Traurede fteht, m den 
Monologen. Ihr kennt auch das ſchöne Geheimnis von Chrifto 
und der Kirche, wie fie ich bildet durch feine Liebe, wie fie aud) 
ihn verherrlicht und erhöht, und wie fie die ganze Welt aufs neue 
gebiert und heiligt. Ihr wißt das jchöne Gebet Chrifti, daß fie 
mit ihm und in ihm eins jein möge, und jo könnt ihr auch 
wiffen, was id euch jagen wiirde. — Yiebe Tochter, ich vertrete 
heute Baterftelle, und gebe did dem Manne, der mein Freumd 
und Bruder ift. Du kennſt das Auge voll ſüßer Thränen, das 
oft auf deinem Gefichte geruht hat. So ſchwimmt es auch jetzt 
in väterlicher Wonne und in heiliger Wehmuth und jegnet dich 
zu allen Freuden uud Sorgen, die aber dir immer beides jein 
werden, und zu Allem, was die Menjchen Pflichten nennen, was 
aber aus deinem jchönen Herzen immer als freie Liebe hervorgehen 
wird, umd zu dem großen Berufe, dem du entgegen gehit, dem 
beiligften, den der Menſch erreichen fann. — Und dur, mein 
geliebter Bruder, wenn du das ſüße Mädchen aus den Händen 
unfrer theuren Charlotte empfängft, nimm fie auch aus den 
meinigen. Sie hat ſich mir al3 Tochter gegeben, und meine Liebe 
zu ihr ift ein Brautſchatz, den du nicht verichmähen wirft. Du 
wirft ihr Alles fein, Vater, Bruder, Sohn, Freund, Seliebter ; 
188 


— 276 — 


und doch werden wir Alle auch euch fein fönnen, was uns gebührt. 
Ihr wurzelt die junge Pflanze eurer Che in ein jchönes Land, 
von herrlichen Freunden umgeben. Einem immer jhöneren Leben 
entgegenjehend, wird fie herrlich gedeihen von dem vielfachen 
Segen, der darauf ruht. Auch ich will noch unter ihrem Schatten 
ruhen, von ihrem Blüthendufte geniegen und von ihren Früchten 
brechen, wenn ich die eigene Fränfelnde Pflanze nicht groß ziehen 
kann. Gedeihe ich aber auch no, jo wollen‘ wir gemeinjchaftlich 
ein wirthbares, freundliches Obdach bilden, unter dem alle unjere 
Freunde die einfame Ruhe und Thätigfeit finden, und zu dem 
Alle, die da3 Gute und Schöne Lieben, gerne wallfahrten jollen. — 
Auch unjer Bund, lieber Freund, wird heute aufs jchönfte gekrönt. 
Du umd fie, ihr werdet mir heute über alle Gefahren hinaus- 
gerüct, und durch euve Liebe, wie durch eure Ehe, nenne ich euch) 
mit vechter Sicherheit mein. Ich wiege eure Ehe am Tage ihrer 
Geburt in Vaterarmen und lächle fie an mit Bateraugen. Laßt 
mich fie vecht oft jehen in jchmeichelnder Kindlichkeit, in fröhlichen 
Muthwillen, in heiligem Ernft! Laßt all unſre Freunde mit mir 
euvem Bunde zuvufen: frühe Weisheit und ewige Jugend! Ver— 
borgenes Leben vor der Welt, aber reich und rüftig im Gefühl 
der Unfterblichkeit! Ich fühle mich ſtark in euch und eurem Heil, 
und umarme euch mit aller Liebe, deren mein Herz fähig ift!“ 
Und wie dann die erſten Nachrichten kamen von dem Glück, das 
die Freunde genofjen, leuchtete Schleiermacher's Freude neu auf. 
„Habe ich nicht ordentlich geweisjagt von euch in den Monologen ? “ 
jo ſchreibt er. „Ölaubt nur, Liebe Menſchen, ich ſchwärme 
ordentlich über euch; ich liebe eure Ehe gleichſam noch außer euch 
ſelbſt, wie ein eignes Weſen, leidenſchaftlich möcht' ich ſagen, aber 
zart und heilig, und ſo ſoll es auch wohl ſein in mir; denn ſie 
iſt ja etwas Wahres, Schönes, Heiliges ganz eigen für ſich.“ 
Und weil er die Ehe der Freunde als ſo vorbildlich ſchön anſah, 
war es ihm ſelbſt darum zu thun, daß ſie auf Andere wirke: 
„Iſoliren müßt ihr euch nicht von Anfang an. Jede Familie, 
und zumal eine ſolche wie ihr, muß von Anfang an das Miſſions— 
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weſen treiben und jehen, wo fie Einen an fich ziehen Kann oder 
retten aus der rohen Wüſte. Und fo denfe ich mir auch jede 
Familie al3 ein niedliches, trauliches Kabinett in dem großen Palaft 
Gottes, al3 ein Liebes, finniges Auheplägchen in jeinem Garten, 
bon wo aus man das Ganze überjehen, aber doch auch fich recht 
vertiefen fann in das Enge, Beichränfte, Traulihe. Da müſſen 
alſo die Thüren nicht verichlofien jein, jondern es muß hinein 
fönnen, wer Beſcheid weiß, wer den magischen Schlüffel hat, oder 
weiß, wie er die Äſte wegbiegen muß, um den Eingang zu finden. 
Giebt es feine Menjchen in eurer Nähe, die bei euch anklopfen 
und gern ein wenig mit euch leben möchten? Ihr glaubt nicht, 
was für Drang und Ei ich mit euch habe; ich möchte nun auch 
gern Schon wiſſen, daß ihr eier Licht ſchon leuchten laßt. Und 
es ſcheint mir immer ein großer Vorzug des Prediger, daß er, 
al3 zum zurückgezogenen Leben berechtigt, ſich von den läſtigen 
Conventionsverbindungen frei halten kann, und daß ihm dagegen 
jo leicht aus den ſchönen Wirkungen jeines Berufs auch die wahren 
Böglinge und Freunde jenes Hauswejens hervorgehen, denen er 
zu treuer Sittlichfeit und einfachen, finnigem Lebensgenuß vor— 
leuchtet.“ In der That, das Leben im Pfarrhaus war ein lieb— 
liches. „Uns ift beiden nie wohler,“ jchreibt die Frau, „al3 wenn 
wir ganz allein find, und doch fommen wir jelten einen. Tag 
dazu, und dann haben wir jo viel mit einander zu plaudern, zu 
lefen und zu jchreiben, daß uns dünkt, der Tag jei vecht im Fluge 
dahin gegangen, und wir müſſen uns vecht jehnen nach einer 
ftilfen Stunde fir unſre Freunde. Mir fonımt dies jelbft wunder— 
lich vor, was fann ich große Gejchäfte haben? — So qut id 
kann, will ich Ihnen unſer Yeben bejchreiben. Unſer Vorſatz ift, 
Morgens um 5 Uhr aufzuftehen, bis jeßt ift es uns nur jelten 
gelungen. Wenn wir Licht erhalten haben umd aufgeftanden find, 
gehen wir nach unjerem Wohnzimmer, wo wir Feuer im Ofen 
und den Kafeetifch bereit finden. E. lieſt dann einige Kapitel 
aus der Bibel und dann etwas anderes recht Ernſtes — jebt 
haben wir den Platon vor. Die Reden über Religion haben wir 
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beendet und dazwiſchen auch ein jchönes Buch: „Herzensergiegungen 
eines Funftliebenden Klofterbruders, von Wadenroder und Tied“ 
gelefen. Sie fünnen denfen, wie werth mir diefe Stunden find 
und die Verbindung mit Ihnen während des Lejens. Ihnen wird 
der Gedanke auch lieb jein, daß wir Ihre Schriften zu umjerer 
Erquickung und Erbauung evwählt haben und uns jo jehr wohl 
dabei fühlen. Der frühe Morgen it an fich jo ſchön: die Ruhe 
und Dunfelheit allenthalben und des Menjchen Gert jo mad) 
und neu belebt. Wenn es Tag wird, gehe ich an meine Fleine 
Wirthſchaft.“ 

Der Verkehr mit den Freunden behielt ſeine Innigkeit. 
Ihr erſtes Kind befiehlt die junge Mutter dem väterlichen Freunde, 
wie einem zweiten Vater. Der Ernſt der Zeit brachte im 
Jahre 1806 in das trauliche Geſpräch den Ton der mannhafteſten 
Vaterlandsliebe. Im Lauf der politiſchen Ereigniſſe lag die Be— 
lagerung Stralſunds, wo Willich Pfarrer war: Nervenfieber brach 
aus und raffte den Mann weg, der ſein dreißigſtes Jahr noch 
nicht vollendet hatte. Die Wittwe, erſt achtzehn Jahre, führte 
ein Kind an der Hand und trug ein andres unter dem Herzen. 
Wie ſie ſich an Schleiermacher in ihrem Schmerze lehnte, bedarf 
nicht der Beſchreibung. Und er that ſein Beſtes, fie zu tröften — 
fein leichtes Werk, denn die Wittwe ftand in der Einfalt des 
Glaubens, Schleiermacder wagte nichts bejtimmt auszuſprechen, 
da3 er nicht denkend ergriffen hatte. Die Trauernde begehrte 
farbenhell das imdividnelle Leben ihres Heimgegangenen in der 
Ewigkeit zu Schauen, und der Freund glaubte, ihr aus feiner Anz 
ſchauung jagen zu müſſen, das perjönliche Leben ſei nicht das 
Wejen des Geifte3, es ſei nur eime Erſcheinung, wie fich dieje 
wiederhole, das wiſſen wir nicht, wir Können nichts darüber 
erfennen, jondern nur dichten. „Aber laß in deinem heiligen 
Schmerz deine liebende, fromme Phantafie dichten nach allen Seiten 
hin und mehre ihr nicht. Sie ift ja fromm, fie kann ja nichts 
wünſchen, was gegen die ewige Ordnung Gottes wäre, und ſo 
wird ja Alles wahr ſein, was ſie dichtet, wenn du ſie nur ruhig 
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gewähren Läffeit!* Im Sommer 1808 konnte Schleiermacher 
von Berlin aus die Freunde in Rügen beſuchen. Das Wiederſehen 
führte zur Verlobung mit Henriette von Willich. 

Kaum mag es irgendwo köſtlichere Briefe der Liebe geben, 
als Schleiermacher mit Henriette gewechſelt. Die Braut ſteht in 
dem Alter, in welchem jugendliche Bräute zu ſtehen pflegen, 
und iſt voll lebhafteſter und zärtlichſter Empfindung, aber als 
Mutter und Wittwe hat ſie den Ernſt des Lebens zur Heiligung 
ihrer Empfindungen bereits geſchmeckt. Nur wie eine Tochter hat 
fie ji) bisher an den gereiften Mann angeſchmiegt, die tiefe 
Theilnahme aber an dem Höchſten, was fein Geift hervorgebradtt, 
hebt fie zur Höhe feines Lebens empor. Schleiermacher aber — 
wie veich entfaltet er jein Leben vor und, wenn er, ein Denker 
eriten Ranges, die Sprache des Herzens redet, wenn er, ein 
Mann, der thätig in das öffentliche Leben eingreift, den größten 
Männern des Staats und der Willenjchaft ebenbürtig zur Seite, 
zugleich an den fleinen Einzelheiten des Lebens, die doch fiir das 
Gemüth jo große Bedeutung haben, innigften Antheil nimmt! 
Rückblicke in den jeitherigen, Ausblide in den fünftigen Lebens— 
lauf, Ergiegungen des augenblilihen Gefühls, Crörterungen 
bleibender Wahrheiten, von Seiten der Braut die Bangigfeit, ob 
fie dem großen Mann auch geniigen werde, von Geiten des 
Bräutigams die Berfiherung, jo wie fie jei, fo jet fie gerade bie 
rechte — das ernfte und liebliche Trachten, die eigene Individualität 
berzuftellen und die andere zu verftehen, das holde Geheimnis 
der Liebe, die gebend empfängt, empfangend giebt, das iſt der 
Inhalt dieſes Briefwechjels. Es it ſchwer, Einzelnes herauszu— 
greifen, man muß das Ganze lefen. Henriette, von Kind auf 
innig fromm, war allezeit fir die Einwirkung der heiligen Mufit 
auf die religibſe Stimmung jehr zugänglich. „Ich hatte in jo 
langer, langer Zeit feine Orgel gehört, “ ſchreibt fie einmal, „geitern 
war fie jo wunderſchön — id) kann div nicht jagen, wie mir in 
der Kiche zu Muth war, umd wie du mir gegemvärtig warft, 
obgleich) meine ganze Seele auc beim Gottesdienſte war, wie ich 
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an der heiligen Stätte in den innigften Augenbliden auch meine 
Liebe zu dir jo ohne Map fühlte, daß auch dadurd die Göttlich— 
feit unfrer Liebe wieder recht mit Entzücken durchdrang. — Nur 
ein Bmeifel fiel mir ein, und ich nahm mir gleich vor, dich darum 
zu fragen. Ob ich auch wohl Unrecht habe, die Empfindungen, 
die durch die Mufif in der Kirche in mir erzeugt werden, veligiöfe 
zu nennen? Siehe, ih muß div geftehn, daß mir ganz anders 
ift, wenn fie den Gottesdienſt begleitet, al wenn nicht. Wie 
meine Seele von den Tönen hinaufgetragen wird, welch eine Frei 
heit mix entfteht, welch ein Fühlen des Heiligen und Unendlichen, 
da3 kann ich dir nicht bejchreiben. Grade, was ich dir neulich 
klagte, daß mir ſei, als drücke mic das Körperliche und hindere 
mich, mic frei in Empfindungen und Thränen zu ergießen — 
Died Gepreßte wird wie janft von mir gehoben, und frei bewegt 
fi) meine Seele. Und die Bilder des Ewigen und Unendlichen, 
die Liebe zu den theuren Menjchen, die Gott mir gegeben, erfüllen 
mich ganz. Mit melden Thränen und Gelübden ich dann im 
Geift unfre Kinder an mein Herz drüdel — — Sage mir, mein 
Ernft, iſt es wohl rein chriſtlich, daß etwas außer mir jolche 
Gewalt über mich übt im Religibſen, daß es etwas außer mir 
bedarf, um mich recht ganz in Gott zu ſenken?“ Die Antwort 
lautete: „Sp wenig ic auch jchreiben konnte, jo hab’ ich doch 
die ganze Zeit faſt nichts gethan al3 an dich gedacht. Ich mußte 
auf Bitten eines Freundes fiten und mich zeichnen laffen. Als 
Richtpunkt fir meine Augen hatte ih vor mir eime jehr qute 
Copie don dem herrlichen Johannes in der Wüſte von Raphael, 
den du vielleicht aus einem Kupferftiche kennſt. Das Bild ſtimmte 
mich zu einer erniten, jchönen Andacht, und weil mir dabei einfiel, 
was du mir jchreibft von der Erhöhung des religiöfen Gefühls 
durch die Kunft, jo warſt du mir auf das lebendigſte gegenmwärtig- 
Liebe, ſei ja nicht bedenklich, und wolle nicht ſcheiden, was Gott 
ſelbſt aufs innigſte verbunden bat. Religion und Kunft gehören 
zufammen wie Leib und Seele. Wenn du rein don innen heraus 
im höchſten Grade erregt bift, jo ftrömft du bei deiner mufifalifchen 
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Anlage gewiß aus im Geſang, und ſo iſt auch in der Kirche 
Geſang und Muſik das Band und das Pfand der gemeinſamen 
Erregung, und eben die Gemeinſchaft erhöht ja natürlich das, was 
in jedem Einzelnen vorgeht. Es würde mir ordentlich traurig 
ſein, wenn dir Muſik und Geſang gleichgültig wären in der Kirche 
und du irgend glaubteſt daſſelbe haben zu können ohne ſie, und 
zumal die Orgel hat ſich das Chriſtenthum ganz eigens erfunden, 
fie gehört ihm an und iſt auch faſt zu ſonſt nichts zu gebrauchen. — 
Freilich kann wohl in Menſchen, die jelbft gar nicht fromm find, 
durch dieſe Künſte allerlei aufgeregt werden, was fie fir Frömmig— 
feit halten und was fie nur täufcht; aber der Zuwachs, den fie 
einem Frommen geben in jeinen Empfindungen, ift gewiß echt 
religiös. Es ift ja auch an fich jelbit etwas wahrhaft Göttliches 
dem, der nur fir dieſes empfänglich ift: es ift der innerſte, lebendige 
Geift der Natur, der ſich ausſpricht. Und wenn du dich auf die 
Singafademie freueft, jo thue es nur auch vorzüglich deshalb, weil 
da faft lauter große Kichenmufif aufgeführt wird“. — Der Braut 
ward manchmal recht bange, ob fie dem geliebten Mann auch die 
rechte Frau jein werde. Bald im Ernft, wenn fie fi jo gar 
klein vor ihm fühlt, jpricht er ihr die hevrlichiten fittlihen Eigen- 
ihaften zu, bald ſcherzt er die Furcht hinweg, die fie bejchleicht, 
daß fie, die schlichte Frau, neben dem geiftreihen Manne leben 
jolfe. Er jchlägt ihr vor, daß fie ſich Beide nie mit Andern ver— 
gleihen, e3 fomme nicht das Mindefte dabei heraus. Und wenn 
ihm zugemuthet witrde, feine Braut durch Bergleihung zu bejchreiben, 
jo wolle er antworten: „Ja, meine Önädigfte, fie iſt nicht jo 
liebenswiirdig al3 Sie, nicht jo geiftreih als eine zweite, nicht jo 
verftändig al3 eine dritte, nicht jo liebevoll als eine vierte, nicht 
jo unterrichtet als eine fünfte, nicht jo hübſch als eine jechite, 
aber Alles zufammengenommen ift fie doch die Einzige, Die ich 
liebe“. Und ihr wird denn auch wieder ganz zuderfichtlich in der 
anjchmiegenden Unterordnung. „Ich habe mich immer viel mehr 
fiir die Ehen intexeffirt, wo die Frau ganz durchaus unter dem 
Manne fteht, jo dab fie allein durch die gegenfeitige Liebe und 
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die Mutterwürde zu ihm Hinaufgehoben wird, als fir ſolche, wenn 
Beide einander faſt gleich find an Geiftesfraft und Bildung. Sit 
gar die Frau mehr, jo behaupte ich, kann es gar feine Ehe jein. 
Das muß ganz unerträglich fein. Ich bin ganz glücklich, dich jo 
groß zu lieben und mich jo Klein zu fühlen, denn ich bin Doch 
groß durch deine Liebe, die auf mir ruhet. Ja, wern ich erſt 
werde hineingefchlihen fommen in dein Zimmer — gar nicht um 
dich zu ftören — aber du mic dennoch bemerkt und mich Liebend 
zu div winfft — ja dann wirft du fühlen, wie mir ift. Aber 
jet nur ja nicht bange, al3 werde ich dich zu oft ftören; du wirft 
jehen, wie ich wohl Reſpekt für deine Arbeiten haben werde.“ 
Und Schleiermacder, je ernfter und gefährlicher die Zeit ift, deſto 
inniger freut er fi) der Verbindung feines Geſchicks mit dem der 
geliebten Frau. „Mit rechter Luft hab’ ich mir die Bilder einer 
verhängnisvollen Zeit ausgemalt, di immer an meiner Geite 
oder mich zu Haufe ſehnſuchtsvoll empfangend, wenn ich zurück— 
fehrte von irgend einem Gejchäft, das alle Kräfte aufgeregt und 
in Anfpruch genommen hatte! Es iſt eine herrliche Gabe Gottes, 
in einer Zeit zu leben, wie dieje; alles Schöne wird tiefer gefühlt, 
und man kann es größer und herrlicher darftellen. Ya, auch wenn 
von vemem Genuß der Liebe die Rede ift, will ich dich Lieber in 
diefe Verhältniſſe hineinführen, als in irgend ein verborgenes, 
idylliſches Leben. Denn was kann die Liebe mehr verherrlichen, 
als wenn man jo Alles, was es Großes giebt in der Welt, mit 


hineinzieht in ihr Gebiet. — Darum laß uns friſch und jelig 
Allen entgegen gehen, was da kommen kann.“ Und im leßten 
Brief vor der Chefchliefung — Schleiermacher fam eben vom 


heiligen Abendmahl: „Im Gebet habe ich unſre Ehe geheiligt zu 
einer chriftlichen, daß unjer ganzes Leben von frommem Sinn 
und don heiliger, göttlicher Liebe erfüllt ſei und unſer Thun und 
Dichten auf das Himmliſche hingewendet, fir ung und für unfre 
Kinder. Sp habe ih ung Gott empfohlen und dargebracht, und 
es al3 einen herrlichen Segen gefühlt, daß du zu gleichen Ge— 
ſinnungen dich mir vereint haft in derjelben Stunde. Ein jhöner 
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Friede und eine heitere Zuverſicht ift fir das ganze Leben über 
mich gefommen, und jo innig wohl ift gewiß div auch. — O, wie 
wollen wir auch immer unſre frommen Rührungen mit einander 
theilen, und am wenigften joll ein heiliger Augenblid, deß der 
Eine ſich erfreut, jemals verloren jein für den Andern. Das Selbit- 
aufgebot ift mir jehr gut von Statten gegangen. Nanni fagte 
aber: fie hätte eine jchredliche Angft dabei gehabt. Wir find her— 
nad zujammen in dem Gärtchen gewejen, wo die Nofenftöcde eben 
anfangen, auszujchlagen, und haben da den Grasplag für Die 
Kinder beftellt, wo fie fih tummeln können . . . Der Krieg ift 
nun ausgebrochen, Gott jei Dank, aber bei uns wird Alles leider 
ruhiger bleiben, als zu wünschen wäre, und an eine Störung in 
unſrer Reife iſt gar nicht zu denken. Hiernach fomme dann Alles, 
wie es wolle, wenn ich dich nur erſt habe, meine herrliche, einzig 
Geliebte, ganz und ewig dein Exrnit! “ 

Und nun endlich, nachdem die Trauung im Mai 1809 
ftattgefunden, das Schleiermaherihe Pfarrhaus — wie iſt's 
geworden ? 

„Ih ſtrecke alle meine Wurzeln und Blätter aus nad) 
Liebe”, jo hatte Schleiermader einst gejagt. Jetzt ftand er, durch 
die Ehe zur vollen Häuslichfeit gefommen, ein herrlicher Baum, 
der Frucht und Schatten der Liebe bot und mit Wurzeln und 
Blättern Liebe einfog. Wie ſich's Bräutigam und Braut geweisjagt, 
jo hat ſich's erfüllt. Es ergeht Einem mit Schleiermacher's 
Briefen der Liebe wie mit Rückert's „Liebesfrühling“: es wird 
aus der Liebe, die in fo hellen Tönen erklingt, „etwas Ordent— 
liches“, wie der Gottesgelehrte ſich ausdrückt, es iſt mit ihr, wie 
der Dichter jagt, „feine wilde, ſchwärmende Sinnesitbermeiiterung“, 
fondern „eine milde, wärmende, haltende Begeijterung“. Und 
wie Rückert jenem „Liebesfrühling“ mehr als einen Anhang hinzu— 
fügt, zum Zeugnis, daß feine Liebe noch immer Blüthen treibt, 
fo wiſſen wir von Schleiermacher und jener Frau: fie haben ein— 
ander gehalten, was fie gelobt. Die Jugend, die er ich jelber 
geſchworen, hat er feiner Liebe bewahrt, namentlich auch in dem 
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ſelbſtloſen und zarten Gewährenlaffen der Eigenart, die jeiner 
Frau Theil war: die Hingabe, mit welcher fie zu dem Manne 
hinauffah, war ohne Furcht, denn des Mannes Liebe hatte die 
Furcht ausgetrieben. Zwei Kinder brachte die Frau aus der Ehe 
mit Ehrenfried von Willi mit, vier hat fie in der Ehe 
mit Schleiermaher geboren. Das Märden, da3 jo viel von 
böfen Stiefmüttern erzählt, läßt die Stiefväter ungetadelt: 
Schleiermacher hat jo reich als irgend Einer bemwiejen, daß ein 
Bater auch die Kinder der Frau, die nicht die eignen find, mit 
derjelben Liebe wie die eignen zu umfaſſen fähig it. In echter 
Geſchwiſterlichkeit lebten alle Kinder untereinander. In jpätern 
Jahren kamen noch zwei Kinder einer Halbſchweſter hinzu. Eine 
Pflegetochter, die nicht aus dem Kreife der Verwandten jtammte, 
lebte mit vollem Kindesrechte im Haufe. Der Liebe Schleier- 
macher's, welche den eignen Familienkreis jo gern erweiterte, 
wurden große Opfer an irdiſchem Gut aufgelegt: er brachte fie 
fröhlich. Auch außer dem Haufe jorgte er reichlich — und nicht 
blos für die geliebte Schweiter Lotte, mit der er als Kind in die 
Brüdergemeinde eingetreten war, und die er num im Alter in der 
Brüdergemeinde in Berlin wohl geborgen wußte. Cinmal fragte 
er einen Geiftlichen, deſſen Predigt er gehört, wie's ihm ginge. 
„Wie's Einem geht,“ war die Antwort, „wenn man jo viel 
Entel auf der Taſche hat." Die Antwort mißfiel ihm. Denn 
nicht3 war ihm mehr zumider al3 die niedrige Gefinnung, welche 
in dem Geld etwas Anderes jah als ein Mittel, fröhlich zu helfen. 
Der tieffte Schmerz, den er als Vater erlebte, war das Hin— 
jcheiden jeines einzigen eigenen Sohnes Nathanael, eines veid)- 
begabten und von Allen geliebten, blondlodigen Knaben. Das 
Scharlachfieber brachte ihm den frithen Heimgang. Schon hatte 
der Bater die Freude gehabt, den Knaben in feinem Studirzimmer 
neben fich arbeiten zu laffen, und welche Freude exit, wenn ex 
nun jeine Kunſt zu erziehen und zu bilden an dem geliebten 
Kinde von Stufe zu Stufe des Alters neu bewähren konnte! 
„Er iſt zu gut für die Erde,“ jagte der alte Goßner. In wunder 
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barer Rede eignete fich der Vater am Sarge das Wort des Herrn 
an: „Bater, ich will, daß, wo ich bin, auch Die bei mix feien, 
die du mir gegeben haft,“ — und wehrte dem nicht, der das 
Kind zu fi) kommen ließ. Schleiermacher's Schüler hatten ſich's 
erbeten, den Sarg zu Grabe tragen zu dürfen. Dort ward er 
unter Blumen gebettet. Es lag nahe, daß bei einer neuen Ein— 
fehr des Scharlachs im Haufe — die Erzieherin erkrankte daran, — 
diejelbe von den Kindern jorgfältig abgejchloffen wurde. Schleier- 
macher bejuchte fie täglich und wies ihre Beſorgnis mit dem 
Scerze zurück: „Unkraut vergeht nicht.“ 

Die Amtswohnung, die Schleiermacher als Geiftlicher der 
Dreifaltigfeitsfirhe hatte, mit ihrem fleinen Gärtchen, vertaufchte 
er mit Nr. 73 in der Wilhelmsftraße. Dort hatte er in dem 
ftattlihen Haufe jeines Freundes, des Buchhändler Reimer, die 
großen, jhönen Räume nad dem Garten hin, der fich bis heute 
bis zum Thiergarten erftrekt. Schöner fann man in Berlin kaum 
wohnen. Aber jein Leben bewahrte für die eigne Perjon die 
ſchlichte Einfalt des Stil, die den Geiftesmächtigen am meiften 
eigen zu jein pflegt. Er las im Sommer von jeh8 bi3 neun, 
im Winter von fieben bis zehn Uhr in der Univerfität. Da war 
frühes Aufftehen nöthig, Damit aber Niemand ſonſt in jeinem 
Schlafe geftört wiirde, ward ihm Abends das Holz im Dfen zu= 
vechtgelegt, und er brauchte e8 am Morgen nur anzuzinden. Die 
Taſſe Kafee, der er vor dem Kolleg bedurfte, bereitete er ſich 
jelbft. Der Tag verging in ununterbrochener Thätigfeit. Nach 
der Vorlefung machte er wohl noch einen Beſuch in der Stadt. 
An den Tagen, in welche die Konfirmandenftunden fielen, mußte 
er um elf Uhr zu Haufe fein. Er gab den Unterricht im Haufe, 
die Jugend jammelte ſich, während ev an jeinem Tiſche jaß und 
arbeitete. Der große Gottesgelehrte, von dem die Erneuerung 
der deutjchen Theologie datirt, vermochte es nad) jener Weife, 
Leben zu weden und ſelbſtſtändig wachjen zu laffen, auch auf 
jugendliche Gemüther den heilfamften Einfluß zu üben. Die Zeit 
der Einſegnung war häufig der Anfang eines dauernden, tiefen 
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Berhältnifes zwiſchen ihm und der jungen Seele. „Wie ich über 
memen Antheil daran denke,“ jo fchreibt er einer gräflichen 
Schülerin, „wiffen Sie ſchon. Es it Gottes Wort und Kraft, 
die verherrliht ſich in diefem Gejhäft gar oft auch durch das 
unscheinbarfte Werkzeug, und auch der wohlmeinendfte und treueſte 
Lehrer kann doch nichts, al3 nur, daß er die Berwirrungen auf- 
ipiire und löſe, die ſchon da find, die zugänglichen Seiten der 
Gemüther auffinde und ihnen feine eigne Liebe zum göttlichen 
Worte darlege. Nur Eines lafjen Sie mid Ihnen noch bekennen, 
daß auch der Segen, den der Lehrer ſelbſt davon hat, nicht gering 
it. Daß wir Iehrend lernen, gilt nicht nur von den weltlichen 
Dingen, jondern aud Glaube, Liebe und Hoffnung befejtigen und 
verjüngen fi) täglich durch das wohlthuende Gefühl, daß die 
jungen Gemüther die edelfte Gabe Gottes durch unjern Dienft 
empfangen, und was von Herzen fommt, auch wieder zu Herzen 
geht. Darım fühle ich mich denen immer von Herzen und aufs 
engite verbunden, denen ich die Heiligthümer des Chriftenthums 
habe aufjchliegen helfen, und bleibe gern auf immer ihr Schuldner. 
Und das möchte ich auch Ihnen gerne bleiben, Liebjtes Kind, umd 
bitte Sie, daß Sie mich jo anjehen, damit, wenn Ihnen irgend 
etwa vorkommt im Ihrem Leben, mo Sie eines vecht vertrauten 
Herzens bedürfen, um fich Rath oder Troſt, Crmunterung oder 
Gewißheit zu holen, Sie dann meiner gedenfen mögen, daß id) 
Ihnen das schuldig ſei dor allen Andern.“ Der Tag brachte 
mannigfaltige Arbeit: neben der Berjenfung in die Wiſſenſchaft 
ging der Dienft an der Gemeinde her. Die fröhlichen Creignifie 
im Chriftenleben, wie Hochzeit und Trauung, führten ihn zur 
Theilnahme an fremden Familienglück. Wiffenfchaftliche und freund- 
ſchaftliche Verbindungen forderten ihren Zoll, jo die „geſetzloſe 
Geſellſchaft“, in welcher fi Männer von ausgezeichneter Begabung 
und Stellung Sonnabend zufammen fanden, jo die „Griechheit“, 
jene Geſellſchaft, in welcher er die von Jugend auf ihm jo Lieb 
gewordene Lektüre der griechiihen Schriftiteller mit Männern wie 
Buttmann, Böckh, Lachmann, Hirt, Klenze fortfegte, jo auch die 
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Geſangbuchskommiſſion, die ihn mit angejehenen Gottesgelehrten 
Berlins zufammen bradte. 

Es iſt das Geſchick anvegender Männer in den großen 
Städten, daß fie bei aller Sehnſucht nad dem Familienleben, bei 
allem Preis häuslichen Glücks eben diefem Leben, diejem Glück 
duch ihre Verpflichtungen gegen die Gejellihaft und das öffent— 
liche Wohl mehr entzogen werden, als fie e3 wünſchen. Um fo 
erjehnter und erfveuender find dann die Stunden des Zufammen- 
jeind. Für Schleiermacher's Hausgenoſſen war es allemal eine 
beſonders feftlihe Stunde, wenn er am Sonntag aus der Früh- 
fiche in Dreifaltigkeit jchon um adt Uhr in die nahegelegene 
Wohnung heimfehrte. Heute wenigſtens frühftücte er mit den 
Seinen. Hatte er dabei das behagliche Gefiihl, jchon eine wichtige 
Arbeit gethan zu haben, und waren die Seinen glückſelig, den 
geliebten Bater in einigem Behagen bet fich zu jehen, jo Hang in 
dem ganzen Familienfreife die gottesdienjtliche Feier nad. Die 
paradiefiichen Güter des Sonntags und des Familienlebens wirkten 
zufammen das ſchönſte Glück. In der jchönen Sommerzeit bot 
auh die Natur dem Zufammenfein ihren Schmuck. Die Treppe, 
welche von der Wohnung nah dem Garten führte, war mit 
Blumen geſchmückt. Im Garten ftand im Schatten der Bäume 
der große Tiih, an welchem die Familie fich jo gerne fammelte. 
Wie Morgenglanz der Ewigkeit jchien die Sonne durch die Bäume, 
der Thau des Himmels hing an den Blumen. Und wer den 
Mann kennt, der in der heiligen Frühe dort mit feiner Liebe die 
Seinen umfaßt, der fühlt fih in das tiefe, fromme und freie 
Geſpräch hinein, das fi entipann. Auch das Mittaggmahl fand 
im Sommer draußen Statt." Er war, nicht blos feines Magen- 
frampfes wegen, überaus mäßig beim Mahle und eben darum 
geiftig mittheilfam. Wenn es gehalten war, jo erzählt eine Haus— 
genoffin, legte der Hausvater jo ſäuberlich als iwgend Einer feine 
Serviette zufammen, denn far und rein, wie jein Stil in den 
Schriften, war auch der Stil jener kleinſten Yebensgewohnheiten. 
Es war nicht jene Art, nah Tiſch ih) zum Mittagsichläfchen 


— 28 — 


zurückzuziehen, den Übergang von dem Mahl zur Arbeit ſuchte er 
lieber in einem Schachſpiel mitten unter den Seinen, zu weldem 
ſich oftmals Prediger Piſchon als Genofje fand. Die Abende find 
in den großen Städten die Nettungshafen fir das Familienleben. 
Was war's fir eine Wonne, wenn Schleiermaher mit den Seinen 
‚ allein zufammen jaß und ihnen vorlas! Er wählte am liebiten 
recht poetifche und gemithliche Sachen. Und wenn feine Stimme 
zitterte, weil fein Herz don der Gewalt des Gegenjtandes oder von 
dem Zauber der ſchönen Darjtellung ergriffen war, da riejelte der 
jelige Schauer auch durch die Hörer. Meiſt Sonnabends ſtellten 
fi) die Studenten ein, nicht blos Deutſche, jondern auch Fremde, 
namentlich Amerifaner, die ind deutſche Leben eingeführt wurden 
und zum Dank den heranwachſenden Töchtern ihr Engliſch mit- 
theilten. 

Auch wenn er predigte, fonnte er am diefen Abenden bei der 
Familie fein. Es ift befannt, daß er nur ein Zettelchen jchrieb, 
und daß der geiftestiefe Mann eine ungewöhnliche Gabe rajcher 
Sammlung und Earer Darftellung hatte. Obwohl er jelbjt weder 
jang noch jpielte, hatte der mit jeder Muſe befreundete Mann an 
der Muſik große Freude. Die mufitaliichen Abende, an denen die 
Kinder, ihre Lehrer und Freunde des Haufes zur Aufführung 
ernfter Mufit zufammen wirkten, 3. B. des Stabat mater von 
Pergolefe und auserwählter Stüde aus Gluck, waren ihm Hoch— 
genuß. Wer den Mann fennt, wird nicht erwarten, daß ex der 
Jugend die jugendliche Freude verfagt, aber eben jo gewiß fein, 
daß er Maß gebot und geiftlofes und freudlofes Geſellſchaftsleben 
haßte. ALS die Kinder einft geklagt: „wie langweilig war es in 
der Geſellſchaft“, verwies er's ihnen ernftlich: es Liege nur an ung, 
wenn wir jelbft nichts zu geben umd aus Andern nichts zu locken 
verftiinden. Ins Theater ging ex nicht, oder jehr jelten. Neben 
der Abneigung, die er aus jeiner tiefen Achtung für ausgebildete 
Eigenart gegen das Sichbewegen der Schaufpieler in allerlei Rollen 
Ihöpfte, hat doch wohl auch ſein Sinn fir das mitgewirkt, was 
fr den Diener der Kirche ſich ſchickt. Denn bei aller Freiheit 
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war jeine Theologie nie von dem Bewußtſein verlaffen, daß fie der 
Gemeinde zu dienen habe. Derjelbe Mann, der in feinem Ent- 
wurf einer Kirchenverfaffung von den Vertretern der Gemeinde 
fleigigen Beſuch des Gottesdienstes und jährlich zweimalige Theil- 
nahme am Abendmahl verlangte, fonnte auch eine Sargrede ver- 
weigern, wenn die heimgerufene Seele am Altar der Gemeinde 
nicht heimiſch geweſen. Als Rahel gejtorben war, und Barnhagen 
am Sarge der Frau gern den großen Theologen al3 Nedner ge— 
habt hätte, antwortete er ihm, es jei doch pafjend, daß der Geift- 
liche, aus deſſen Hand jie das Abendmahl empfangen, die Leichen- 
feier halte. Sonft wußte er, wo e3 mit der Wahrheit fich vertrug, 
die Berbindungen mit bedeutenden Männern und Frauen als 
freumdichaftliche feitzuhalten. Die alte Freundichaft mit den Gliedern 
der Gräflich Dohnafchen Familie und mit Henriette Herz dauerte 
bis zu feinem Tode. Neue Freunde kamen hinzu, wie der Staats- 
minifter Eichhorn und der Staatsrath Nikolovius, die Gräflich 
Schwerinihe Familie, die Gräfin Miünfter, die Gräfin Voß und 
andere. Prinz Auguft von Preußen lud ihn oft am feine Tafel. 
Die Gräfin Radziwill, die in der Franzojenherrichaft durch ihre 
vaterländiiche Gefinnung mit den beiten Männern Preußens ſich 
zufammen gefunden, ließ ihm bei feinem Heimgang einen Kranz 
von Lorbeeren und blühenden Granaten auf den Sarg legen. 

Wir ehren aus der vornehmen Welt in das Haus des 
Pfarrers und Profeſſors zurüd. Der Geburtstag war jedes Jahr 
ein hochfeftliher Tag. In den Frühitunden fand ſich die Familie 
poll Dankes zufammen. „Lobe den Herrn, den mächtigen König 
der Ehren“ ward gejungen. Dann umwanden die Kinder den 
Bater mit einer Guirlande. Den Vormittag hörte das Glück— 
wünſchen nicht auf. Zum Mittagsmahl war dann ein großer 
Freundeskreis von fünfzig bis ſechszig Perfonen geladen. Das 
Mahl war mit feinen und gemüthlihen Tiſchreden gewürzt. Noch 
am legten Geburtstag, den die Familie feiern durfte, erhob ſich 
nad) vielen Trinfjprüchen, die Andre ausgebracht, Schleiermacher, 
und mit bewegter Stimme prie3 er jene treue Hausfrau und all 
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das Glück, das fie ihm gebradt. Am Abend jhlihen fih dann 
die Studenten in den Garten, im Fadfelzug traten fie aus dem 
Hintergeunde des Park nad dem Haufe, „Ein’ fefte Burg ift 
unſer Gott“ erſcholl. Einer hielt eine Rede, und Schleiermacher 
verftand es meifterlih, in jeinen Danfeswort der Jugend neue 
Begeifterung fire ihren Beruf einzuhauchen. — Die „Weihnachts- 
feier“ hat er nicht allen im jungen Jahren finnig bejchrieben, jon= 
dern bis ing Alter innig gehalten. Um die Familie janımelte fich 
ein Freundeskreis namentlih von Familienlofen. Sein Freund 
Bleek und feine Freundin Herz fehlten nicht, eine Anzahl Studenten 
feierten mit. Namentlich freute fi) dann die Familie an der Ver— 
wunderung, welche in den Amerikanern die deutſche Weihnachtsfeier 
erregte. Mit den ernftern Gejprächen Klang der Jubel des Julklapps 
zufammen. Es famen wohl einmal die Töchter des Hauſes, eine 
nach der andern, als die vier Jahreszeiten gefleidet, jede brachte 
übervafchende Gaben, die letzte hatte die Freude, Weihnacht als 
des Winters jchönfte Herrlichfeit zu preifen. Auch der Kleine 
Nathanael vollte ſchließlich feine Geheimniffe in feinem Wagen 
herein. Wenn um Dftern ſchon Frühlingslüfte wehten, und wenn 
um Pfingiten der Frühling auch um Berlin die Welt mit jedem 
Tage ſchöner machte, dann bot nach der Firchlichen Feier eine Aus— 
fahrt nach Schönhaufen oder den Müggelsbergen, nad) Pichelsberg 
oder gar Potsdam ein ungewöhnliches Entzücden. In der eifen- 
bahnlojen Zeit waren dieſe Familienfeſte noch viel familienhafter 
als jeßt. Schletermacer war mitten unter den Seinen. Und 
mochten die Pferde langlamer zum Ziele bringen als beute die 
Lokomotiven — wo der geliebte Vater war, konnte feine Langeweile 
auffommen. Diele jeiner feinen, jinnigen Räthſel und Charaden 
ſind auf jolchen Ausfahrten mitten aus der angeregten Stimmung 
des Augenblicks entjprungen. Bei der Berührung mit allerlei 
Menjchen, welche dieje Heinen Reifen brachten, zeigte ſich Schleier- 
macher im jeiner jchönften Menjchlichkeit. Mit dem Kellner des 
Gafthaufes in Potsdam, in welchem er mit den Seinen zu wohnen 
pflegte, ftand er auf jo gemüthlichem Fuße gegenfeitiger Meitthei- 
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fung, daß der Jüngling, der jonft wohl nicht viele tiefere Be— 
ziehungen hatte, ſich rühmte, er hab auch einen guten Fremd in 
Berlin, daS jei der Profeſſor Schleiermacher. Herzlich verkehrte er 
mit jenem Küſter Grahl. Wenn er ihn „Lieber Grahl“ nannte, 
da3 war dem dankbaren Mann das größte Entzücken. Mit den 
Dienftboten ſprach er verftändig und janft. 

Die Hausandaht fonnte nach der Eintheilung des Tages 
von Schleiermacher am Morgen nicht gehalten werben. Die Haus— 
frau übernahm dann das hauspriefterlihe Amt, wohl auch nicht 
ganz regelmäßig. Aber eine Hausgenoffin bezeugt, wie innerlich 
dieſe Andacht gewejen jei und wie das von der Hausfrau gewählte, 
und in tiefer Bewegung gelefene Wort die Hörer ſympathiſch er- 
griffen habe. Es war in Schleiermaher’3 Art, die Pflege des 
religiöfen Lebens nicht zu eimem Monopol de3 Hausvaterd zu 
machen. „Höre, Kind,” jo hatte er einft feiner Braut gejchrieben, 
„wenn du erit hier bift, jollft du nicht immer zu mir in die 
Kirche gehn, jondern auch zu Andern.“ Die Frau hat feine Ver- 
anlaffung gehabt, eine andere Predigt der ihres Mannes vorzu= 
ziehen. Aber als er heimgegangen war, wandte fie fich zu Goßner. 
Kann man fi unter Geiftlihen eine größere Verſchiedenheit denken 
al3 Goßner und Scleiermaher? Dennoh — Schleiermader er— 
fannte in Goßner den „Kernmenſchen“. Und von allen Geiftlichen 
der Landeskirche in Berlin hatte Schleiermacer allein den Frei— 
muth, dem Kanzellojen feine Kanzel einzuräumen. Goßner erſchien 
auch wohl in einer Abendgejellichaft bei Schleiermacher. Nur wird 
erzählt, daß er einft, heiß von Stubenluft und geiftreichem Geſpräch, 
duch das Fenfter die Flucht nad) dem Garten ergriffen. 

Unter einem vielverbreiteten Bilde Schleiermacher's fteht das 
Wort: „Nur das hab’ ich mir immer gewinjcht, vecht bei voller 
Befinmung zu fterben, ohne Überrafhung und ohne Täuſchung, den 
Tod recht ficher und beftimmt kommen zu ſehen“. Gott gewährte 
ihm jeinen Wunſch am 12. Februar 1834 nad) jechstägigem ſchwerem 
Leiden. Das Pfarrhaus zeigte fih in der Stunde jeines Heim— 
gangs noch einmal in eigenthimliher Schönheit — Hausvater 
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und Vriefter, Familie und Gemeinde waren Eins. Klar genug, 
obwohl durch Opium in einen Zuftand verjegt, der zwiſchen Be— 
wußtjein und Bewußtlofigfeit ſchwankte, erfannte ev, was ihm 
bevoritand. „In meinen Innern verlebe ich die göttlichiten Mo— 
mente,“ jo rief er, fir jeine Art überaus bezeichnend, aus, „ic 
muß die tiefften jpeculativen Gedanken denfen, und fie find mir 
völlig Eins mit den innigjten religiöfen Empfindungen.“ Cinmal 
bob er die Hand und jagte feierlich: „Hier zünde eine Opferflamme 
an!“ ein andermal: „Den Kindern hinterlafje ich den Johanneiſchen 
Spruch: Liebet euch untereinander!“ Am legten Morgen, als 
der Todesfampf nahte, ſprach er die erſte und einzige Klage aus: 
„Ach, Herr, ich leide viel!“ Dann legte er, die Züge des Todes 
im Angeficht, die beiden Vorderfinger an das linfe Auge, wie er. 
that, wenn er tief nachdachte, und ſprach: „Ich habe nie am 
todten Buchitaben gehangen, wir haben den Verſöhnungstod Jeſu 
Chriſti, jeinen Leib und jein Blut. Ich habe aber immer geglaubt, 
und glaube auch jeßt noch, daß der Herr Jeſus das Abendmahl 
in Waffer und Wein gegeben hat“. Dem Kranken war nämlid) 
Wein verboten worden, jo hielt er fi) an die morgenländijche 
Sitte, Waffer und Wen zu mischen, um zu entſchuldigen, daß er 
nur Waffer geniegen wollte. Während deſſen hatte er fich aufge- 
richtet, feine Züge belebten fich, jeine Stimme ward rem und ftarf. 
Er fragte, ob die Seinen mit ihm Eins jeien, daß Jeſus auch das 
Waſſer im Wein gejegnet habe. Auf ihr Ja fuhr er fort: „So 
lafjet uns das Abendmahl nehmen, euch den Wein und mir das 
Waſſer“. Dann als das Nöthige herbeigeholt war, fing ex an, 
mit verklärten Zügen und Augen, in denen ein wunderbarer Glanz, 
eine höhere Liebesgluth leuchtete, einige betende Worte zur Ein- 
leitung der Handlung zu jprechen. Und dann theilte ev den Seinen 
und fi da3 Abendmahl aus, Jedem die Einjeßungsworte mit 
lauter Stimme ſprechend. Und als die Feier beendet war, be= 
zeugte er fein Bleiben auf dem Grunde, auf dem er eben mit den 
Seinen geftanden, jprach den Segen, und mit voller Liebe in den 
Blicken wendete er ſich zu jener Frau: „in diefer Liebe und Ge- 
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meinſchaft find und bleiben wir Eins!“ Und fi) auf das Kiffen 
zurücklegend, juchte er einige Augenblide eine beffere Lage, unter 
der Hilfe der Liebenden Hände that er die legten Augenblide und 
jein Auge Schloß fich allmählich. Ungeſchwächt, wie ex einft verfündet, 
hat er den Geift in die jpäteren Jahre gebracht, nimmer ift ihm 
der friiche Lebensmuth vergangen. Die gefürchteten Schwächen des 
Alters hat er nie gejehen, und die ewige Jugend, Die er auf Erden 


- ergriffen, hat ihn aufwärts geleitet. 


War denn das Schleiermaderiche Haus wirklich ein chriſt— 
liches Pfarrhaus? Fehlte ihm nicht Manches, was das chriftliche 
Haus maht? War nicht Manches darin, was mit dem riftlichen 
Haus fih nicht verträgt? Die gejchichtlihe Betrahtung des Pfarr— 
haujes nimmt die Gaben Gottes, wie fie in jeder Zeit gegeben 
worden — will Gott irgendwo größere geben, fie find willfommen. 
Aber was bedeutet alles Zweifeln und Mäfeln an dem Mann und 
jeinem Haus, wenn die frömmften, in ihrer Lehre biblischen und 
firhlihen Männer dem Mann und Haus ihr Loblied fingen. Ein 
innig gläubiger Theolog, Enkel des Philofophen Jacobi, ſchreibt an 
eine Genoſſin des Schleiermaderihen Hauſes am 27. Juni 1824: 
„Immer fließen mir Vater, Mutter und die Kinder mit Ihnen 
in Ein Bild zufammen, in ein liebliches, jtärfendes Bild, das ſchon 
in manche dunfle Nacht meines Innern gleich einem Sterne mild 
hineingejchienen hat. Wenn ich jo Sie alle zufammen meinem Ge— 
müthe vorftelle, jo it e8 mir immer, als viefe eine nahe, unficht- 
bare Stimme mir leife zu: Friede! Friede! — Und das kommt 
daher, daß, wie verjchieden auch die Eindrücke fein mögen, Die ich 
aus Schleiermacher's Unterricht und Predigten, aus dem wohl= 
thätigen Erguß Ihrer Yiebe und der Liebe Ihrer Herzensfreunde, 
endlich aus dem heitern Zuſammenſein mit der lieben Kinderjchar 
empfangen habe, ich doch durch dieſes Alles bin hingeleitet worden 
und gleichjam hingezogen zu der ewigen Quelle des Friedens, aus 
der allein ſeine Segnungen uns zufliegen fönnen, aus der fie 
endlich auch mir im vreicheren, veineren Strömungen zugefloffen 
find. So gehören Sie alle wegen des gemeinjchaftlichen Werkes an 
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meiner Seele, zu welchem die göttlihe Gnade Sie auserjehen 
hatte, in mir zufammen, und ich trage Sie alle mit gleicher Liebe 
in meinem Herzen, befehle Sie alle im Gebete dem Herrn an, 
und fo möchte ich auch diefe Worte zu Ihnen allen geredet haben.“ 
Der junge Theologe ift zehn Jahre älter geworden umd jeit Jahren 
ein gejegneter Pfarrer in Weftfalen, als die Kunde von dem Heim 
gang Schleiermacher's zu ihm dringt. In dem Briefe an die 
Wittwe heißt es nach dem Preis des wunderjeligen Heimgangs: 
„Mir bleibt e3 eines der größten Gitter meines Lebens und ein 
Befik fir immer, an jenem Herzen gelegen, ihm angehört zu 
haben, von ihm geliebt gewejen zu fein. Mein Dank für Alles, 
was er mir geweien umd geworden, kann nie enden. Ach, wie 
gerne hätte ich den lieben Vater nod einmal gejehen! Ich darf 
nicht daran denken. Gott hat es anders gefügt. Auch ihn, auch 
ihn ſollte ich haben, als hätte ich ihm nicht! . . Ausipredden muf 
auch ich e3 Ihnen, wie ich Ihnen und Ihren Kindern fiir immer 
mit treuer Liebe zugewendet bleibe und des Tages mid) freuen 
werde, wo es mix vielleicht vergönnt wäre, einem von Ihnen auch) 
num den geringften Dienft zu erweifen. Wir bleiben ewig ver— 
bunden in dem geliebten Vater. Sagen Sie das aus meiner 
Seele Ihren Lieben, die weinend um Sie ftehen, und bitten Sie 
alle, mic) immer al3 Ihnen angehörig zu betrachten. So jeien 
Sie denn gegrüßt und der Gnade Gottes empfohlen, Liebe, liebe 
arme Freumdin, reich im Himmel, veich in der Liebe, die ſtärker iſt 
als der Tod. Ich faſſe Ihre Hand, ich hebe meine Hände mit 
Shnen empor. Lobe den Herrn meine Seele.“ 

Und wenn fein Zweifel ift, daß Chriftus auch in Schleier= 
macher's Haus mehr als einen Strahl jeiner Herrlichkeit offen- 
barte — war denn das chriftlihe Haus ein Pfarrhaus ? Ich 
meine: obwohl der vielbegabte Mann mit gleicher Kraft auf dem 
Katheder wie auf der Kanzel wirkte — ſein Haus war doch 
weſentlich ein Pfarrhaus. Wie ihm die Theologie mit ihren 
mannigfaltigen Berzweigungen nur durch das alles Einzelne durch— 
dringende Intereſſe für die Kirche zulammengehalten jchien, To war 
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all jein Denken, Reden und Bilden auf das Reich Gottes auf 
Erden gerichtet. Und wenn e3 fein Verdienſt war, nachzuweiſen, 
daß die Religion in den Tiefen des Gemüths ihre Wohnung habe, 
daß das Chriftenthum Gemeinfchaft jei mit Chriftus, und daß nur 
diejes Chriftusleben in jedem Einzelnen die Gläubigen alle zu 
einer Gemeinde zufammenbringe, jo war das Weſentlichſte in feinem 
Leben, im welche Gebiete es auch wirkſam ſich hinausſtreckte, die 
Wurzelung in Ehriftus, die Befruchtung der Gemeinde. Wie eigen- 
artig darum Schleiermacher's Haus ſich geftaltet hatte durch das 
Gepräge, daS der Hausvater ihm aufdrückte, durch die Füllung, 
melde die große Stadt ihm zuführte, durch den Geiſt der Tage, 
der es durchwehte — als Pfarrhaus halten wir es dod) feit. Und 
das um jo mehr, al3 diejes Pfarrhaus Züge an fi) trägt, die wir 
gern als vorbildliche rühmen: die Herausbildung der ſchönen Indi— 
vidualität, die Freude an dem Eigenthümlichen, das jeder einzelne 
Hausgenofje darjtellt, das Wandeln der Frau neben dem Manne, 
in wie demüthiger Hingabe immer, doch auf gleicher Höhe des 
geiftigften und edelften Lebens, die Pflege der Freundſchaft und 
die Kunft, das gejellige Leben mit Salz zu würzen, mit Frieden 
zu durchhauchen und zur einer Stätte zu weihen, wo die Geifter in 
inniger wechjelfeitiger Anziehung und in freiem Austauſch ihrer 
jelbjt und Andrer froh werden. Biele, die von Schleiermacher’3 
Theologie nichts lernen zu fünnen meinen, fönnten von jeinem 
Haufe lernen. Dazu aber iſt's nöthig, daß man es liebevoll betritt. 
„Ad,“ vief der oft verfannte Mann einmal aus, „aucd um das 
Schattenbild des Menſchen, um das Urtheil, das von ihm gefällt 
wird, um die Vorftellung, welche von ihm zurückbleibt, fteht es 
ſchlimm, wenn er nicht geliebt worden ift, im ganzen Sinme des 
Worts. Die Liebe ift blind, das ift die gemeine Nede, deren 
Stempel nit zu verfennen ift: aber ift fie nicht im Gegentheil 
allein jehend und allein wahr?" SHoffentlih trägt die Dar: 
ftellung, die wir geben, das Zeichen an fich, daß fie aus der Liebe 
hervorgegangen ift, melde an dem bedeutenden Manne nicht blos 
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beflagt, daß ihm Vieles gefehlt, jondern vor Allem erfennt, was Ehriftus 
in ihm gewirkt. 


8. Das Pfarrhaus der Erwekung. David Spleiß. 


Es find nun hundert Jahre, da pflegte zu Schaffhaujen vor 
dem Schwabenthor, wenn der Feierabend gefommen war oder die 
Sonntagsruhe zu finnender Betrahtung lockte, der Bürger und 
Buchbindermeifter Johannes Spleiß in jeiner Gartenhitte zur jißen. 
Er ftammte aus einem -Gejchlechte, das jeit Jahrhunderten eine 
Reihe trefflicher Gejchäftsleute, aber auch eine viel berühmtere 
Reihe ausgezeichneter Kenner und Lehrer mathematischer und phy- 
ſikaliſcher Wiffenichaft und in den zwei legten Jahrhunderten nicht 
weniger als zwölf Buchbinder hervorgebracht hatte. Johannes 
Spleiß, in jener dem Berfall entgegen eilenden Zeit vereinfamt in 
jeiner Gefinnung, führte auch ein einfiedleriiches Leben. Schon 
hatte er das fünfzigite Jahr zuritdigelegt, und noch immer jaß er 
in den Yeierftunden bei jenem Glaſe Wein allein; nur die Bücher, 
die er die Woche iiber gebunden, ließ er ihre Blätter öffnen und 
ein vertraulich Gejpräch mit ihm halten. Cr hatte aber einen 
Gartennachbar, den Hauptmann Hurter. Dem gehörte das Fulacher 
Bürgly, und an diefem entipringt ein lebendiges Brünnlein, das 
jein Waffer durch den Garten des Junggejellen führte. Von diefem 
Brünnlein geleitet, erſchien Rahel, des Hauptmanns freundliche 
Tochter, bisweilen am Zaune des Nahbars, um fid) von ihm einen 
Dienft zu exbitten. Die lieblihe Stimme that dem Einfiedler 
wohl, ev gab gern Rede und Antwort, und umverjehend war in 
jeinem Herzen eine jo frifche Liebe zu dem Mädchen entglommen 
daß er es wagte vor den geftrengen Hauptmann hinzutveten und 
bejcheidentlih um die Hand feiner Tochter anzuhalten. Der Bater 
wies den Bewerber, wie ſich's gebühret, an das Herz der Tochter, 
diefe aber hatte ein freudiges Ja und zog mit dem Zweiundfünfzig- 
jährigen in fein Haus. Ein Knäblein ward den Beiden am 
13. Februar 1786 geichenft, unfer David Spleif. Wenn Gott 
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aus einem Knaben einen rechten Mann gemacht hat, der BVielen 
zum Labjal und zum Halte dient, jo fragt man nad) der Kindheit 
des Mannes und jucht in kindiſchem Spiele die Anzeichen des 
künftigen hohen Sinnes. Man hat fie auch bei Spleiß gefunden. 
Einſt jeßte die Mutter den Dreijährigen auf den Herd, während 
jie in der Küche befhäftigt war. Sie fingt umter der Arbeit ein 
frommes Lied, und wie fie nad dem kleinen David ſich wieder 
umfieht, jo wirft diefer, außer fid) vor Entzüden über das Lied, 
Hände und Füße in Lebhaftefter Bewegung umher. Da kündigte 
fi) die ungemeine Yebhaftigfeit an, mit welder der Mann jpäter 
vor dem Bolfe die Geheimniffe Gottes offenbaren jollte. Die 
fromme Mutter ftarb am Karfreitag des Jahres 1795, während 
die Miünjterglode des Herrn Tod verkündigte. Ihr Bild blieb dem 
Sohne tief in die Seele gejchrieben. Doc, jchien auch der Geift 
der Bäter auf ihm zu ruhen, der Geift, der iiber Wejen und Form 
der fichtbaren Dinge ſich gern in inniges Nachdenken verjenkt. 
Halbe Tage fonnte er auf einem großen Holzſtoße fiten, auf 
welchem er fich mwohnlich eingerichtet hatte, und mathematische 
Figuren zeichnen und ftereometriiche Körper jchnigen. Stundenlang 
fonnte er Steine in den Rhein werfen und ſich an den fchönen 
Kreifen betrachtend ergögen, die in dem Waſſer entjtanden und 
wuchſen und zerflofien. Das begriffen die Altersgenoffen nicht. 
Er ging ſchon jet, ein vornehmer Geift, infognito durchs Leben. 
Denn nicht allein der Reichthum feines inmwendigen, jondern auch 
die Dürftigkeit des äufßerlichen Menſchen wies ihn auf einſame 
Bahn. Die Mutter war todt, der Vater nicht reich und jedenfalls 
um den Schnitt und Stoff der Kleidung des Sohnes nicht jehr 
befümmert. Da ging diefer gar unanjehnlich daher, daß ihn die 
Mitſchüler verjpotteten, jelbft ein Yehrer ihn hart anfuhr. D, was 
für ein Segen kann ein joldes Inkognito werden! Je ärmlicher 
der äußerliche Mensch erſcheint, defto veicher wird jein Inneres; 
je ſchroffer die Welt uns entgegentritt, deſto inniger vertieft ſich 
die Seele in Gott. „ES glänzet der Chriften inwendiges Leben, 
obwohl fie von außen die Sonne verbrannt.” Sp wars bei Spleiß. 
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Einft ging er wieder auf einfamem Weg in trübjeliger Stimmung. 
Da, al3 er auf dem hölzernen Steg des Mithlenthaler Baches 
wehmithig in die Tiefe blickte, fiel fein Auge auf eine Lilte, die in 
einem Gärthen am Bade blühte War auch Salomo in aller 
jeiner Herrlichkeit gekleidet wie derjelben eine? Die ganze leut— 
jelige Liebe Gottes jchien ihm aus der Blume ind Herz. Er war 
von dem Augenblide an nicht nur über feine ärmlichen Kleider 
getröftet, jondern fir fein ganzes Leben über alle Sorgen um 
Nahrung und Kleidung hinaus. Ein lieblich Zeichen Gottes war 
ihm hinfort die Pilte, und eine wunderbare Liebe faßte er zu diejer 
Blume. Auf die Lilienwoche freute er fich jedes Jahr, dann durfte 
die Lieblingsblume nicht auf jeinem Tische fehlen. Ja jo weit ging 
jeine Liebe, daß er in einem Schächtelchen Lilienſamen bei fich trug, 
den er auf jeinen Gängen und Wanderungen in die Gärten ftreute, 
unter dem ftillen Gebete, e8 möchten auch Andern Gottes jchöne 
Blumen zu ſolchem Segen gereihen als ihm. 

Das Lernen fiel ihm leicht. Raſche Fortichritte machte ex 
in den Sprachen. Der Prediger J. E. Maurer, Vorſteher einer 
franzöfiichen Privatichule, gab ihm ein überichwängliches Lob. Aber 
jein Durſt Stand nad Mathematik und Phyſik. Es war fein 
Drang nad Gelehrſamkeit, aber ein Verlangen, ins Weſen der 
Dinge einzudringen. Das Brünnlein am Fulacher Bürgly, das er 
oft finnend betrachtete, ward ihm Symbol jenes Strebens: um 
lebendige, geifterfriichende, in3 ewige Leben quellende Erkenntnis 
war es ihm zu thun. Was jollte, als der Knabe zum Jüngling 
hevanreifte, au ihm werden ? Da der Sonderling zu nichts vecht 
zu paffen ſchien, jo vereinigten ich allerhand äußerliche Gründe 
leicht dahin, daß er zum Kaufmannsftand beftimmt ward. Dftern 
1802 trat er in eim befreundetes Haus in Schaffhaufen ein. Er 
hatte den redlichſten Willen, die Pflichten des ergriffenen Berufes 
treulich zu erfüllen, aber immer ‚mehr widerten die Arbeiten des 
Komptoird den Jüngling an, deffen Seele nad) lebendigen Waſſer 
dürftete. Er warf fi ind Gebet. Er flehte zu Gott, daß er 
ihm Klarheit gebe, welches jein Beruf ſei. „Du wirft mie bei— 
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ſtehen mit deinem Geifte, der mid) in alle Wahrheit leitet,“ ſchrieb 
er in jein Tagebuch, „du wirst, wenn di bift, dich als jeiend und 
wirfend erzeigen auch an mir, wie an vielen Tauſenden.“ Noch 
ringt jein Geift um die unerſchütterliche Gewißheit, daß Er ift, 
aber jobald er gewiß ift, daß Gott ift, weiß er aud, daß Er um 
ihn, den Einzelnen, fich Liebevoll kümmert und für die eigenthüm— 
liche Lage die richtige Erleuchtung geben wird. Was er hat in 
der Erkenntnis, das will er auch haben in der Kraft. Wie er 
num durch die Gewiffensnoth wegen jenes irdiſchen Berufes exft 
einmal ind Gebet getrieben worden ift, betet er auch um Feftigfeit 
im himmlischen Beruf. Er will eim Chrift fein, ſich ſelbſt ver— 
leugnen, ſein Fleiſch kreuzigen, der Sinnlichkeit den Willen nicht 
lafjen. Er will „einen neuen Schwung im Ehriftenthum nehmen“, 
und weil er wohl weiß, daß ſogar zur Hölle der Weg mit guten 
Borjägen gepflaftert ift, jo bittet er um den heiligen Geift. Sowie 
ihm aber das Ziel der himmliſchen Berufung deutlich vor der 
Seele jteht, wirft dies auf die Wahl des irdiſchen Berufs zuriick. 
Er erkennt, daß jelbit dann, wenn er jtatt der Arbeit des Komptoirs 
Fülle geiftiger Beichäftigung im Mathematif und Phyſik fände, 
dennoch der Durſt jeiner Seele nicht geftillt ſei. „Seelenhirt“, 
ein Lehrer der chriftlichen Religion will er werden; nur eine 
Seele retten zu dürfen, dünkt ihm föftlicher als aller Reichthum 
des KRaufmannzftandes. Wie jollte er aber zum Ziele fommen, da 
ex bei jeinem Vater fein Berftändnis, feine Hilfe erwarten durfte ? 
Zwei Jahre hatte er den Kampf im Heiligthum des Herzens mit 
Gott allein gefämpft. Er lief nicht vom Schreibpult weg, jondern 
verrichtete feine Geſchäfte mit der Kraft, die er ſich von Tag zu 
Tag erbetete. Endlich ſchlug die Stunde der Erlöfung. Am 
12. Januar 1804 wendet er ſich in einem andringenden Gebete 
zu Gott. Er jagte ihm, daß er von ihm, nicht vom Pfarrer 
Maurer, nicht vom Profeſſor Mitller, nicht vom Rektor Altorfev 
Aufſchluß wünſche. Er will nichts weiter als Gewißheit, ob er in 
dem ergriffenen Berufe bleiben oder einen andern ergreifen joll. 
Das Blatt, worauf er das Gebet gejchrieben, ſteckt er ein. Es 


300 


entgleitet unterwegs der Taſche, wird gefunden und zu Profefior 
Miller gebraht, dem trefflihen Lehrer und Freunde der Jugend, 
der einft in Herder feinen Führer gefunden. Der wird von des 
Jünglings Seelennoth gerührt, bietet jeinen Einfluß auf, ihn zu 
befreien, und es währt nicht lange, jo tritt Spleiß aus dem 
KRomptoiv ins collegium humanitatis, um ſich zum Studium 
der Theologie vorzubereiten. 

Die Wahrheit war es, nach welder der Knabe gedüritet, 
und welcher der Süngling, von hemmenden Schranken frei, nun 
mit allem Ernſte nachjagte. Ste war ihm die „hochheilige, über 
Alles reizende, jchöne, Liebe, holde Göttin und reichite Duelle 
aller höchften Seligfeit“, und daß fie nicht nur Einbildung, jondern 
ein wirkliches, exiftentes, freilich geiftiges Weſen ſei, das hoffte er 
zu erfahren durch ihren Beſitz. Gleich beim Eintritt ins collegium 
humanitatis hatte er fi ein Heft angelegt mit der Überichrift: 
„Mein Wahrheitzfond. Nur was in meinem Herzen und in 
meiner Seele lebendig iſt und herrſcht, furz, was mein it, gehört 
hierher.“ Es waren dürftig ſcheinende Säge, die da eingejchrieben 
wurden: die Gewißheit, daß Gott ift, und daß er, Spleiß, denke, 
fühle, wolle, furz: ſei. Aber für ihn waren das Gemwißheiten, 
die ihn mit heiligen Wonnefchauern dirrchbebten. Denn das iſt 
jeine ausgezeichnete Eigenthümlichkeit gewejen, die ſich ſchon jetzt 
bemerflih macht, dag ihm die Worte Kräfte find, daß jede Er— 
kenntnis in vollem Leben ausjchlägt. Und jo war ihm Sein nicht 
blos ein Dafein, jondern ein Leben, ein Ewigiein, ein Sein im 
dynamischen Sinne des Wortes. 

Wer ji) aber jo wie Spleiß „nad, des Lebens Bächen und 
nad) des Lebens Quellen“ hinſehnt, in dem Jünglingsalter, wo 
das Verlangen nah Wahrheit mit der ganzen Gluth perfönlicher 
Erregtheit exjcheint, dem kann Gott feine föftlichere Zugabe zu 
der föftlichiten des Strebens nah der Wahrheit und des Wahr- 
heitsbeſitzes geben, al3 eimen Freund, mit dem er Em Herz und 
Eine Seele iſt und die heiligen Empfindungen und Schauungen 
theilt. Dies Glück ward Spleiß zu Theil. Es hielt ſchwer, daß 
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er den fand, mit dem er Hand in Hand gehen wollte: das 
Inkognito jeines äußerlich und innerlich jonderlichen Weſens, das 
ſich bis zu Selbitfafteiungen und bis zu dem Verlangen, daß die 
Freunde an ihm Kafteiungen zur Dämpfung der Sünde vollzögen, 
fteigerte, entfremdete ihm die oberflächlicheren Genoſſen ſeiner 
Jugend. Gott ſelbſt mußte ihm den Freund in die Arme führen. 
Dftern 1805 machte Spleiß mit einigen Befannten eine Fußreife 
nad Züri, wo diefe einen gewiſſen Johannes Keller bejuchten, 
der dort die Handlung erlernte und den Spleiß nur jehr wenig 
fannte. Es war Dämmerung, als die Jünglinge bei dem Lands— 
mann anfamen, und diejer in der Meinung, lauter nahe Freunde 
vor fi) zu haben, küßte fie Alle, auch Spleiß. Da durchzuckte 
dieſen eine wunderbar jelige Ahnung: du haft den Freund gefunden, 
den dur juchteft. Am andern Morgen, als fie im Begriffe, das 
heilige Abendmahl mit einander zu genießen, ſich einander jagten, 
wie fie in der Nacht über das felige Geheimnis gedacht und gebetet, 
ward das Band feiter angezogen. Die heilige eier jelbjt aber 
war die Weihe diefes Bundes, der, zart wie ein Brautftand, den 
Beiden dazu diente, in wechſelſeitiger Liebe in der höchſten Liebe 
fich zu vervollfommmen. Wie manchmal jhritt von num an Spleiß 
am Samftag Abend aus dem Thore Schaffhaufens, eilte auf 
Flügeln der Liebe die Nacht duch, und wenn der Morgen graute, 
flopfte er an des Freundes Thüre und faßte ihn in die Arme, 
Dann hörten fie eine Predigt des ehrwürdigen Antiftes Heß, machten 
eine Fahrt auf dem See oder eine Wanderung auf den Bergen, 


‚und wenn der Abend fam, trat er jeinen Rückweg an und jaß 


am andern Morgen wieder im Kollegium, voll ſüßer Erinnerung 
an die Stunden der Freumdesgemeinihaft. Auch in des Freundes 
Familie, im Pfarrhaus zu Illnau, trafen fie ſich, und die Predigten 
und Kinderlehren des Pfarrers riefen ihn zum Ernſt, der Umgang 
mit der Geſchwiſterſchar, die Lieblichkeit dev Natur erquicten die 
Seele. Zu diefen perfönlichen Begegnungen kam dam nod ein 
reger Briefwechjel und das beftändige freie Ausjprechen des Allev- 
inmerften dor dem geiftigen Bilde, das er von ihm im Herzen 
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trug. Aber kaum waren drei Jahre vergangen, jo konnte Spleiß 
unter die Silhouette des Freundes ein Kreuz machen und die 
Worte dabei ſchreiben: „"Ov gilt Yeoc, Irmoxsı veog, wen 
Gott liebt, der ftirbt in der Jugend.“ Er hatte Gott brünftig 
um die Erhaltung des theuern Lebens angerufen. „Laß ihn mir! 
Ich will nie wieder abgöttijch werden, nicht ihm, aber mit ihm 
täglich mehr nachfolgen dem Heiligen, der in fich den Vater dar- 
ſtellte“ Aber der Freumd ftarb. Lange Jahre noch feierte Spleiß 
den Todestag, indem er fich feitlich Eleivete, im Gebet und Ge- 
danfen mit dem Berflärten umging und ein jchriftliches Bekenntnis 
an den Geligen ablegte. Dieje Blätter find ein rührendes Zeugnis 
innigfter, geiftigfter Liebe, die in die fünftige Welt hineinvagt und 
„nimmer aufhört“. In die Zeit feiner Freundichaft mit Keller 
fiel das Beziehen der Univerfität. Tübingen ward erforen als 
die nächfte, wohlfeilfte und pofitivfte. Er lernte treulich von dem 
dortigen Supranaturalismus eines Storr, Flatt, Bengel. Doch 
war diefer Supranaturalismus nicht das lebendige Waſſer, das 
den Durſt des Jünglings löſchen fonnte. Cinmal jaß er bei 
Storr m Kolleg, die Himmelfahrt Chriſti war der Gegenftand. 
Spleiß brannte in Begier, über verflärte Leiblichfeit und Ähn— 
liches ein geifterfrischendes Wort zu hören, aber einige hiftoriiche 
und sprachliche Bemerkungen waren Alles. Es ift denkwürdig, 
daß diefer Theologie gegenüber Schleiermacher's „Neden über die 
Religion“ wie ein friiher Trunk für den Durftigen waren. Hier 
ſchien die Duelle aufgethan, aus welcher das religiöfe Leben ſprudelt, 
und mit fühner Hand zerichlagen, was den Zutritt hemmte. 
Wohl war auch das pantheiftiiche Element für den Jüngling an- 
ziehend, weil ihm durch dafjelbe, vecht nach jenem Sinne, Geift 
und Natur in ein inniges Jneinanderjein gebracht ward. Wenigſtens 
ward er von der Schellingichen Naturphilofophie, die er bei einem 
Beſuche in Heidelberg, namentlich aus Daub's Munde, kennen 
lernte, mächtig ergriffen. Ins Innere der Natur zu dringen, war 
ja Spleißens Schnfucht von Kindheit an: wie mußte das Phantafie- 
und Ahnungsveiche diefer neuen Weisheit, durch welche die Natur 
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begeijtet erſchien, dem Jüngling wohlthun, der zur Intuition vor— 
züglich begabt war und eine reiche Phantafie hatte! In über- 
Ihwänglicher Begeifterung, dak num ihm die Wahrheit erreichbar 
eriheine, jchrieb er an den väterlichen Freund J. G. Miller in 
Schaffhauſen. Diejer helle und warme Geift aber hatte einen 
Widerwillen gegen das naturphiloſophiſche Hellduntel, und im 
wahrhaft pädagogiicher Weife hielt er die Begeifterung auf der 
rechten Bahn, ohne ihre Wärme zu dämpfen. So verlebte Spleiß 
die Univerfitätszeit, ohne an ihren Klippen zu jcheitern, mit 
veihem Gewinn. Auch im gejelliger Beziehung ſchlug er den 
richtigen Weg ein. Nachdem er um eines kranken Freundes willen 
genöthigt war, aus ſich herauszugehen und Gemeinschaft zu fuchen, 
febte er das Studentenleben auf Kommerjen und Fußwanderungen 
mit, aber ex verfiel keinerlei ordinärem Treiben, jondern überall 
ihlugen bei ihm Ideen dur, und die Zujammenfünfte bei Wein 
und Punſch wurden ihm durch die jhwärmerische Begeifterung, mit 
welcher er den Genoſſen der Jugend jeine Anjchauungen und Be- 
ftrebungen verfümdigte, zu Feten der Idealität, des Geifteslebens 
geweiht. Die dritthalb Jahre des afademijchen Lebens waren bald 
dahin. ES war Ausfiht für den jungen Kandidaten, alsbald 
den heiligen Dienft auf einer Yandpfarrei antreten zu fünnen, aber 
er getraute ſich's nicht, weil er noch nicht das Gefühl hatte, im 
völligen Beſitz der Wahrheit zu jein. Er trat al3 Hauglehrer in 
eine vornehme holländiihe Familie zu Difterhoot bei Breda, und 
dann nad einer Fußreiſe nad) Eutin, wo er feinen Freund Hell— 
weg bejuchte, in ein Haus zu Eleve. 

Spleiß hatte den Zug des Bater zum Sohne je und je 
erfahren, aber bis jet den Sohn nod nicht in lebendigem Heils— 
glauben ergriffen. Cr war eine religiöje Natur, in kirchlicher 
Sefinnung und Gebetsiibung aufgewachlen, das Sittengejeß ſtand 
ihm al3 ein Zuchtmeifter ernſt vor der Seele, eine heilige Freund- 
ihaft hatte fein Herz für die ewigen Kräfte noch empfänglicher 
gemacht. Das waren lauter Dinge, die ihn vor dem Argen 
bewahren und zum Seile hinleiten konnten, aber das Heil jelbft 
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war ihm noch nicht aufgegangen. Die Univerfität hatte ihm nicht 
dazu verholfen. Und nad den Jahren der Univerjität verfiel er 
in den quälendften Zweifel. Ein Pfarrhaus jollte ihn vetten, das 
Pſarrhaus jenes reformirten Pfarrers, welchen jpäter der Yutheraner 
Stahl al3 den apoftolischjten Mann bezeichnet, den er je fennen 
gelernt. Es war an einem Sonntag Abend (18. Auguſt 1811), 
da ſaß Spleig im Pfarrhaufe zu God bei Cleve in traulichem 
Geſpräche: da trat der junge Pfarrer von Weeze herein und nahm 
an dem Gejpräche Antheil. Manchmal rief's im Spleiß während 
diefer Unterredung: „Ah! jo! der weiß davon, er hat tieferen 
Grund!” Sie gingen dann miteinander nad) Cleve; es fam vom 
Peripheriichen zum entralen, von Mineralogie zur Gejchichte, 
von der Gejchichte zum eigenen Herzen, was es erlebt, was es 
geſucht, gefunden, verloren. Spleiß ließ den Wandergejellen in 
jene brennenden Wunden hineinjchauen, und dieſer verjtand den 
Durſt, den der Kranke hatte, er ſprach von der Liebe, wie fie in 
der Freundjchaft fich offenbare, und dann von der ehelichen Liebe, 
von jenem Weibe, von der Gnade Gottes, die ihn geführt. Als 
fie nach Cleve kamen, war ein Herzensbund geichloffen zwiſchen 
Spleiß und feinen neuen Fremde Es war E. ©. Krafft, 
der nachher in Erlangen als Pfarrer und Profeffor Viele zur Ge- 
vechtigfeit gewiefen. Am andern Tage trafen die Beiden wieder 
zufammen, und Spleiß lernte Krafft's Frau kennen. Die An— 
ſchauung eines wahren Glückes, eines Lebens in wechjeljeitiger 
Liebe auf dem Grunde bejeligender Wahrheit, die Beide gefunden 
haben, das war Licht, das war Thau für die Seele. Spleiß 
war wie umgewandelt. Das Pfarrhaus in Weeze ward nun jein 
Seminar, wo er lernte, was es heiße und wie jelig e8 ſei, im 
Dienft des Evangeliums zu ftehen, und er that vor Gott das 
Gelübde, alles Behagen des Lebens, allen Ruhm vor der Welt 
für nichts zu achten, wenn ihm Gott nur eine Seele jchente, 
die er für die Wahrheit gewinnen dürfe. In demjelben Herbite 
war es Spleiß vergönnt, glückliche Tage in Heidelberg zuzubringen, 
wohin ihn die Anweſenheit feines Freundes Hellweg und das Ber- 
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langen trieb, mit Daub eine wichtige, uns unbefannte theologijche 
Frage zu beſprechen. Das Frühjahr darauf hatte er die Freude, 
mit jeinem Zögling und deſſen Eltern nad) der lieben Baterftadt 
Schaffhauſen ziehen zu dürfen. Es follte von da nach Genf gehen, 
aber da Spleiß um diejelbe Zeit zum Profeſſor der Mathematif 
am collegium humanitatis ernannt worden war, blieben die 
Eltern mit dem Sohn in Schaffhaujen. Spleiß fand jernen alten 
Bater noch am Leben und fonnte ihm noch anderthalb Jahre 
Kindesliebe erweilen. Er trat jein Amt mit Luft an, freute fich 
der Muße, die er genoß und die er benugen wollte, alle in ihm 
gährenden Fragen zur Klarheit zu bringen. Aber faum war ein 
Jahr verflofien, jo ward er ins geiftlihe Amt gerufen. Cr ward 
Pfarrer bei der fleinen Gemeinde Buch, drei Stunden von Schaff- 
haufen, die etwa jo viele Seelen hatte, als die Stelle Gulden 
eintrug, nämlich drei 3 (333 fl.), wie Spleiß zu jagen pflegte. 
E3 war ihm bange vor dem Predigen, und er fcheute vor dem 
Amte zurück, aber dem Drängen des Bitrgermeifters Pfifter gab 
er nad, und jo ging er die Ehe mit der firchlich gefinnten fleinen 
Gemeinde ein, in welcher er viel Gnade erfahren jollte. 

Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den Verftand. 
Der rechte Verftand für das Hirtenamt ift der, welcher ſpricht: 
„ic weiß nichts als Jeſum Chriftum, den Gekreuzigten“. So 
lange hatte Spleiß nach der Wahrheit getrachtet, als nad) einem 
Realen, Faßbaren, Perfönlihen. Sein Bujammentreffen mit 
Krafft hatte die Nebel trübfeligen Zweifel3 zerſtreut, die Wahrheit 
trat immer näher an ihn heran in dem, der ſpricht: „Sch bin 
die Wahrheit“, fie offenbarte fi immer deutlicher als die gefreuzigte 
Liebe. Dem Brophetifhen in der Natur des Mannes entjpricht 
das Symboliſche im feinen Lebenzführungen. Wie die allgemeine 
Liebe des Vaters zu jeiner Creatur ihm einſt in der Lilie jo 
leuchtend aufgegangen war, daß er die Sorgen ums Yeibliche für 
immer von ſich warf, jo wollte ſich die ſünderrettende Liebe des 
Sohnes dem feurigen Manne nun durch ein herzerichiitterndes 
Zeichen in die Seele jchreiben. Im Herbfte 1813 machte er eine 
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Wanderung zu einem Freunde im Kanton St. Gallen. Sein 
Weg führte ihn durch das liebliche, grüne Toggenburg. Seine 
Seele war ganz erfüllt von der großen Frage des Menſchenlebens. 
Da ſchimmert ihm von einem jonnigen Hügel ein hohes Kreuz 
entgegen. Der plöglide Eindruf war gewaltig: Wahrheit: und 
Liebe in Emem erſchien ihm in dem gekreuzigten Gottesjohne. 
„Es ergriff mich die Sehnſucht nad ihm und mein Schmerz, daß 
ih ihn, obgleich mit dem beſten Willen für die Wahrheit, doch 
bisher jo ganz ignorirt und vergefien, und von neu erwachtem 
Ringen nach dem Allerheiligiten getrieben und hingerifjen, um— 
ichlang ich, imbrünftig das Kreuz und weinte bitterlih, verloren in 
Hingebung umd Liebe und Bitten und Flehen zu dem Gefreuzigten.“ 
Nun dies Zeichen in jene Seele gepflanzt war, nun ging's von 
Kraft zu Kraft, von Klarheit zu Klarheit. Es war etwas Ge— 
waltfames, Gährendes, reentriihes in dem Manne. Aber der 
innern Wahrhaftigkeit in all jeinem Fühlen und Wollen gelang 
es, unterftügt durch die treue Zurechtweiſung waderer Freunde, 
namentlich Kirchhofer's in Schleitheim, über alle Wunderlichkeiten 
den Sieg davon zu tragen. Spleiß wuchs am imwendigen 
Menſchen durch Lebendigen Glauben, und er fam dahin, daß er 
das Amt des Predigerd, vor dem ihm gebangt hatte, mit völliger 
Freudigfeit trieb, vedend don dem, deß das Herz voll war. 

Eins fehlte ihm no, nun er den Herrn hatte und eine 
Gemeinde — die Gehilfin. ES wäre fir Spleiß nicht gut geweſen, 
zu bleiben, wie Paulus war. Der Trieb nach innigfter geiftiger 
Gemeinſchaft, nach einem Aug’ in Auge und Herz an Herz war 
zu mächtig in ihm, al3 daß er, zumal in jpäteren Jahren, durch 
die Freundſchaft hätte befriedigt werden können. Auch that dem 
überſchwänglichen Manne die zum Maphalten mahnende ruhige, 
taktvolle Einfalt eines Liebenden Weibes gar Noth. Durch gewalt- 
jame Erſchütterungen mußte er auch hier zum Ziele kommen. 
In der Pfarrerin Krafft war ihm das deal der Weiblichkeit 
erichienen: jo wie fie jollte die Seine jein. Und da im dem 
befreundeten Haufe oft von der jüngeren Schweiter der Pfarrerin 
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die Rede war, jo geftaltete fich in feiner Phantafie das Bild des 
Mädchens, das er nie gejehen, zu dem Stern, nad) dem er ver— 
langte. Jahrelang hatte er diefes Bild in ahnungsvoller Liebe 
bei ſich getragen, im Sommer 1815 wollte er eine Reife zu 
Krafft machen — da kam im Winter vorher die Nachricht, das 
Mädchen ſei Braut. Eine gewaltige Erſchütterung feines innerften 
Lebens war die Folge diefer Nachricht. Es bedurfte der ganzen 
Haren und liebevollen Zurechtweifung des väterlichen Freundes Kirch— 
hofer, daß er fich zurechtfand, Gott aber, der auch diefe Züchtigung 
über ihn verhängt hatte, half ihm zum Ziel. Er gab ihm ſtatt 
dunkler Ahnung klare Beſtimmtheit in der Liebe, er führte ihm 
die Gehilfin zu, wie ſie für ihn recht war. Zwiſchen Buch und 
Schaffhauſen wohnte der Oberſt Schoch auf ſeinem Landgut in 
Gennersbrunn, der väterliche Freund, durch den er einſt nach 
Holland gekommen war. Wenn Spleiß von der Profeſſur ins 
Pfarramt oder vom Pfarramt in die Profeſſur zurückwanderte, 
trat er oft in das gaſtliche Haus ein. Er war willkommen, bei 
aller Wunderlichkeit und Üüberſchwänglichkeit, in welcher er dem 
alten Oberſten und ſeinen Kindern erſchien, wegen des Reichthums 
ſeiner Ideen, wegen des Hochfluges ſeiner Begeiſterung. Wenn er 
fort war, lachten ſie wohl über die alles Maß überſteigende Leb— 
haftigkeit, mit welcher der kleine Mann den Schatz ſeines innern 
Lebens aufthat, aber manches Wort haftete in der Seele und 
wollte erwogen ſein. Beſonders ſchienen ſeine Funken in der 
Seele, der einzigen unverheiratheten Tochter Friederike zu 
zünden, die ihrerſeits bereits in Spleiß ein helles Liebesfeuer 
entfacht hatte. Es kam am Ende zur Erklärung. Es gab kein 
raſches, in der Fülle des Herzens ausbrechendes Ja — aber ein 
ruhiges Sichausſprechen, aus welchem dann die Blume des innigſten 
Einverſtändniſſes hervorblühte. Das ſind ſeltene Briefe zwiſchen 
Brautleuten, welche von dieſen gewechſelt wurden! Friederike 
ſagt ihm, daß ſie ihn innig liebe, aber daß ſie ſeine hohe Natur 
noch nicht ganz durchdrungen habe, daß noch große Verſchiedenheit 
vorhanden ſei, und daß ſie das Ihre nicht ſo leicht aufzugeben 
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gedenfe. „Die höchite Aufgabe meines Yebens it, meine Er- 
fenntniffe ins Werk zu bringen, ein Gott wohlgefälliges Leben zu 
führen, und da3 liegt in der treuen Erfüllung unjerer Pflichten. 
Doch nad) meiner Erziehung und dem Plage, in welden mid) 
Gott gejeßt hat, müſſen wohl meine Einfihten von den Jhrigen 
verjchieden jein, oder vielmehr im ein anderes Zac) einjchlagen, 
und das hat zur Folge, daß Comvenienzen, Rang, ökonomiſche 
Umftände einen wahren Werth für mich haben, während fie Ihnen 
Lappalien find; Mitgefühle, Leiden x., die mir heilig find, find 
Ihnen Schwachheiten, mein weiches Gemüth — Empfindjamfeit. 
Ich weiß, daß ich noch manche Eitelfeit zu itberwinden habe, Vieles, 
Vieles auszurotten; doch der Grund meines Bejtrebens ift, wie er 
meiner Natur gemäß ſein joll. Dieſe Erfenntnis habe ich unter 
taujend heißen Thränen von Gott erfleht; und wo ich noch irre 
gehe, da habe ich die feſte Yuverficht, daß Gott mich leiten wird, 
wo und wie Er will. Darum wähnen Sie nit, mein Freund, 
mich umſchaffen, Sein Werk zerftören zu können; ich bin feſt in 
Ihm. Ich bitte und beſchwöre Sie bei Allem, was Ihnen heilig 
ift, ſchonen Sie mid), damit nicht Ihre Liebe und die Übermacht 
Ihres Geiftes mich bezwinge . . Ich denke mir do, daß Sie 
mit einem willenlojen Werbe nicht3 anzufangen wüßten.“ Spleiß 
antwortet entzückt, daß die Wahrheit als ſchützende Göttin zwijchen 
ihnen jtellen jolle, beruhigt fie über die bittere Schale, die er an 
fich trage, verfichert fie, daß er ihre Eigenthümlichkeit achten werde, 
an fein Umjchmelzen vente, aber an ein Ineinanderverichmyelzen 
durch verſtändnisinnige Liebe, „Aber,“ führt ex fort, „Ihrer 
verſchiedenen Einſichten wegen haben Verhältniſſe, Convenienzen, 
Rang und Okonomiſches einen wahren Werth für Sie. Wohl 
Werth, und nicht nur eingebildeten, hat das Alles auch mir, aber 
es kommt darauf an, in welchem Verhältnis. Und hier 
will ich nun um unſerer Freundſchaft willen, mit Beiſeitſetzung 
"en Gaynenienz, „mein Herz auf einmal rein ausleeren. Iſt nicht, 
liebe Freundin, auch, Ihnen die Hauptjache, daß Sie, jo «8 
nöthig würde, die genmten mundanen Dinge alle fröhlich hin— 
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geben, wenn es mit mir ſein kann, fröhlich (weil mit mir für 
Gottes Zweck und Ehre) Sie ſich darauf vorher ſchon gefaßt hielten, 
vielleicht einmal halb barfuß, verſpottet und verachtet, 
kümmerlich und hungrig dazu, mit mir durch die 
Welt zu ziehen, ja vielleiht aud nod mid ins Ge— 
fängnis werfen zu jehen — ſo thun wir allerdings befier, 
uns nicht ehelich zu verbinden; denn — das brauche ich Ihnen 
eben nicht erft zu jagen — id) bin eim Diener unſers Herrn 
Jeſu, ihm ergebe ich mich mit Leib umd Seele, Gut und Blut, 
Weib und Kind — darum muß das Lebtere auch wollen und es 
vorher wiſſen. Wir beide fünnen nod Zeiten erleben, an die viele 
Tauſende jet, obſchon fie fich mächtig bereiten, nicht denfen und 
es nicht glauben, und da fünnen die wahren Jünger Jeſu, die 
zugleich Diener jeiner Kirche find, in gar gewaltige Nöthen und 
Umftände fommen, wo von der Gonvenienz, Okonomie u. dgl. 
faum mehr die Nede jein fann. Darum gedächten Sie je, Ti) 
mir ganz zu iibergeben, jo bedenten Sie, daß es auf Diskretion 
gegen Gott, gleihwie auf Gnade und Ungnade gejchehen muß, 
oder nicht.“ Im folder Wechſelrede verftändigten ſich die Beiden 
gegenfeitig. Wir jegen noch ein Bruchſtück eines Briefe von 
Spleiß an feine Braut hierher, weil es zugleich ein Zeugnis ift, 
wie fein inneres Leben damals zur chriftlichen Beſtimmtheit heran— 
gereift war. „Sch liebe bereit3 am div und in div bewußt und 
befonnen nichts, als was driftlih in die ift oder zu werden 
wünſcht, fich jehnt, hungert, dürſtet, ſchmachtet. Und fiehe (num 
breche ich mit dem ganzen Ernſte hervor), fieh! theure Seele, 
Gottes Braut! der in mir ift, den du in mie hoch ehren, mit 
der ganzen Fülle deines Herzens lieben und empfangen darfſt umd 
ſollſt, der iſt eiferfüchtig darauf, daß auch du in deinem Spleif 
nichts Anderes liebſt als ihn, unſern theuerften Schatz und Gewinn 
im Leben und im Sterben, deinen und unſern himmliſchen 
Bräutigam. Nichts Anderes? Ya, nichts Anderes, denn was id) 
Anderes auch bin und im und an mir habe, das iſt — ich befenne 
es div jeßt in tiefer Demuth — weder deiner noch irgend einer 
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edlen Seele Liebe werth; nit nur nichts bin ich außer dem, was 
Ehriftus in mir ift, fondern viel minder als nichts, nämlich Gift, 
Bosheit, Stolz, Eitelfeit, Geiz, Neid, Unveinigfeit und Geift 
aller Lafter. O! du kannſt e8 jet noch vielleicht faum glauben, 
was wir alle in taufend mal taufend verjchiedenen Formen, Farben 
und Potenzen an umd fir uns jelbit, außer der unergrümndlichen 
Erbarmung Gottes, in Chriſto Jeſu erwieſen, fir nicht etwa nur 
ſchwache, gebrechliche, verführbare, jondern verführte, verdorbene, 
vergiftete Scheufale find, jo daß jeder Moment gründlicher Selbft- 
betrahtung fir ſich ſchon als taujendfahe Hölle quälen müßte; 
könnte dies fürchterliche Antlig des Abgrumdes in ung anders als 
in der Betrachtung don dem Lichte erblidt werden, welches jelber 
bereit3 ſchon als göttliche Kraft uns aus dem bodenlojen Krater 
emporgehoben hat und ferner bis in die lichten Gefilde, wo die 
Hütten Gottes find, emportragen will und wind? Darum, o 
liebes Herz, 

Lieb’ in Jeſu, wen du Yiebeft, 

Up’ in Sefu, was dur übelt, 

Sefum, Jeſum laß allein 

Alles dir in Allen fein!“ 

Nach einjährigem Brautitande ward am Gideonstage, den 

19. Dftober 1815 der Ehebund geichloffen. Aber das bräutliche 
Leben dauerte gewiffermaßen noch fort: die Eltern der Braut 
behielten die junge Frau noch ein Jahr, weil fie ohne diefelbe 
ihr Hauswejen auf dem Yandqut nicht führen fonnten. Da kam 
denn Spleiß Freitagg von Schaffhaufen nad) Gennersbrunn. 
Samstags Morgens wanderte das Ehepaar zujammen nad Bud). 
Da ward am Sonntag das geiftliche Aderfeld bearbeitet, und am 
Montag lieferte Spleiß geduldig die liebe Ehehälfte wieder in das 
Haus der Eltern ab umd lebte wie ein Yunggejelle in einem 
befreundeten Haufe zu Schaffhaujen. Als aber der Oberft fein 
Landgut verkaufen konnte, zogen ſie alle zufammen, die Schwieger- 
eltern und das Spleißſche Baar, in das Fulaher Bürgly in Schaff- 
haufen, das ‘Spleiß von jeinem Bater geerbt hatte. Die 
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Wanderungen hörten aber für die Pfarrevsleute nicht auf; noch 
immer zogen fie Freitags gen Buch und kehrten Montags don 
da zurüd. 

Wir find begierig, wie der merkwürdige Mann, in welchem 
Alles vom Worte zur Kraft drängte, in der Heinen Landgemeinde 
al3 Pfarrer wirkte, und haben Merkwürdiges zu hören. Spleiß 
ſtand jeßt im Feuer der erften Liebe. Eine Natur wie die feine, 
aus myſtiſchen Tiefen aufquellend, gewaltfamen Geiftes die Um— 
gebung ergreifend, wenn fie obendrein durch den Schwung des 
Glaubens, und zwar eines hypoſtatiſchen, das Objekt zur 
Kraft des Subjeft3 fich erobernden Glaubens, emporgehoben ward, 
mußte eine mächtige Wirkung itben. Mit feiner Frau gewann er 
deren Freundinnen, umd mit diejen jchloffen fich jeine Freunde zu 
einer Gemeinſchaft zuſammen, in der man fich der SHeilsgüter 
innig erfreute. Da war die Schrift nicht Wort, jondern Kraft, 
da waren Ehrifti Leib und Blut und Geift Realitäten, da war 
Chriftus jelbit gegemwärtig und der Glaube das Band, welches 
die Glieder mit dem Haupte zu einer nicht blos gedachten, jondern 
wahrhaftigen, jubitantiellen Einheit zuſammenſchloß; da jpürte 
man die centrale Kraft und das centrale Licht Gottes bis in die 
kleinſten Einzelheiten des jcheinbar peripherijchen Yebens, aber in 
dem ganzen gegenwärtigen Weltwejen jah man ein Neues, Ewiges 
als verhüllten Kern, der erſt die Schale durchbrechen und die 
große Verklärung der Kirche hervorrufen werde. In diefem Kreiſe 
war denn Spleiß der Prophet, der freilich nicht immer in der 
Einfalt de3 Evangeliums ſprach, jondern Theofophiiches und Natur— 
philojophiiches mit dem Evangelium vermengte, ohne pädagogiichen 
Taft und SHerablaffung zu der Anſchauung weiblicher Seelen 
gewaltfam zum neuen Leben hindurchreiken wollte, jo daß eine 
der Freundinnen in Schwermuth fiel und exit in Krafft's Haufe 
* zum Jubel der Begnadigung hindurchdrang, jo daß der alte Freund 
Kirchhofer väterlih mahnen mußte, ja immer bei den veligiöfen 
Unterhaltungen die Bibel in die Hand zu nehmen, 

Spleiß jeßte jeine ganze vom heiligen Geifte ergriffene Per— 
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jönfichfeit ein, um fir die Gemeinde ein neues Yeben zu gewinnen. 
Die Jugend umterwies er eifrig in den kündlich großen Geheim- 
niffen. Sie war an ihn gefefjelt durch die wunderbare Lebhaftigkeit 
und Frifche feines Weſens, duch den heiligen Klang, der aus 
jeinem Innern herauftönte, durch die Leichtigfeit, mit welcher ihm 
die Natur al3 Symbol des Geifteslebens allezeit jich darbot. Wenn 
er Samstag Nachmittags nad) Buch kam, jo zogen ihm die Kinder 
jubelnd entgegen und kehrten jogleich mit ihm ins Pfarrhaus ein, 
um feinen Unterricht zu empfangen. Auf der Kanzel predigte er 
gewaltig. Das innere Feuer brach durch den ganzen geiftig = leib- 
lichen Menſchen hervor. Er ftellte die Ereigniffe der Beit, z. 2. 
ein Erdbeben, da3 im Jahre 1819 in der Schweiz verjpürt worden 
war, unter das Licht des göttlichen Worts. Er that dies Alles jo 
dynamisch, daß eine Kraft von ihm ausging. Die Wirkungen 
jollten bald offenbar werden. Es geſchah in der Gemeinde eine 
Erwedung unter Alt und Jung, eine Erweckung, die ſich wie ein 
eleftriicher Strom verbreitete, mit jeltfamen leiblichen Erjcheinungen 
verbunden war, viel Aufiehen im Lande machte, die Obrigkeit zur 
Unterfuchung veranlaßte, aber durch Georg Müller's klare Gerech— 
tigfeit ruhig beurtheilt ward und durch Spleifens Mafhalten 
jegensvoll blieb, eine der merkwürdigiten Ericheinungen in der Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes feit 1813, die wir aber an diefem Orte 
nicht weiter verfolgen künnen. 

An Spleiß war es jchön, daß er, bei aller Originalität 
jenes Weſens, der Pauliniichen Negel fih willig unterwarf: „Laßt 
Alles ehrlich und ordentlich zugehen“ (1. Cor. 14, V. 40). Das 
firhliche Amt und die kirchliche Ordnung, Liturgie, Katechismus 
und Gefangbuch, der Kirchliche Anſtand bei der Predigt des Wortes 
— das Alles galt ihm etwas, und daß er darauf hielt, bewahrte 
ihn ſelbſt vor Ausſchreitnngen und jeine Gemeinde vor ſeparatiſtiſchen 
Gelüften. Aber noch ein Anderes war es, was ihn auf der rechten 
Bahn erhielt. Sein Glaube war in der Liebe thätig; 
die gewaltige Spannkraft ſeines inwendigen Menjchen begnügte fic) 
nicht mit itberftrömenden Zeugniſſen des Glaubens, fie wirkte auf 
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dem Gebiete der rettenden Liebe. Er ließ ſich gern herab zu den 
Niedrigen; Dienſtboten und andere geringe Leute hatte er beſonders 
lieb, und für ſie wußte er immer ein beſonderes Wort der Er— 
munterung. Und ſobald ſeiner Frau und ihren Freundinnen das 
Auge für die Noth armer verwahrlofter Kinder aufgegangen war, 
ging er mit ihnen ans Werk der Rettung. Naturwüchfig ward 
dieſes unter jeinen Händen immer größer. Anfangs begnügte man 
fi, ſolche Kinder in chriftliche Haushaltungen zu Buch zu geben. 
. Welches Nettungshaus fünnte an ein paar Dugend Kindern leiften, 
was eine Bäſy Bäbely oder ein Veit Brütſch, feine Gemeinde- 
glieder, an dem Einzelnen zu leiften vermochten! Aber mit der 
Hilfe wuchs die Erfenntnis des Nothitandes und das Bediirfnis 
nad umfafjenderer Hilfe. Und als nun jeit 1820 in Beuggen 
unter Zeller eine trefflihe Anftalt ins Leben gerufen worden war, 
und Spleiß alljährlich an den dortigen Feten in den Segen der— 
jelben einen Emblif that, da feimte der Gedanfe auf, den Noth- 
ftänden im Kanton Schaffhaujfen durch eine ähnliche Gründung 
nad Kräften abzuhelfen. Ein halber Kronenthaler, den die Pfarrerin 
von Buch im Jahre 1826 von einem Unbekannten erhielt, war 
der legte Anſtoß, den Plan ins Werk zu jegen. Die Pfarrers- 
leute, welchen der Kinderjegen verjagt war, boten ihr halbes Pfarr— 
haus an, um verwahrlofte Kinder darin aufzunehmen. Die Geld- 
mittel waren jehr gering, aber der Befehl des Herren, wie ihn 
Spleiß umd feine Freunde namentlih in Jeſaia 58 erkannten, 
ſprach jo mächtig, daß fie fich verpflichteten, jeder Einzelne bis zu 
einer Summe von 200 fl. für das Werk einzuftehen, und daß 
Spleiß bereit war, dieſe Summe, wenn's nöthig wäre, durch Ver— 
fauf jener ihm überaus theuren Bibliothek herbeizujchaffen. Ein 
Hausvater ward gewonnen in einem Scaffhäujer, der in Beuggen 
herangebildet war. Ein höchſt origimeller Aufruf, mit der Über 
ſchrift „Jeſaias 58", von Spleiß verfaßt und von zehn waderen 
Männern unterzeichnet, machte den Plan befannt, und am 19. Dftober 
1826 bereits, dem Hochzeitstage der Pfarrersleute, ward die An— 
ftalt durch eine Predigt von Spleiß über 2. Petri 2, V. 5 „Öott 
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bewahrete Noah ſelb acht” feierlich eingeweiht. Das Werk gedieh 
unter Gottes Gnadenſchein. Nach vierzehn Jahren war das Haus 
zu eng geworden. Am 14. Dftober 1840 konnte ein eigen dafiir ge= 
bautes Haus „zum Friede“, auf einer Höhe bei Bud, eröffnet 
werden, in welchem bis auf diefen Tag etwa dreißig Kinder eine 
Nettungsherberge finden. Die Jahresfefte der Anitalt, alljährlich 
im Anfang September gehalten, wurden allmählich zu chriftlichen 
Bolksfeiten, namentlich für alle die, welche aus der Erweckungszeit 
von 1819 und 20 treu geblieben -waren, und die nun herbei— 
ftrömten, um Spleiß zu hören, auf dem der Geift in diejen Tagen 
zwiefach ruhte. Da gab ex jein Beſtes in der Feitpredigt, da 
Ihaltete und waltete er unter der Verſammlung wie unter jeinen 
Kindern, jchüttelte jegt Dem die Hand und rief dann Jenem ein 
geſalzenes Wort zu, und wenn dann liebe Freunde, wie Zeller 
aus Beuggen, Zaremba aus Balel, Barth aus Calw, Schu— 
bert aus München, auch gefonmen waren und aus ihrem Schate 
Altes und Neues darreichten, jo läßt fich leicht denfen, was fir 
eine geiftliche Erntefreude alle Feſtgenoſſen durchdringen mußte. — 
Spleiß jorgte dafür durch Predigt und Gebet, daß der Anftalt der 
spiritus reetor, der heilige Geift nicht fehle. Das Einzelne des 
Haushaltes überließ er jener Frau und den Hauseltern. Die 
Kinder follten fein demüthig zu Knechten und Mägden erzogen 
werden. Es galt ihm um das Eine, das Noth ift, alles Andere 
war ihm gleichgültig. Ja, gegen ſolche Dinge, die ihm nicht nöthig 
jhienen oder die den Kern des Menjchen zu beſchädigen drohten, 
konnte ev mit feiner ganzen liebenswürdigen Originalität losfahren. 
Es widerte ihn an, wenn ein Schiller beim Leſen betonte, wie der 
Lehrer ihn inſtruirt hatte. Ein korrekter Brief eines Kindes war 
ihm ärgerlich, das Hochdeutſchſprechen in der Schule verhaßt. Die 
Peſtalozziſchen Einheitstabellen nannte er in jenem Zorn gegen den 
modernen Rechnungsunterricht babylonifche Thürme“, und alle 
Geduld ging ihm gar aus, wenn er irgendwo das } Beihwioet „jein“ 
nicht mit 9, jondern blos mit i gejchrieben fand. Das ſchien ihm 
ein wahres Majeftätverbrechen gegen dies Wort, welches für ihn 


— 315 — 


eine außerordentliche Bedeutung hatte, wenn es mit dem unbe 
deutenden Fürwort fein gleich geihrieben ward. Man kann fid) 
denken, daß ein fo wunderlicher Vorſteher eines Rettungshauſes 
ein jehr jonderlicher Profefjor der Mathematit und Phyſik gemejen 
jein muß. 

Spleiß war fein Freumd der doppelten Buchhaltung, jagt 
fein Biograph mit Recht. Wie er auf dem Gebiete des Geiſtes 
dachte, ſo auf dem der Natur. Schöpfung und Erlbſung hatten 
für ihn gleichen Urſprung. Durch die Mannigfaltigkeit finnlicher 
Erſcheinungen drang er mit dem Blick des Glaubens in eine uns 
fihtbare Welt hinein, und die ewige Gotteskraft nahm er wahr 
in der geringften Creatur. So gewann er eine Anſchauung, die 
fi) don fpiritualiftiicher Verflüchtigung wie von materialiftiicher 
Bergrobung gleich fern hielt. Die Wonne des Gottesgelehrten an 
den Wumdern der Gnade vereinte ſich in ihm mit der Freude des 
Naturfimdigen an den Werfen der Schöpfung. Mit dem Auge 
der Bibel drang er in beide: Gebiete und nahm jo unter den 
Männern der Raturwiſſenſchaft eine einfame Stellung ein. Welche 
Freude für ihn, als er einige große Todte entdeckte, mit denen er 
ſich Eins fühlte: den Wirtemberger Pfarrer Ph. Matthäus Hahı 
den berühmten Mathematiker und Stundenhalter, den Berfertiger 
weltberühmter aſtronomiſcher Uhren und Berfafjer geiftgejalbter 
Predigten und Bihelerflärungen, und neben ihm den geiftesver- 
wandten „Magus des Südens", Detinger! Ihre Schriften, die 
jest auf den Wegen der Wiſſenſchaft dem größeren Publikum zus 
gänglich geworden find, fand er auf den verborgenen Pfaden, welche 
die Stillen im Lande gehen — in den Kreiſen der Bietiften. Das 
war Erquidung, namentlih in Detinger einen Mann zu finden, 
der mit dem höchften theofophiichen Geijtesfluge die demüthigſte 
Herablaffung zu den Niedrigen im Volke verband. Ein Solder 
wünfchte ex ſelber zu fein: eine reale Erkenntnis, welche die 
ſinnliche Erſcheinung mit der ewigen Kraft durchdrungen jah, wollte 
ex vereinigen mit einer vealen Liebe, welche in das Elend der 
Zeitlichteit die Himmelsgüter hineingiebt, Will man die Spleißſche 
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Anſchauung kurz bezeichnen, jo muß man jagen: fie war eine durch 
und durch dynamische. Und dynamiſch war auch die Methode, 
mit welcher er als Profeffor die Jünglinge unterrichtete. Die 
Lebhaftigfeit war jo groß, daß er ganz eigentlih den Schülern 
mit feiner Lehre zu Leibe ging. Fir Mittheilung der Schulfennt- 
niffe war diefe Art, wie ſich denken läßt, wenig geeignet. Aber 
Geiſtesfunken wurden in die Seelen geworfen und durch das be= 
geifterte Ausſprechen einer jo tiefen Geſammtanſchauung, wie fie 
Spleiß hatte, dem wifjenjchaftlihen Sinne eine bedeutende An— 
regung gegeben. Das war Spleigens höchſte Wonne, wenn er 
wahrnahm, wie fih der Sinn eines Jünglings für die Erkenntnis 
erihloß, und dem PVerlangen des Dürftenden kam er dann mit 
lebendigem Waſſer entgegen. 

Auch als Prediger band ſich Spleiß an feine Regel als 
an die, daß es Beweiſung des Geiſtes und der Kraft gelte. Er 
meditirte gründlich, ſah fich den Urtert ſcharf an, betete brünftig, 
ſchrieb auch Anrede und Eingang wohl jergfältig auf, dann aber 
nur die Dispofition mit allerlei hieroglyphiſchen Abbreviaturen, die 
ihm für das Halten der Predigt jelbit die Freiheit augenblidlicher, 
urjprünglicher Gedanfenerzeugung und Darjtellung ließen. Oft 
fie er die Gemeinde ungebührlic lange warten, wenn er nod) 
meditivte und betete. Dann erſchien er raſch auf der Kanzel, und 
mit ungemeiner Lebhaftigfeit einzelne Theile manchmal ungebihr- 
(ich ausdehnend, allerhand Bemerkungen parenthetifch in vertrau- 
lichem Tone einftrenend, das Höchfte und Tieffte aber mit wunder- 
barer Kraft don Herzen zu Herzen predigend, führte er feine Ver— 
kündigung durch. Manchem Spötter, der, ſich über feine Gefti- 
fulation luſtig zu machen, gefommen war, hat er den Spott nieder- 
gepredigt, mandem Bekümmerten dur den heiligen Ernſt, mit 
welchem er in die Seelenſtimmungen einging, grade das gejagt, 
was ihm Noth war. Die Leute faßte er ins Auge, die vor ihm 
jaßen. Als ein Blinder bei einer Predigt über das Elend des 
Blinden fich erhob und unwillkürlich nach der Kanzel hin zuftim- 
mend nickte, verwandelte fich die Predigt des lebhaften Mannes in 
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eine Anſprache an dieſen Einzelnen, die aber gewiß für Alle höchſt 
erbaulic war. Sah er Gebildete vor fi, jo konnte er z. B. zu 
dem Spruche: „Wo die Sünde mächtig geworden, da ift die Gnade 
noch viel mächtiger geworden,“ um des malerifchen Ausdrucks willen 
die franzöfiiche Überjegung dinzufügen: „Ott le p&ch& abonde, la 
. grace surabonde“, und die surabonde mit einem Tone umd 
einer Gejtikulation begleiten, daß der Hörer die Gnade iiber fich 
herabfluthen jah. 

Die freiere Bewegung, welche die Kinderlehre erlaubt, 
fanı der Natur Spleißens jehr zu Statten. Da ging's erſt vecht 
ins Schweizerdeutſch, ins Geftifuliven, Symbolifiven, Individuali- 
ſiren hinein. „AB er einst,“ jo erzählt ſein Biograph, „über 
1. Petri 2: „„ Ihr jeid das königliche Priefterthum ** u. |. w. 
und über das Lied: „„Es glänzet der Chriften inwendiges Leben“ * 
zu jprechen hatte, redete er zwei Stunden lang über die Herr- 
lihhfeit der Kinder Gottes; da ſaß ein Knabe neben ihm, 
der jonft ein jchläfriger Junge war, den padte er beim Arme, 
ſchüttelte ihn tüichtig und ſprach: „„Der Hans Adam da, der Küh— 
bub’, der joll ein Priefter und ein König werden: bedenfe es ein- 
mal recht — und wach” auf — oder es mwird’3 ein Anderer anftatt 
dir““. Waren, was jehr häufig geihah, fremde Gälte in der 
Kiche zu Buch, jo ließ er ſich's nicht nehmen, auch an fie Anreden 
und Fragen zu richten. Bei Fr. 58 des Heidelberger Katechismus 
redete er vom unvergänglichen Erbe und jagte: „„Gold und Silber 
werden dom Roſt und manchen jcharfen Sahen nicht angegriffen, 
wie andere Metalle, aber, aber es git e Wäfferly, das löſt o's 
Silber und's Gold uf. Wie heißt's?““ und hiermit wandte ex 
fih an einen in der Kirche anweſenden Studioſus von Schaff- 
haufen. „Königswaſſer“, war jene Antwort. „„Ja, da iſch es, 
jehet, da hät de'z Schaffhuſe im Kollegium gehöret; meined, do 
lerned fie Sahe, vu dene ihr fan Begriff hend.“,“ Und dann 
fuhr er fort, zu jchildern, wie das himmlische Erbe nicht vofte und 
nicht von Säuren aufgelöft werde, alfo herrlicher ſei als Gold und 
Silber; er wurde nun immer begeifterter in dieſer Schilderung, 
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und endlich rief er mit Thränen in den Augen aus: „O, ich habe 
zwei Baar Augen ; mit dem einen ſchau' ich hinein in den Himmel, 
mit dem andern ſchaue ich auf euch, ob ihr auch auf dieje herr- 
chen Dinge achtet.“ 

Auch in den liturgifchen Beltandtheilen des Gottesdienftes 
war er durchaus Dynamiker. Auf eine liturgiihe Handlung be= 
reitete er fich vor wie auf eine Predigt, durch intenjive Samm— 
lung. Er glaubte ja, daß die Worte Kräfte jeien: wie hätte er 
fie mechanisch herleiern, fich pathetiih in ihnen jpreizen jollen ? 
Hörte er junge Kandidaten Probepredigten halten, jo jchloß er aus 
dem VBaterunfer, und bejonders dem Amen, auf den ganzen 
Menſchen: war das in Nichtigkeit, jo fonnte er über eine jchwache 
Predigt hinwegſehen, in der Hoffnung, daß dennoch der Segen nicht 
fehlen werde. Er jelbit jprach Gebet und Formular mit wunder- 
barer Kraft und Salbung. Er hat einft einen Pathen, der ſich bei 
der Taufe in ganzer Fleifchesherrlichfeit vor ihn binftellte, durch 
den Ernft und die Weihe feiner Rede dahin gebracht, daß die über— 
einander geſchlagenen Arme herunterfielen, daß die Tabaksdoſe, aus 
der er zuvor zuweilen eine Prife genommen, verſchwand, daß die 
hochmüthigen Blicke fi fenkten, und der Mann am Ende ganz 
demüthig mit gefalteten Händen vor dem Taufftein ftand. Fir 
den Gefang, jofern er Kumft ift, hatte er weder Organ nod) 
Verſtändnis; aber der Gemeindegefang einer gläubigen Verſamm— 
(ung mit ihrem eigenthümlichen geiftlichen Dufte, wie man ihn in 
Buch finden konnte, war ihm lieb und theuer, und mit Sorgfalt 
wählte ev allemal die Lieder. 

Wie Spleiß fih zur Seeljorge ftellte, läßt ſich aus dem 
Erzählten jhon entnehmen. Es iſt das ein ſchwieriges Stück der 
geiftlichen Amtsthätigteit, das Wenigen gelingt. Es gehört dazu 
Heilsgewißheit und Gebetsübung des Seelforgers fir ſich jelbft, ein 
tiefes Exgriffenfein von dem nur durch Chrifti Blut aufzuwiegenden 
Werth emer Menjchenfeele, ein energisches Bewußtſein der Ber- 
antwortlichfeit in Bezug auf jede einzelne der anvertrauten Seelen, 
die Luft umd Fähigkeit, im jeden Seelenzuftand fich einzulaffen, und 
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daß das gelinge — mir wagen es zu jagen — auch etwas von 
jenem heiligen Humor, der auch Wunderlichkeiten verträgt, aber 
durch dieſelben leicht und raſch zum Einen kommt, was Noth thut. 
Das Alles hat aber Spleiß in nicht geringen Grade befeffen. Er 
war ein Mann, der in ſchwerer Übung jelber auf die ſonnige Höhe 
der Gnade gefommen war, und was er hatte, in ernften Gebete 
bewahrte. Ihm ſchnitt die Gebumdenheit der Menjchenfeele durchs 
Herz, und es war ihm ein ganzer Ernft, fie zur Freiheit zu führen. 
Er ging dabei ſchnurſtracks auf das Subjekt los, und mit der Kraft 
intenfiofter Concentration des Glaubens und Gebetes ſprach er zu 
ihm das erleuchtende, befreiende Wort. Nicht fein Wort allein, ſon— 
dern feine bloße Erſcheinung, ja feine Lampe, die in jpäter Nacht 
dur das Fenfter jchimmerte, geriet) den Böen zum Schreden 
und zur Demüthigung, den Frommen zum Labjal und zur Er- 
hebung. Und mehr nod) al3 mit den Leuten von Gott, ſprach er 
mit Gott von den Leuten. Er war ein Beter. „Die erften 
Stunden des Tags und die ftillen Stunden der Mitternacht waren 
ftet8 dem Gebete geweiht, und wenn des Abends bei einbrechender 
Dämmerung die Betglode ertönte, dann mochte bei ihm fein, 
wer da wollte, er entfernte ſich und ftieg auf das Thürmchen des 
Fulacher Bürgly hinauf, wo er fi fein Gebetsfämmerlein einge- 
richtet hatte. Da zog er dann wohl, wie Moſes, jeine Schuhe aus, 
öffnete, wie Daniel und Luther, das Fenfter und ſprach eine halbe 
Stunde mit jeinem Gott, um dann, eingetaucht in die Kräfte der 
zufünftigen Welt, zu jener Arbeit und zu jener Umgebung zuriid- 
zufehren.“ Die Fürbitte nahm in feinem Gebet eine bedeutende 
Stelle ein. Durch fie wirkte er täglich über Länder und Meere 
hinaus. Denn ein begeifterter Herold der Heidenmiffion in der 
Gemeinde und auf den Basler Zeiten, hatte er jeine Jünger aud) 
draußen in der weiten Welt. 

Fir Spleiß war die Gemeinde im Hegau eine liebe Braut, 
ein treues Weib gewejen, das er nährte und pflegte, und nur der 
are Ruf Gottes, erkennbar daran, daß alle Verhältniſſe dahin 
drängten, ev ſelbſt aber gar nichts dazu that, konnte ihn bejtimmen, 
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jein liebes Buch zu verlaffen. Durch den Übertritt des Schaff- 
hauſenſchen Antiftes Friedrih Hurter zur fatholiichen Kirche war 
die Stelle des Dberhirten des Kantons erledigt. Bon Allen, die 
Chriftum Lieb hatten, ward die Ernennung deſſen, der zuerit 
unter Hohn und Spott Chriftum im Lande verfimdigt hatte, zum 
oberften Geiftlichen des Yandes als ein öffentliher Sieg des 
lebendigen Glaubens begrüßt. Spleiß, wie jchwer ihm das Amt 
ſchien, das er antreten jollte, wagte nicht, dem deutlichen Rufe 
Gottes, in die durch Streit und Hader getrübte Kirche wieder 
Licht zu bringen, zu twiderftreben. Durch eine jchöne Feier im 
Freundeskreiſe auf freier Bergeshöhe nahm er Abichied von dem 
geliebten Hegau. Nun gab's Gejchäfte genug für Spleiß, der 
fein Geſchäftsmann war. Das Präfidiven bei Synoden und 
Conventen, die Bertretung der Kirche dem Staate gegenüber, die 
Leitung des ſtädtiſchen Schulwejens, die Ehe- und Armenjachen, 
jo weit fie ganz äußerlich waren — das Alles lag ſchwer auf 
ihm. Die Gaben find verſchieden. Mancher Pfarrer, wenn ex 
ins Regiment kommt, geht ganz im Gejchäft auf, — Spleiß 
blieb, der er war, durch und Durch Geiltesmenih, und hat als 
jolher der Kicche feines Landes gewiß größeren Segen gebracht, 
als der vollendetite Aktenmann, der nichts weiter ift. 

Und jein Familienleben! Es ift wahr, was der ehrwürdige 
Le Grand aus Bafel auf der Berfammlung der evangelischen 
Alltanz in Berlin einmal gejagt hat: die Pfarrfrau ſei für die 
Gemeinde nicht etwa Nr. 2, jondern 1b. Wenn das fir die 
Gemeinde gilt, wie viel mehr für das Haus! Spleiß war das 
208 aufs Lieblichfte gefallen: er war mit feinen Weibe eines 
Sinnes, und wenn jeither weniger von ihr die Rede war, als der 
Lejer vielleicht erwartet, jo Liegt das darin, daf die beiden Ehe— 
leute m Allem als zuſammenwirkend, als Eins zu denken find. 
Iſt nun durch die „Haufesfonne“. der rechte Schein da — dann 
fommt’3 darauf an, ob Kinder da find, die in ſolchem Schein 
gedeihen jollen. Eine finderlofe Ehe it gewiß eine der Ichwerften 
Prüfungen, und der Gläubigfte hat zu wachen, daß das eheliche 
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Leben im rechter Liebesfriihe und Wärme dahinfließe und das 
Herz ſich nicht verhärte. Das befte Mittel ift dann gewiß, ſich 
das Haus dennoch durch Kinder zu beleben. Die Spleißſchen 
Eheleute haben es in Buch) gethan, indem fie ihr Pfarrhaus zur 
Nettungsherberge machten. Aber auch dann, als ein eigenes Haus 
für die verwahrloften Kinder gegriindet war, ward das Pfarrhaus 
nicht leer. Freunde, namentlich jugendliche, gingen zahlveich ein 
und aus, denn das goldene Wort: „Herberget gern!“ war dem 
Ehepaar recht in die Seele gewurzelt. Dfter gaben fie den Bitten 
eines Freundes nah und nahmen eine Tochter für eine Zeit lang 
ins Haus. Mit diejem hevamblühenden Gejchleht hatte dann die 
Pfarrerin am meiften zu verkehren, Spleiß aber wirkte aufs 
mächtigſte durch jeine Erſcheinung ohne viel Worte. „So lange 
ich in jenem Haufe wohnte,“ erzählte eine Pflegetochter, „ſprach 
er nie mit mir allein, aber jein Wejen und fein Wandel haben 
fih mir unauslöſchlich tief eingeprägt... Es hat mir einen 
tiefen Eindruck gemacht, daß auch im gewöhnlichen Leben und bei 
jeder Begegnung alles Ernte, Wahre, alles was einer Seele 
nüßen oder ſchaden fonnte, ihm jo heilig war; jelbft im leb— 
hafteften Gejpräcd nahm er nie etwas Derartiges leicht, und dieſe 
heilige Liebe und Sorgfalt flößte unbejchränktes Vertrauen ein... 
Er erſchien mir in der That auf der höchſten Stufe der Heiligung, 
die ein Menſch durch die Gnade Gottes ſchon auf diefer Welt er— 
reichen kann, und dieſer Gedanfe ift mir nicht ext nad) feinem 
Tode eingefallen, jondern ſchon in jeiner Nähe dachte ich mehr 
al3 einmal bewundernd dariiber nad), wie hoch und herrlich doch 
ein Menſch durch die Gnade Gottes werden kann.“ Die Kinder 
aus der Verwandtichaft, namentlich jene jungen Neffen, fanden 
fi) gern bei ihm ein: da gab’S nicht allein Birnen im Garten 
zu eſſen, Kryſtalle und Muſcheln im Studirzimmer zu be 
wundern, da wurden liebliche Gleichniſſe den Kinderſeelen ein— 
geprägt und ergögliche Geſchichten erzählt. Alle vierzehn Tage 
famen Donnerstag Abends die Amtsbrüder mit ihren Frauen zu 
_ einem Kränzchen beim Antiftes zuſammen. Es ift gut, für ſolche 
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Zuſammenkünfte Gejege zu machen, damit fie nicht in eimen Wett- 
eifer in Speifen und Getränfen ausarten. Drigineller und bedeut- 
famer war gewiß das Grundgejeg, das Spleiß fir jein Kränzchen 
aufftellte: daß die Amtsgefchäfte und die ordinären Tagesgejchichten 
on der Unterhaltung ausgeſchloſſen jein jollten. Spleiß hatte die 
Gabe, das Gejpräc iiber dem Gemwöhnlichen zu halten, ob er num 
jene Gedanken über Dynamik und Magik ausjprad), oder von 
Iſaak Newton, Baco, Detinger, Hahn erzählte, oder Geſchichten 
und Charafteriftifen aus der Thierwelt zum Beſten gab, oder 
endlich über die neueſten Menjchenjpecies der „Europäer“, die 
weder Schweizer, noch Franzoſen, nody Engländer find, aber den 
unverfennbaren Typus des Gajthofes, des Kaffeehaufes, der Eiſen— 
bahn an fich tragen, jeinen geißelnden Humor ergoß. 

Mit den Jahren änderte fih Mandes in Spleiß. Er 
ward wohlbeleibt, jchwerfälliger, weswegen ihm die größere Be— 
haglichfeit im Äußerlichen de3 Lebens, welche jene Verſetzung nach 
Schaffhaujen mit ſich brachte, mwohlthat; ex liebte die Stille und 
blieb am Liebjten auf feinem Studirzgimmer. Zwar auf der 
Kanzel, wenn der Geift von innen heraus den ganzen Menfchen 
mit Feuer durchdrang, konnte er noch eine Yebhaftigfeit zeigen, 
welche diejenigen, die ihn als jüngeren Mann nicht gekannt hatten, 
in Staunen jeßte; aber doch war das äußerliche Auftreten etwas 
gemildert, und nod mehr das Wort jelbit. Er zog nun die ruhig 
betrachtende Predigt der gewaltig ſtürmenden vor, die Pojaune gab 
feinen jo aufwedenden Ton mehr, die Stimme hatte fich gewandelt, 
um die Sprache der hriftlichen Hoffnung zu reden. 

Wir kommen zu dem jeligen Ende des frommen Mannes. 

Sonntags den 25. Juni 1854 predigte er zum legten Mal 
über Römer 12 V. 9— 12. E3 mag ein herzerquicendes Zeugnis 
gewejen fein von der unverfälichten brüderlichen Liebe, eine kräftige 
Mahnung, brünſtigen und freudigen Geiſtes zu ſein und im Gebet 
anzuhalten. Schon hatte er ſich dabei unwohl gefühlt, da er ſich, 
wahrſcheinlich beim Bad im Rheine, eine Erkältung, eine Intus— 
ſusception der Gedärme und dadurch völlige Verſtopfung der 
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Kanäle zugezogen hatte. Drei Wochen jchleppte er den auf- 
gedunſenen Leib umher, aber meift mit einer ſolchen Geifteskraft, 
al3 ob e3 eine ihm fremde Yaft wäre, die ihm nicht näher angehe. 
Wollte fie ihm doc zu ſchwer werden, dann tröftete er fi) mit 
Hiob: „Haben wir Gutes empfangen von Gott und follten das 
Böſe nicht auch annehmen ?* ALS einige Anzeichen der Befjerung 
fi) als tritgerifch erwieſen hatten, jorgte er mit aller Umficht, 
zum Beſten feiner Frau, für die äußerlichen Angelegenheiten. Fir 
die Ewigkeit war er längft gerüftet. Denn auf die Frage, was 
er jelbjt von jeinem Zuftande halte, hatte er jchon im Anfang der 
Krankheit geantwortet: „Ich habe noch feinen Bericht, aber ich 
bin bereit und taujfendmal verjöhnt“. An feinem legten Morgen, 
welcher jein erjter war in der ewigen Klarheit, am 14. Juli, war 
er noch ganz er ſelbſt. Die Lilienwoche war wieder da. Er nahm 
die Blume, die neben dem Bette im Glaſe ftand, in die Hand, 
lieg das Waffer des Eiſes, das zur Heilung gebraucht worden 
war, darauf träufeln und vedete mit dem Arzt von der hemifchen 
Wirkung diefes Erperiments. Etwas jpäter ftand er noch einmal 
von feinem Lager auf, ging zu jeiner Bibliothef und ſchlug im 
dem griechiihen Handwörterbuh die Wurzel eines griechiſchen 
Wortes aus dem Neuen Teftamente auf, das jene Meditation 
gerade beſchäftigte, und legte fih dann wieder. „Bald darauf 
traten die Vorboten des Todes ein,“ jo erzählt ſein Biograph; 
„ein Freund ſprach ihm das Wort de3 Apoftels vor: „„Ich 
achte es Alles für Schaden gegen die überſchwängliche Erkenntnis 
Shrifti Jeſu, und achte es fr Koth, auf daß ic Chriftum gewinne 
und in ihm erfunden werde, daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit, 
die aus den Gejege, jondern die durch den Glauben an Ehriftum 
kommt, zu erkennen ihm und die Kraft feiner Auferftehung und die 
Gemeinfchaft jeiner Leiden,“ worauf er dann beifügte: „und 
die Herrlichkeit darnach.“ Nun ericholl die Glocke des 
Minfters, die jeden Freitag um 11 Uhr das ewige Opfer auf 
Solgatha verfümdigt, unter deven Klängen einft jene Mutter ver- 
jchieden war, und deren feierliche Töne ihm, jo oft ex fie vernahm, 
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eine ftille Feier bereiteten; er gab jeiner treuen Gattin den lebten 
Abſchiedskuß; der Kurze Todeskampf trat ein, man hörte ihn das 
Wort jpreden: „Er hat die Kelter des Zornes getreten 
allein!“ und unter den Klängen jener Glocke war jein Geift 
hinübergeſchieden. Sein Antlig war im Tode außerordentlich ſchön; 
ein ernfter Friede, eime ftille Majeftät ruhte auf demjelben und 
ließ noch mehr als während jeines Lebens den hohen Geift durch— 
ihimmern, der in diefer Hitlle gewohnt hatte.“ 

Es iſt eine treffende Grabjchrift, die dev Heimgegangene 
erhielt: Wer an mid glaubt, von deß Leibe werden 
Ströme lebendigen Wajjers fliegen. Er gehört zu den 
jeltenen Menjchen, an welchen dies Wort fich bejonders erfüllt, 
weil ihre ganze Perfönlichfeit, von der ewigen Kraft durchdrungen, 
Kräfte ausſtrömt, weil an ihnen das chriftliche Leben als ein Geift, 
Seele und Leib beherrichendes, al3 eine Realität erſcheint. Gott 
helfe in Gnaden, daß es auch in unfrer Zeit nicht an Driginalitäten 
fehle, mit deren Glaubensleben keins der hergebrachten Syſteme 
völlig fich det! Denn der Wind bläjet, wo er will, umd du 
höreft jein Saufen wohl, aber du weißt nicht, von wannen er 
fommt, und wohn er fährt. Alſo ift ein Jeglicher, der aus dem 
Geift geboren tft. 


Dritter Abſchnitt. 


Das Aruffihe enanheliſſhr Dfarrhaus der 
Gryenmart. 


1. Die erſte Pfarrei und das erſte Pfarrhaus. 
Aus den Papieren eines Landgeiftliden. 


„Die Zeit meines Vikariats war zu Ende gefommen, ich 
erhielt durch die Güte eines fürftlichen Patrons meine erfte Pfarrei. 
Das Mutterdorf hatte mit dem etwas kleineren Filial zujammen 
nicht taufend Seelen. Es lag im Hügelland am friſchen Bad 
zwiſchen den jchönften Wiejen. Aus den Wiefen führten Pfade 
über Hügel voll Korns nad dem weit ausgedehnten Walde. Die 
Gemarkung an Feld und Wald war groß, die Öemeinde dennod) 
in ſchwierigen wirthichaftlihen Verhältniſſen und ihr Auf tief 
geſunken. Während aus alter Zeit unter ſchlechter Verwaltung 
Kriegsſchulden über Gebühr fich fortgeſchleppt hatten, war die neue 
Zeit angebrochen, welche auf Neubau von Pfarr— und Schulhaus, 
wie auf Anlegung guter Wege und Vermeſſung des Feldes drängte. 
Die Bewohner hatten einen ſeltſamen Wandertrieb. Die Armen 
fehrten in Paris die Straßen umd handelten in London mit 
Fliegenwedeln, die Wohlhabenden zogen auf den Blutegelhandel. 
In Polen und Ungarn, in Croatien wid Slavonien kauften fie 
die Waare ein, um fie heimwärts gewandt in Dfterreid und 
Baiern loszuſchlagen, und, wenn der Verkauf bald gelang, ſofort 
den Einkauf wieder zu betreiben. Das Feld daheim ward mittlers 
weile ſchlecht beftellt und zugleich durch gemachte Darlehen, die 
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man in einer benachbarten Spar= und Leihkaſſe leicht bewerkitelligen 
fonnte, ſchwer belaftet. Der Befiger, der draußen auf dem Handel 
umberzog, gewöhnte fih an das Leben im Wirthshaus, während 
die Frau daheim mit den Kindern in der Wirthichaft ſich quälte. 
Die Zinfen wurden nicht bezahlt, die Gläubiger griffen nad) den 
verpfändeten Häuſern und Adern. Sie famen zur Berfteigerung, 
aber e3 fehlten die Käufer. Das Gut ward entjeßlich entwerthet, 
für ein paar Gulden faufte man einen der jchmalen Aderitreifen, 
in welche man in jener Gegend den größeren Acker zerlegt, um 
ihn unter die Erben zu vertheilen. Viele Äcker blieben unbebaut. 
Die Gemeindelaften waren bedeutend. Aber ber allem Druck, der 
auf den Leuten lag, war im Dorf ein ausgebiletes Wirthshaus- 
und Spinnftubenleben, und die Kinder und Frauen fingen an, 
nad den vreicheren Dörfern auf den Bettel auszugehen. Sonſt 
ihlug ein Bewohner des Dorfes ftolz an den Geldſack und vief 
aus: ich bin Niemand nichts ſchuldig, jest hörte man faſt täglich 
die Schelle Zwangsverfteigerungen verfimdigen. Die wirthichaftliche 
Lage war um die Zeit, da ich al3 Pfarrer der Gemeinde berufen 
ward, zu ihrem tiefften Stand gefommen. Mean jah fi nad) 
Hilfe um. Ein Prinz des Patronatshaufes kam auf den Gedanken, 
die den Gläubigern verfallenen Äcker zu kaufen, und damit den 
Gläubigern, den Leih- und Kirchenfaffen zu helfen und zugleich 
den Werth des Bodens zu fteigern. Wenn nun Jemand den 
Ader verfaufen mußte, jo ging er zum Prinzen. Zum Glück 
für das Dorf war diefer fern von jelbftiichem Intereſſe umd gab 
nad einiger Zeit, nachdem die Verhältniſſe fich gebeffert, das Feld 
gegen ein Stück Wald an die Gemeinde zurück. Eine gewilfe 
Kichlichteit hatte ich im Dorfe erhalten. Die Leute waren gut— 
müthig und unbefangen genug, ſich nicht im Voraus durch die 
Städter gegen den pietiftiichen Pfarrer aufhegen zu laffen, und 
ich kam gerne. „Iſt es wahr, daß du in das elende Neft ziehen 
willſt?“ schrieb mir ein Fremd, der damals noch jene Sache 
auf die Reſidenz geftellt hatte. Ich antwortete, daß ich meinem 
Gott von Herzenggrumd für die Stätte fefter Arbeit danke, die ex 
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mir geben wolle. Der fürftlihe Patron meinte, man dürfe den 
Teufel nicht ſchwärzer malen als er jei, und ermunterte mid) 
In der That bedurft” ih der Ermunterung nicht. Die Stelle 
trug doch, wenn man die Wohnung mit veranſchlagte und jedes 
Ei, daS die Confirmanden bringen mußten, in Geld vechnete, 
beinahe vierhundert Thaler ein, das mußte zur Begriindung des 
Hausftandes reihen. Boll Werdeluft zog ich aus der reichen 
Mainjpige, wo ich das Gold von Hochheim reifen jah, in das 
arme Dorf, wo der Branntweindunft duftete — und welche Freude 
hat mir Gott in diefer meiner erften Pfarrei gegeben ! 

„& war Ende April. Ich hatte an dem Drte des 
Patrons Station gemacht, in der Kirche gepredigt, die firrftliche 
Familie befucht, im Pfarrhaus gewohnt. Wie viel huldvolle Liebe 
hab’ ich ſeitdem in jenem Schloß empfangen, und feine Stätte 
giebt es im der meiten Welt, wo ich in der Folgezeit, „auch mit 
Weib und Kind, öfter und herzlicher bewillfommmet ward, als in 
diefem Pfarrhaus. Der liebe Freund — Gott jegne ihn auch fir 
dDiefen Gang — gab mir, als ich nad) meinem Dorfe wanderte, 
ein gutes Std das Geleite. Wir traten in den Wald, den ich 
von jegt an viele Jahre lang zu jeder Jahres- und Tageszeit 
durchwanderte. Die Buchbäume zeigten das erſte zarte, jungs 
fräulihe Laub. Die erften Blumen blühten unter den Bärmen. 
Nachdem ich allein gelaffen war, führte mich der Weg bald aus 
dem umfangenden Wald ins freie Feld. Den Gefichtsfreis 
begrenzte in der Ferne der blaue Höhenzug des, Vogelsberges. 
Bor mir lag langgeftreckt das Dorf zwiichen den Wiejen, die eben 
friſch zu grünen begannen. Die Bäume waren fnospenveih. Dex 
Acker lag gepflügt, die Sommerjaat aufzunehmen, während die 
Winterfaat im ſchönſten Grün jtand. Im Feld hört' ich, denn 
auch die Weiſe, wie der Bauer mit ſeinem Vieh ſpricht, iſt land— 
ſchaftlich und volksthümlich, ungewohnte Rufe der pflügenden 
Bauern. Ahnungsvoll ſtieg ich die Wald-, Feld- und Wieſen— 
pfade hinab. Ohne Geräuſch der Wagen, ohne Noth mit dem 
Gepäck, doch nicht ohne Taſche und Stab und Schuhe, bemerkt 
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nur dur die Nöthigung, meinen Schlüffel zu ſuchen, gelangt’ 
ih ins Pfarrhaus. Ich fing an meine Bücher auszupaden. Der 
Schullehrer kam zur Begrüßung, em im Trunk verfommener 
Mann, beflommen und befangen. Der Bürgermeifter erſchien und 
war freumdlih. Mit der Wirthin ward das Nöthigite über Eſſen 
und Trinfen für die Zeit meines Alleinjeins beſprochen. Und nun 
war der Abend da, und ich war allein, mutterjeelenallein in dem 
Haus, das mir Gottes Gnade nachher mit jo reichem, jchönem 
Leben gefüllt hat. Wie lauter Sinnbilder meiner Ahnungen und 
Hoffnungen erſchien mir der Frühling, durch den ich gemwandert 
war: das junge Yaub und die aufbrechende. Blüthenfnospe, der 
friſche Bach und die grüne Wiefe, die aufgeloderte Aderfrume und 
die jpriegende Saat, das Säen der Männer im großen Feld und 
da3 jorgfältige Suchen der Frauen nad ein wenig grünem Futter 
am Rain, und nicht am wenigften die Droffel im Wald und die 
Lerhe im Feld, denn mit Gejang jollte auch in der neuen Pfarrei 
das Evangelium feinen Einzug halten. 

„Sm wunderichönen Monat Mai, da alle Knospen jprangen, 
war die Einführung ins Amt. Noch waltete die Hausfrau nicht 
im Pfarrhaufe. Noch hatte fie ihm nicht aus warmem Gemüth 
den Geift des ſüßen Behagens eingehaudt. Spärlich ftand das 
Mobiliar umher. Den Fenftern fehlten die Vorhänge, den Wänden 
die Bilder, den Tiſchen die Blumen, die ung nachher Wiefe und 
Wald, Hügel und Feld jo reichlich Lieferten. Das Geſchirr war 
geborgt. Aber die Liebe Pfarrfrau, bei der ich zulegt gewohnt, 
hatte treffliches Gemüſe geſchickt. Eine liebe Schwägerin war 
gekommen, um die Hausfrau zu vertreten, und der Herr Dekan — 
er war ein frommer, warmberziger Mann, dev die ganze Handlung 
verrichtete, als ob's ihm eine bejondere Freude wäre. Und er ift 
mein Freund geworden und jein Sohn, der Profeffor, der die 
gelehrten, finnigen und frommen . Bücher jchreibt, nicht minder. 
Die Kiche im Mutterdorfe war voll und die Gemeinde andächtig. 
Und nad) dem bejcheivenen Mahl wanderten wir zufammen nad) 
dem Filial, den Weg, den ich nachher jo oft gemacht, den viel- 
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geliebten und vom Segen Gottes triefenden Pfad durch die Wiefen 
zuerit, dann den Baſalthügel hinauf, auf welchem ſeit 1817 die 
Lutherzeihe fteht, dann durchs Feld umd endlich in den ſchönen 
blumen=- und vogelveihen Laubwald. Beim Austritt lag das 
andre Dorf vor ums. Und faft begieriger noch ward ich von der 
Tohtergemeinde aufgenommen als von der Muttergemeinde. Der 
Bund war gefchloffen. Wie dankt’ ich Gott, wie ſchwoll mein 
Herz nad) Segen, al3 ich von diefem Tag in mein ftilleg Haus 
wieder eintrat! Wie nun weiter? Ich hatte es ſchon auf zwei 
Bifariaten erprobt, daß es eine unnöthige Paſtoralklugheit fer, die 
Gemeinde zunächſt mit Waflerfuppen zu traftiven und fie erft 
allmählich von dem feurigen Wein des Evangeliums etwas ahnen 
zu laffen, am Anfang ihnen nur menschlich freundlich zu begegnen 
und fie nachher, ohne daß ſie's merften, wie von hinten ber, 
fromm zu machen. Sie jollten jogleih die volle Wahrheit hören. 
Aber weil das Evangelium nicht ein harter Stein ift, den man 
den Leuten an den Kopf wirft, jondern eine frohe Botſchaft, die 
man ihnen verfimdigt, jo jollt! es in der Gemeinde mit Gang 
und Klang jeinen neuen Einzug halten. Che die Leute dariiber 
nachdenfen oder in den benachbarten Städten fih Rath holen 
fonnten, was em Pietift fer, jollten ſie ın die warme Fluth, 
welche die Welt Pietismus nannte, in das frische, freie, frohe, 
fromme Leben, das aus dem Evangelium quillt, eingetaucht werden. 
Schon am Sonntag nad) der Einführung lud ich von der Kanzel 
die confirmirte Jugend für eine Nachmittagsitunde in den Schul— 
jaal ein. Cr ward ganz voll von jungen Yeuten. Ich ang ihnen 
geiftliche Lieder vor, die fie. nicht fannten, aber jofort nachſangen, 
vor Allem das unvergleichliche Wanderlied fir Feld und Wald 
„Schönfter Herr Jeſu“, und erzählte ihnen. Nachdem dieſer erſte 
Wurf gelungen, lud ich am folgenden Sonntag die Gemeinde, 
joviel ihrer Luft dazu hätten, zum Gang in den Wald ein. Die 
Jugend kam zahlreich ins Pfarrhaus, auf allerlei Wegen jchlichen 
die Alten nad, — o wie ſchön war der Gang durchs Feld! Der 
April hatte nad) dortiger Bauernregel dem Mai die Ahren geliefert; 
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die Hügel ftanden die mit Korn; zwiſchen den Kornfeldern hin 
zogen ſich goldne, duftige Streifen mit Raps; der Wald hatte 
jein weichſtes und hellſtes Buchengrün; unter den Bäumen blühten 
Maiblumen; der alte Forftwart war ftolz, des Waldes Herrlichkeit 
dem jungen Pfarrer zu zeigen, und traulich drängten ſich die 
lieben Leute um mich her. Es war ein ſchöner Anfang zu einem 
herzlichen Verhältnis gemadt. 

„Es jollte viel herzlicher werden, als exit die Hausfrau ing 
Pfarrhaus gezogen war. Das fatholiihe Pfarrhaus entbehrt diejes 
Segens. Und in der evangelifhen Kirche hört man wohl die 
Meinung ausjprechen, die Frau jer eben fir das Pfarrhaus, in 
der Gemeinde habe fie nichts zu thun. Freilich, wenn die Pfarrfrau 
mit Sorgen für die Kinder und das Hauswejen belaftet ift, oder 
wenn ihr der Geijt des Glaubens fehlt, der in der Liebe thätig 
it, oder wenn fie die Gabe nicht hat, mit dem Volk umzugehen, 
oder wenn fie, klatſchſüchtig und eigennüßig, nicht laffen kann, 
ihre eigenen Angelegenheiten mit denen der Gemeinde zu ver— 
mengen, dann iſt's gut, wenn fie fich zwißchen den Wänden ihres 
Haufes hält. Aber wenn fie feine Kinder, wenig Kinder oder 
verjorgte Kinder hat, wenn fie ihr Leben ihrem Heiland zum 
Dienft verichrieben, wenn fie unter den Gemeindegliedern verftändig 
wandelt, leutjelig, ohne Hevablaffung, wenn fie Lieber giebt als 
nimmt und hohen Sinnes auch im Kleinſten den Ausbau des 
Reiches Gottes im Auge behält, warum jollte fie ihr Pfund ver- 
graben und die Noth des Volkes ungeftillt laſſen? Im der erſten 
Chriltengemeinde, jo Scheint e8, wide der Wittwen- Name Amts— 
name, weil es fich jo leicht ergab, daß Wittwen als Diakonifjen 
der Gemeinde ſich Darboten, warum jollte man nicht von einer 
Pfarrerin veden Dditrfen, in dem Sinne, daß fie ihres Mannes 
Amt mit der Gabe, die ihr Gott gegeben, ſtill begleitet und 
unterftigt ? Die Frau hat oft vor dem Manne den durchdringen- 
den Bli voraus, der eines Menſchen Art und Page jchnell und 
tief erfaßt. - Leichter als dem Pfarrer offenbart ſich der Pfarrfrau 
die befiimmerte weibliche Seele. Wenn der Pfarrer in Gefahr ift, 
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über gelehrten Studien oder den Firchlichen Kämpfen das Nächſte 
zu vergefien oder zu verjäumen, wie qut iſt's, wenn die Pfarrerin 
an den Kranken, der bejucht werden muß, an den Armen, der 
Hilfe bedarf, an die Erledigung irgend eines Geſchäfts, deſſen Auf- 
ihub Schaden bringt, erinnert! Ohne die Küche der Pfarrfrau, 
ohne ihre geſchickte Pflege, ohne ihr mildthätiges Eingehen in die 
äußerliche Noth, wie vathlos jteht der Pfarrer da! Und wenn doch 
das Pfarrhaus im weiteften Sinne ein gaftlihes Haus jein, wenn 
die Gaftlichfeit des Pfarrhauſes geradezu im Dienfte der Seeljorge 
jtehen ſoll — wo bliebe dieje Gaftlichfeit ohne die Frau? Wir 
jtellten unjer Haus in die warme Mitte der Gemeinde. Immer 
mannigfaltiger wurden die Fäden, durch welche fein Leben mit dem 
der Gemeinde verflochten wurde: Armenpflege, Krantenpflege, Fir 
jorge für die Kinder umd für die Alten, Rath, der gradezu in allen 
ehrlichen Angelegenheiten gejucht ward, Beſuch in den Häufern der 
Pfarrfinder, Bewillkommnung derjelben im Pfarrhaus. ES ward 
ein wirkliches Zujfammenleben. Was in der Gemeinde vorging, 
das theilte feine Wellenfchläge dem Pfarrhaus mit. Und nie wird 
in und die danfbare Erinnerung an die treuherzige Liebe erlöfchen, 
mit welcher die guten Pfarrfinder für das Pfarrhaus jorgten, liefen 
und beteten, wenn Noth darinnen eingefehrt war. 

Der Sommer, der zum Zuſammenleben am wenigjten ge 
eignet ift, ging hin und der Herbit kam. Die Feldarbeit ſchloß ab, 
und ehe die Arbeit der Weber im Haufe, der Holzhauer im Walde 
begann, ward die Kicchweihe gefeiert — ein heiliger Name, mit 
dem ein jehr weltliches Ding bezeichnet wird. Eine ſüddeutſche 
Kicchweihe ift ein ſchweres Kreuz fir einen ernten Pfarrer. An 
feinem Tage ift die Verfuhung, die Kiche nicht einmal zu bes 
juchen, größer als an diefem. Die Zurüſtung der Mahlzeit hält 
die Frauen, die in allen Gliedern zucende Erwartung die Jugend 
zuriick. Am lieben lichten Sonntag, der jonft auf dem Yande noch 
Paradieſeshauch hat, tobt die tollite Luſt durch das Dorf. Die 
Erſparniſſe, die fiir Erleichterung der wirthichaftlichen Lage jo nöthig 
wären, find raſch verjubelt. Plöglich jcheint die Welt wieder ganz 
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in der Herrſchaft des Dorfes zu fein. Daß es in folder Weije 
nur einmal im Jahre zugeht, ift ein geringer Troft für den Hirten 
der Gemeinde, der ſchon gehofft hatte, die Gemeinde finde an dem 
wilden Leben itberhaupt feine Freude mehr. Nichts it wirfungs- 
Iojer al3 das Donnern gegen althergebrachte Volksluſtbarkeit, wenn 
fie dieſelbe nicht ein Erjat geboten wird. Das Pfarrhaus hat 
feine Veranlaffung, grade die Kirchweihe nicht mit zu feiern. Nach— 
dem wir im erſten Jahre die Art, wie das Dorf das Felt beging, 
fennen gelernt, jannen wir auf eine vorbildliche Weife, welche das 
Pfarrhaus annehmen fünnte. Wenn die Epiftel des Feſtes don 
dem neuen Jerufalem jagt, darinnen alle Thränen von den Augen 
gewifcht werden, jo liegt der Wunſch nahe, an dem Tage wenigjtens 
einige Menſchen fröhlih zu machen. Und wenn das Evangelium 
erzählt, daß Zahäus dem Herrn Jeju ein Gaftmahl bereitet hat, 
jo empfiehlt es fi, daß auch das Pfarrhaus ein Gaftmahl halte 
und denjelben Herrn Jeſus zu Gaſte bitte, wenn auch in jeinen 
geringften Sliedern. Sp wurden denn die Gäfte zum Mahle ge- 
laden. Ein halb Dubend der ältejten zugleich und ärmſten Männer 
und Frauen, Wittwen und Wittwer, Junggejellen und Jungfrauen 
famen in threm jchönften Sonntagsftaat zum Mittagstiih. Die 
Unterhaltung ging gut. Den Bemühungen der Wirthe, dieſelbe 
in warmen Fluß zu bringen, fam das Verlangen der Gäſte ent- 
gegen, ſich als Kluge, feine Leute zu beweiſen. Wohlbefriedigt, eine 
Gabe im Rock oder unter der Schürze, gingen fie heim. Am 
Abend war größerer Empfang. Die ernften Leute im Dorf, welche 
an dem lauten Treiben fein Gefallen hatten, die Blinden, Lahmen, 
Siechen, welche ſchon durch ihren körperlichen Zuftand vom Tanz 
platz ausgejchloffen waren, dazu die Konfirmanden, die am wenigften 
die laute Luft mitmachen jollten, waren ing Pfarrhaus geladen. 
Der Raum war jo klug ausgebeutet, daß fünfzig und mehr Gäfte 
einen Sit finden konnten. Kafee und Kuchen ward gereicht, Die 
Hauptjache aber war der geiſtliche Geſang, das göttliche Wort, die 
erbauliche Erzählung, das herzliche Gebet. Einmal an einem 
jolhen Kirchweihabend erhielten wir von fernher unerwarteten, 
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lieben Beſuch, recht zu eimem Zeugnis, wie der Herr durch die 
Kraft jeiner Liebe die Öläubigen weithin durch die Länder ver— 
bindet. Die Nacht war heveingebrohen. Sch ruhte von des Tages 
Arbeit und jammelte mich fiir die Abenpftunden mit meinem Bolf. 
Die Hausfrau ließ die Tiſche und Bänke zurechtſtellen. Da kommt 
die Treppe herauf ein Mann, dem man's an den unficheren Tritten 
anmerft, daß er fremd ſei. Ich gehe ihm entgegen — eim Gaft 
aus Paris fteht vor mir, ein deutſcher Geiftlicher, der in der 
fremden Weltitadt jeinen Landsleuten diente. Er ift jeitdem ein 
weitberühmter Mann geworden um des mannigfaltigen Werts der 
Barmherzigkeit willen, das er auf weitfäliihem Grund und Boden 
zum Beſten der evangeliihen Kirche und des deutjchen Volks treibt. 
Damals hatte ihn die Sehnjucht getrieben, das Volk, unter dem 
er in Paris lebte, einmal im jenen heimischen Sitzen fennen zu 
lernen. Da war er zur rechten Stunde gefommen. Bald trippelte 
und trappelte es die Treppe herauf, wie alte Bekannte waren ihm 
die Hefjenleute, und die Kinder gar waren jein Entzüden. Wer 
hatt’ es num befjer, die draußen in der falten Luft mit Tanz und 
Trunk fi) erhisten, oder wir drinnen, die wir die Werke des 
Herrn unter den Völkern rühmten und unjre Hände auf jeine 
Gnade neu verbanden? D, wenn man den Weltleuten, ehe fie 
glauben, einen Geſchmack geben könnte, wie jelig der Glaube macht, 
fie würden kommen und bitten: helft mir, daß ich glauben lerne! 

„Wo diefe Tage nicht würden verkürzt, jo wiirde fein Menſch 
jelig. Dieſem Wort hat bekanntlich ein frommer Bauer die Aus- 
legung gegeben: wenn fir das Landvolk nad) den langen Sommer- 
tagen mit ihrer Feldarbeit nicht die kurzen Wintertage mit ihren 
Bibelftunden fämen, dann ſtünd' es mit dem Seligwerden der 
Leute ſchlimm. Die Auslegung entjpriht nicht allen wiffenjchaft- 
lichen Forderungen. Aber es ift etwas an der Sache. Den Winter 
ſoll der Geiftliche nur fleißig ausbeuten, da ift mit den Leuten am 
meiften zu machen. Wir hielten mancherlet Verfammlungen. In 
vier Kreifen, die ineinander liefen, wogte allmählich das geiftliche 
Leben des Dorfs. Der größte war die ganze Gemeinde, die fich 
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ſonntäglich in der Kirche verfammelte, in der Fleinen, von dem 
„Kunſtmaler“ der benachbarten Patronsitadt mit bibliichen Ge— 
ſchichten veich bemalten, aber ſchöner noch mit den Pfarrkindern in 
der beftimmten Ordnung ihrer Sibe geſchmückten Kirhe. Ein 
Heinerer Kreis fam am Sonntag Abend im geräumigen Schuljaal 
zufammen. Da erichienen hauptſächlich die Mithjeligen und Be- 
(adenen, die Sinnigen und Einfamen und die gefangeshujtige Jugend. 
Bibelftunde, Miſſionsſtunde wurde gehalten. Es ward aus allerlei 
Schriften, z. B. aus dem „Wandsbecker Boten“ und aus D. Olaub- 
recht's, unſers Landsmanns, Bitchern vorgelejen, die alle lauteten, 
als ob ihre Gejchichten in dem Dorfe jelbft geichehen wären. Und 
bon wie viel Männern und Frauen, Knechten und Mägden des 
Herrn ward dem lauſchenden Volk die Lebensgejchichte erzählt! Die 
Luft des Abends war aber der Gejang vor Allem. Auf die ein- 
fachſte Weife, wie fie beim Volke bräuchlich it, durch Vorſingen 
und Nachfingen, ohne Inſtrument, ohne Noten wurden die Lieder 
eingeübt. Sie fanden ji in dem „ſchwarzen Büchlein“, die beiten 
Choräle, auch eine Anzahl geiftlicher Lieder leichteren Stils. Durch 
diefe Gejangesitbung wachte in älteren Leuten die Erinnerung am 
geiſtliche Volkslieder auf, die fie lange nicht gefungen. „Wenn 
die Neben wieder blühen, vühret fich der Wen im Faſſe.“ Altes 
und Neues ward im Liederichag zujfammengebradt. Viele Lieder 
jangen die Männer, Frauen und Kinder wechjelnd, das gab einen 
ihönen Wetteifer und eine ergögende Mannigfaltigteit. Und nie 
ift mir Klarer geworden, daß das Chriftenthum den Ton des Lebens 
bildet und mildert, als durch die Beobachtung, wie mit dem 
Wachſen des Glaubenslebens der Gejangeston meines Landvolts 


inniger und zarter ward. In der Woche — das war der dritte 
Kreis — kam im Pfarrhaus eine Heimere Schar, die Intereſſe 


genug am Worte Gottes hatte, zur Bibelftunde zufammen. Wir 
hatten Alle unſre Bibeln vor uns Liegen. Die Auslegung gejchah 
im traulichſten Tone, wohl auch im Zwiegeſpräch. Endlich ver- 
jammelten fi) am Sonnabend, nachdem die Wochenarbeit völlig 
geſchloſſen war, noch jpät die Ernſteſten und Gefördertiten der Ge— 
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meinde ohne den Pfarrer umd beteten um Sonntagsjegen. Es 
veriteht fi von jelbft, daß in allen diefen Vereinigungen das 
Leben de3 Dorfs und was grade in ihm vorwiegend war, Freud’ 
oder Leid, pulfirte Wie warm ließ fid) die Fürbitte einlegen, 
wenn Noth war, wie ernft auch brüderliche Zucht üben: du nimmt 
Theil an unjern Verſammlungen, aber was hör ich von dir? Thue 
ab von deinem Wandel, was mit deinem Bekenntnis ſich nicht 
verträgt! 

„Es kam Weihnadt. Wie ftill war der Gang aufs Filtal, 
durch Feld und Wald im tiefen Schnee! Das Auge fpähte unter 
den Tannen, deren Zweige unter der winterlihen Laft ſich bogen, 
umber, welche etwa werth jei, mit den Weihnachtsferzen geſchmückt 
zu werden. Aber die Sorge, den rechten Baum für die Kirche und 
das Pfarrhaus zu finden, übernahm mit dem jchönften Eifer der 
alte Forjtwart. Am heiligen Abend läuteten die Gloden. Man 
fieht aus jedem Haufe ein Licht nad) der Kirche wandern und 
hinter ihm her die ſehnſüchtigen Menjchen, Alte und Junge. Vom 
Altar aus ſchimmert den Eintretenden der brennende Ehriftbaum 
entgegen. Die Jugend ift um den Altar gedrängt, die Gemeinde 
bat ihre Site eingenommen. Nun wird ein liturgiicher Gottes- 
dienft gehalten, in der einfachiten Geftalt, daß zwiſchen Gebet, pro- 
phetiihe Verheigung, evangelifhe Erfüllung, Segen die jchönften 
Weihnachtslieder eingelegt werden. D wunderbare Kraft der heil- 
ſamen Gnade, daß fi) alljährlih Bethlehem vieltaujendfach er- 
neuert! Nacht und Klarheit, Botichaft und Wanderung, enger Raum 
und weite Wonne, Geſang des Himmels und Wiederhall auf der 
Erde, Winter, aber neues, jüßes, warmes, frohes Leben! Der Feier 
in der Kirche folgt die Feier in den Häufern. Bon Jahr zu Jahr 
mehren fid) die Chriftbäume durch den ftillen Einfluß des Chrift- 
baums im Pfarrhaus. Um diefen verfammeln ſich mit den Haus— 
genofjen etliche Geladene, denen eine bejondere Freude gemacht 
werden jollte. Der Schullehrer ift von der Feier jo ergriffen, daß 
Hoffnung erwacht, es werde auch in jein Haus wieder Fried’ und 
Freude einfehren. Auf dem Nachbarort war ein Schmied von 
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ſtarker Armeskraft lahm, aber auch ein innig frommer Ehrift ge 
worden. Er lernte als Familienvater noch die Buchbinderei, und 
die frommen Leute ließen bei ihm ihre Bücher binden. Er wird 
jelten eins gebunden haben, ohne es zu lejen. Die Pfarrfrau hatte 
jüngft ein neugebornes Kind in jeiner Hütte gefunden, gebettet in 
eine Pappſchachtel, auch eim Stück Bethlehem. Der arme Mann 
war geladen, die Weihnachtsfeier im Haufe mitzumachen, und wie 
er die Freude einjog, welche der Abend ihm brachte, iſt nicht 
zu jagen. 

„Die kurzen Tage wurden wieder länger. Der Frühling 
fan. Die Kinder gingen früh nad) „Roſen“ in den Wald. Denn 
Roſen heißen dem Bolfe dort alle Blumen: Schlüſſelroſen die 
Schlüfjelblumen, Bäumchensrojen der Flieder, Dornrojen die wilden 
Roſen am Hag. ES war denn Zeit, auch die Sonntagsgänge in 
den Wald wieder zur beginnen. Und wenn Pfingften da war — 
wie innig umfing fi und durchdrang fi an diefem Feſte Natur 
und Gnade! In jener Gegend gejchieht auf Pfingften die Confir— 
mation. Ein paar Tage vorher jchon werden von den Kindern die 
freundlich geöffneten Gärten der Bauern geplündert und aus den 
Wieſen die jhönften Blumen geholt. Der Wald liefert grüne 
Maien und Eichenlaub die Fülle. Die Kinder vor Zerftreunung zu 
bewahren, geht das Pfarrhaus in die frohe Gejchäftigfeit mit ein. 
Der Pfarrer führt die Kinder jelbt in den Wald und wieder heim, 
die friſchen Stimmen fingen ihre geiftlihen Wander- und Früh— 
(ingslieder. Die Pfarrerin nimmt alle Spenden des Frühlings in 
ihrem Fühlen Keller auf und ſitzt dann mit der Kinderichar im 
Hof, Kränze und Laubgewinde zu binden, und unter ihrer Leitung 
ſchmückt die Jugend nachher Kiche und Altar. Es iſt nicht der 
bejte Geſchmack, aber um des Lieben Volks willen wird die Volks— 
fitte zugelaffen, alle bunten jetdnen Bänder, welche die Frauen und 
Jungfrauen des Dorfs in der Truhe bewahren, heut’ an den Maien 
in den Kirchen, bis an die Hörner des Altars, flattern zu laffen. 
Am Hauptorte geſchieht die Einſegnung am Pfingftjonntage. Wenn 
dev Pfarrer von dem Filtal, wo er in aller Frühe ſchon gepredigt 
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hat, zurückkommt, empfangen ihn die lieben geſchmückten Kinder in 
feommer Ungeduld, die Knaben in langen Röcken mit Sträußen 
an der Bruft, die Mädchen im dunkeln Kleid, Kränzlein im Haar. 
Geſegnet jeid ihr, Liebe Knaben, wie junge Stauden im Buchen— 
wald, ihr, liebe Mädchen, wie thauige Lilien im Frühlingsgarten ! 
Die Einjegnung geſchieht — wenn Bekenntnis und Gelübde abge- 
legt wird, wie voll vaujcht der Gejang der ganzen Gemeinde, wie 
herzbemweglich Elingt der Gejang, den die Kinderftimmen der Con— 
fivmanden allein anftimmen, und dann läuten die Glocken, und 
durch die Gemeinde draußen und drinnen zudt’3 wie heilige Ge- 
wißheit, daß es ein Himmelreich giebt, in welches die Alten ein- 
gehen und die Jugend mitnehmen möchten. Am Nachmittag nad 
dem Gottesdienft machen die Kinder gemeinfam Beſuche bei den 
Eltern, aber am Abend kommen fie noh einmal ins Pfarrhaus 
und der Pfarrer betet mit ihnen und jorgt, daß fie von der Abend- 
andacht unmittelbar zur Bett gehen. — Am Pfingftmontag hält ex 
früh die Predigt am Mutterort und eilt dann über die Wiefen 
mit blauem Vergißmeinnicht und vothem Klee, durch das Feld mit 
geiinem Korn und gelbem Raps, in den Wald mit Bogelgefang 
und Maiblumenduft nach dem Filial. Welche Entzückungen find 
dieſe Morgengänge von der Predigt zur Predigt! Wie reich ver- 
gelten fie die Wege, die in jchwerer Jahreszeit mühſelig gemacht 
worden find! Am dritten Weihnachtstag, unter unaufhörlichem 
Schneefall, fam dem Pfarrer, der zur Trauung aufs Filial mußte, 
der Müller zu Pferd entgegen: es ſei nicht durchzukommen. Aber 
der Pfarrer kam zu Fuß hindurch, durchs Feld pfadlos nad) der 
Waldeslücke fteuernd, welche den Weg andeutete. Als der Thau- 
wind ſchnob und die Wafjerfluth den Steg jchief legte, geſchah es 
einmal, daß der Pfarrer mitten aus feinen Predigtjtudien im den 
angejchwollenen Bach ſtürzte. Aber das Waffer verlief und das 
Land griinte, und von Sonntag zu Sonntag wuchs die Wonne, 
die Predigtgedanfen ımgefährdet durch den Frühling zu tragen. 
Die Sonntagsſtille ift nur belebt durch die geiftlichen Lieblichen 
Lieder der Lerchen auf dem Feld, durch den tiefen, ernften Choral 
22 
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der Ningeltaube im Wald umd durch die Grüße der Brüder im 
Amte, welche die Gloden auf Flügeln des Morgemvindes aus den 
benachbarten Dörfern heriibertragen. Und der Eingang ins Filial 
iſt immer beſonders erquicklich, weil die Leute dort des Pfarrers, 
den ſie ſeltener ſehen, ſich doppelt freuen. Auch dort iſt am 
Pfingſtfeſt das Kirchlein mit Waldesgrün und Blumenkränzen ge— 
füllt, auch dort drängt ſich Kopf an Kopf die Gemeinde. Heute 
nach der Einſegnung theilt — das einzige Mal im Jahr — der 
Pfarrer das Mittagsmahl mit der lieben Schullehrersfamilie. Nach 
Tiſch iſt noch einmal Gottesdienſt. Dann zieht der Pfarrer voran, 
die eben eingeſegnete Jugend und mit ihr Alt und Jung ihm nach. 
Es geht auf dem Weg nach dem Mutterdorf in den Wald. Von 
fernher hört man den Geſang der Gemeinde, die von dort ent— 
gegen kommt. Die beiden Gemeinden ſchmelzen zuſammen. Unter 
ſchönen Buchen laſſen wir uns nieder. Auch aus andern Dörfern 
find Confirmanden mit ihren Angehörigen gekommen. Lied um 
Lied tönt durch die Waldeskirche. Dazwiichen zerſtreut fich die 
Jugend in den Wald und kommt mit Maiblumen geſchmückt zurück. 
Zum Wettgefang werden die Gemeinden auf zwei Hügeln einander 
gegeniiber geftellt. Eime Anjprache wird gehalten, die Alten werden 
an ihr Gelübde erinnert und ermahnt, der Jugend zu helfen, daß 
fie Treue halte, der Jugend wird noch einmal zum Herzen ge— 
jprochen, es wird aus der ftillen Waldverfammlung hinausgewieſen 
in die geoße Gemeinde der Gläubigen und hinauf in ihre Vollen— 
dung. Wenn die ſinkende Sonne durch die grünen Blätter fpielt 
und mit ihrem Scheine die alten Baumftämme anglüht, nehmen 
wir Abjchted, und beide Gemeinden treten den Rückzug an. „Nun 
ruhen alle Wälder“, „Wo bift du, Sonne, blieben *, „Breit aus 
die Flügel beide“ — unter diefen Abendklängen ziehen wir heim. 
Bon Jahr zu Jahr nehmen die Waldverfammlungen zu. Sie 
werden, auch ohne Pfingitfeft, immer mehr zu Pfingftverfammlungen. 
Aus der ganzen Umgegend nehmen die Ehriften Theil und laſſen 
fich von Gottes Werk, auch unter den Heiden, erzählen. 

Verlief denn dag Leben in lauter Feſtlichkeit? Ich habe 
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unjer Dorf zunächſt in jenem jhönften Sonntagskleide geſchildert, 
um einen Eindruck zu geben, daß das Evangelium als frohe Bot- 
ſchaft jemen Einzug in die Gemeinde halten müfje und mit wie 
einfahen Mitteln Freude zu jchaffen ſei. Der Verſicherung bedarf 
es nicht exit, daß auch bei uns ſchwere Noth die Menjchen be- 
laftete und die Sünde der Leute VBerderben war, daß das Wort 
Gottes wie ein zweiichneidig Schwert ins faule Fleiſch des Sünders 
gebohrt werden mußte, und daß der Herzen Gedanken in heftigen 
Widerſpruch, aber auch in jeliger Zuftimmung fi offenbarten. — 
Auf die Armuth der Leute ward jchon hingedeutet. Dort drüben 
im Kämmerlein dem Pfarrhauje grade gegenüber wohnt die Witte, 
man weiß faum, wovon fie lebt, wovon fie auc das Wenige be- 
zahlt, das fie genießt: ihren Kafee von Möhren ohne Milch, in 
dem fie ihr trodenes Brod anfeuchtet, zur feitlichen Abwechslung 
Scheiben von Kartoffeln, die fie am heißen Ofen fich gebraten. 
Denn für die Erwärmung der Stube jorgt noch der Wald, der 
jein dürres Holz den armen Leuten abgiebt. Hier ijt mit nachbar- 
licher Freundlichkeit nicht Schwer zu helfen. Von Fenfter zu Fenfter 
fönnen wir mit der lieben Alten jprechen. Wenn die Eisblumen 
nicht aufgethaut find, können wir nachſehen, od fie krank im Bett 
liegt. „Ihr Trübfal, Jammer und Elend it fommen zu einem 
jelgen End“ — es war in der armen, vreinlichen Stube jo ftill 
und feierlih, als die Pfarrersleute hineintraten and Stexbebette, 
jo einfältig hat fie Sünde und Glauben bekannt, jo hungrig und 
durftig Wein und Brot empfangen und jo wohlig und zuverficht- 
lich iſt ſie hinübergeſchlummert. — Wir hatten eine alte Jungfrau 
im Dorf, fie ftarb an feiner Krankheit, fie ftarb am Alter. Bor 
langen, langen Jahren war fie ihrer Schwefter gefolgt, die ſich in 
unſer Dorf verheivathete. Die paar hundert Gulden, die fie bejaß, 
gab fie in des Schwagers Wirthichaft. Damit war fie Glied der 
Familie geworden. Sie gab ihre Arbeitskraft und empfing ihren 
Unterhalt. Aber die Schweiter ftarb, der Schwager ftarb, die 
Tochter der Schweiter ſtarb, das Haus ward verkauft und kam in 
fremde Hände. Der alten Jungfrau blieb nicht? al3 ihr Bett und 
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das Net, dafjelbe in dem Haufe aufzuftellen und drinnen zu 
ihlafen. Es war ein ſchweres Leben.. Wäre fie in den Heimaths— 
ort zurückgegangen, die Gemeinde hätte fie wohl unterſtützen müſſen, 
aber Niemand hätte fie noch gekannt. In unjerm Dorf, wo das 
alte „Wäschen“ mit dem jchiefen Rüden und zur Erde gebeugtem 
Angefiht Jedermann fannte, hatte ſie fein Recht auf Unterjtügung. 
Sp ward fie der Pflegling einiger wohlgefinnter Menſchen, nament- 
lich aber des Pfarrhaufes. Immer gefrimmter ging fie, wie alt 
fie war, wußte fie jelbft nicht recht. AS fie das Zeitliche ge— 
jegnet, dachten wir daran, der Vereinfamten, hinter deren Sarg 
fein Verwandter gehen wiirde, ein jtattliches Geleite zu geben. 
Die ernfteften Chriften waren bereit, dem Sarge zu folgen. Und 
Einer erinnerte daran, daß oben im Kirchthurm eine Krone aufs 
bewahrt werde, welche jonft den Jungfrauen auf den Sarg gelegt 
worden. Aber der Brauch jei in Vergeſſenheit gerathen. Wir 
liegen die Jungfrauen= Krone, fie war groß und jtattlich, aus dem 
Kichhthurme holen und ſchmückten des Wäschens Sarg damit und 
geleiteten ihn durch die Reihe von Fichten, die nach dem Friedhof 
führten, zu jeiner Rubheftätte Und wie wohl that es uns Allen 
beim Rückblick auf diefen Lebenslauf, uns der Ruhe zu getröften, 
die dem Volke Gottes no vorhanden ift! — E83 ift nicht jchwer, 
einer Einzelnen die leßten Tage und Jahre zu erleichtern. Aber 
dort die Familie mit neun Kindern — em Haus ift da, Ader 
liegen draußen, Kühe ſtehen im Stall, der Mann arbeitet mit 
jenem älteften Sohn bei Nacht im Bergwerk, bei Tag auf dem 
Felde, und dennoch), wie jämmerlich jehen die Kinder aus, wie arnı= 
jelig it die Haushaltung! Woher kommt der Nothitand? Wo 
jeine tiefjte Wurzel iſt, weiß ich nicht. Aber jeßt iſt Alles ver- 
ihuldet, Steuer für den Staat und die Gemeinde, Zins fir das 
auf Haus und Acker gelichene Kapital und Kleider und Schuh fir 
die Kinder, das Alles macht eine-Laft, unter welcher der Mann 
meinte erlegen zu müſſen. Da ift der Jude gekommen und hat 
Nath gewußt, und nun ift im Grunde Haus und Ader und Kuh 
und Arbeit, Alles fir den Juden. — Dort ein anderer Mann mit 
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ftattlicher Hofraithe und gutem Handwerk neben dem Aderbau, ferne 
Frau eine Perle von Gemüth, er jelbjt von dem Evangelium ange 
zogen, und doc geht’S abwärts, immer abwärts — was fir ein 
Bann liegt auf dem Haushalt? Die Leute munkeln etwas davon, 
Gott allein weiß es. — ES mußte Armenpflege getrieben werden. 
Bor Allem gelang es uns, die lieben Kinder, die fi) ans Betteln 
gewöhnt hatten, im Pfarrhaus einzufangen. Ein Kaufmann in 
der Propinzialftadt lieferte Handjchuhe nach Amerika. Wir gewannen 
ein junges Mädchen, das genau lernte, wie die Handſchuhe ges 
bäfelt werden mußten, und num unjere Klemmen die Kunft lehren 
fonnte. Da jagen fie denn in einer großen Stube des Pfarrhaufes 
auf Bänfen und Klögen, wel eine ſchwache Schar! Der Arzt, 
der einmal hevemtrat, fand nur einen Jungen richtig genährt 
und völlig gejund, und der gehörte eben nicht zu den Armen. Es 
war doch ein Liebliches Bild. und gutes Werk. Die Kinder ges 
wöhnten fich an die genauefte und jauberjte Arbeit, fie verdienten 
etwas, dazu lernten fie fißen zum Springen war immer noch 
Zeit genug. — Als ung im Winter die Noth zuerft nackt vor die 
Augen trat, jchrieben wir an ferne Freunde, und fie ſchickten ung 
Geld, mit welhem wir eine fleine Darlehnstaffe begriinden fonnten. 
Manchem Juden mar jo jein Werk verdorben. Bejonders ſchwer 
fiel e3 ung aufs Gemüth, al3 der Frühling fam, und die armen 
Leute für die Äckerchen, die fie noch bejaßen, die Setzkartoffeln 
nicht hatten. Da half uns unfer lieber Prinz, der und in unſerm 
Pfarrleben ein jo treuer Beiftand war. Cr kam oft aufs Dorf, 
um nad) der Wirthichaft zu jehen, und fehrte allemal bei ung ein. 
Und wir beipradhen Alles miteinander, unſern Glauben, unſre 
Seligkeit und unfer Liebeswerk, zunächſt an den armen Peuten des 
Dorfs. In den Pfarrhof ward ein großer Wagen voll Kartoffeln 
gefahren, umd zu geringem Preis, aber gegen bare Bezahlung 
wurden fie abgegeben. Und es währte nicht lange, jo waren fie 
alle in den Ader gelegt. Und was der Acker trug, wie wichtig 
war ung das! Der Pfarrer braucht nicht ſelbſt Landwirthſchaft zu 
treiben, um mit ganzem Herzen Freud’ und Peid des Landmanns 
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zu theilen. Er fieht, daß im langen Winter das Brot für den 
Menſchen, das Futter für das Vieh knapp geworden. Vom Ge— 
birge weht ein rauher Oft, der warme Regen fehlt und nichts 
will wachſen. Die armen braunen Kühe uvalter, landesüblicher 
Kaffe jehen aus wie die magern Kühe Pharao’s. Die mitletdigen 
und fir den Hausftand bejorgten Frauen juchen, was ſich von 
Gras und Kraut am Fed, am Rain, auf den Waldwegen findet. 
Die Saat kommt nicht voran. Der Weizen, obwohl er jehr dünn 
fteht, bauſcht fich wohl no. Aber der Roggen leidet unter dem 
rauhen Wind bei mangelnder Schneedefe. Und zur Sommerjaat 
wird es jo jpät. Don Woche zu Woche, von Mond zu Mond 
beobachtet der Pfarrer bei jeinen Gängen durch die Flur, wie die 
Kartoffeln aufgehen, die Saat unter aller Sorge der Menjchen 
dennoch wächſt, der Klee jein Futter bietet. Bald iſt die Näſſe 
feine Sorge, bald die Dürre. Oft neigt fi die Wolfe, als könne 
man fie mit den Händen greifen. Aber e3- füllt fein Tropfen. 
Es wird um einen gnädigen Regen gebetet. Da gejchieht es am 
Sonntag Nachmittag während des Gottesdienjtes. Vom Altar 
durch den Hauptgang bis zur Hauptthür fteht die eingejegnete 
Jugend, die Alten fien in den Bänken, die Thüren ftehen offen 
— auf einmal, mitten im der Katechismmuslchre ein Rauſchen — 
wie Geruch des griinen Feldes dringt’3 durch die Thüren — der 
Pfarrer unterbricht die Katechismuslehre, er ftimmt an und die 
Gemeinde fällt ein: „Er giebet Speije reichlich und überall, nad) 
Vaters Weiſe ſättigt ev allzumal, er ſchaffet früh und jpaten Regen, 
fitllet ung Alle mit feinem Segen!“ 

„Keine Krankheit trat in irgend ein Haus, ohme daß 
das Pfarrhaus alsbald Kunde davon empfangen hätte. Der Arzt 
fam jelten ins Dorf, ohne ums einen Beſuch zu machen und mit 
und über die Kranken zu ſprechen. Auf jenen Rath fütterten wir 
das uneheliche Kind, das wohl jonft die draußen dienende Mutter 
bald“ von der Yaft der Ernährimgspflicht befreit hätte, mit rohem 
Fleisch und ſtärkendem Malaga. Wie ein Würgengel ſchritt von 
Zeit zu Zeit die Halsbräune durch das Dorf. Welche Stunden 
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haben wir an den Sterbebetten der Lieblichften Kinder zugebracht, 
wie entjeglih war das Ächzen und dazwiſchen wie lieblich die 
Äuferungen der Hoffnung : ich gehe zum Heiland! Der Arzt jelbft 
geftand, daß von der Bräune befallen zu werden fir ein Kind 
faft jo viel jet als zum Fenſter hinausfallen und den Hals brechen 
— dennoch liegen wir ung die Pulver für die verjchiedenen Alters- 
ftufen im Vorrath machen, damit wir vajch Hilfe verfuchen könnten, 
Die Dpiumtropfen, die er einem in Najerei verfallenen Typhus- 
franfen verordnet, legte er in unſere Hände Lungenkrankheiten 
und Nervenfieber waren die häufigiten Krankheitserſcheinungen, 
welche Freude, wenn Geneſung fam, und wenn der Tod eintrat, 
welche ernſte Leichenfeier! 

Wie in einer kleinen Gemeinde jeder Fall der Armuth und 
Krankheit dem Geiſtlichen bekannt wird, ſo auch jeder einzelne 
ſchwere Sündenfall. Und verborgen bleiben ihm nicht die tiefge— 
wurzelten Sündenſchäden, die das Leben durchfreſſen. In der 
großen Stadt ſteht der treue Geiſtliche ganzen Sünden- und 
Elendsmaſſen gegenüber. Es iſt wie zufällig, wenn grade dieſer 
Einzelne an ſeine Thür klopft und Hilfe ſucht, wenn er grade in 
dieſes Haus tritt und Hilfe bringt. Er arbeitet zwar von früh 
bis ſpät, aber er hat dabei das Gefühl, das Meiſte, was ihm zu 
thun gebührte, verſäumt zu haben. Anders in der kleinen Gemeinde. 
Er kennt jedes Pfarrkind, und wenn ihm Arges von ihm ins Ohr 
dringt, ſo erſchrickt ſeine Seele. Er durchwandelt das Dorf am 
Sonntag, am Feierabend, er hört das Singen und Schreien beim 
wilden Gelage, das ſind nicht fremde Menſchen, das ſind dieſelben 
Leute, die vor ihm in der Kirche ſitzen, die Männer, deren Frauen 
er in ihrem Elend zu tröſten hat, die Jugend, der er die ſegnende 
Hand aufgelegt. Da giebt's Seufzen und Beten, es muß aber 
auch Strafe und Mahnung geben. Neben der Armuth ging in 
der Gemeinde die Genußſucht her, ein unverwüſtlicher Trieb nach 
Geſelligkeit, der nach jedem Geſchäft zum Wirthshaus oder wenig— 
ſtens zum Branntweinglas trieb. Der Händler, der fernher kam 
und Wochen lang die Seinen nicht geſehen hatte, ging, ehe er ſein 
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Haus befuchte, ins Wirthshaus. Wer in der Stadt war, trat dort 
ins Wirthshaus, che ex fie verließ, und heimgefehrt jaß ex, ehe er 
an feinen Tiſch ſich jeßte, nod) ein Stiindlein am Wirthshaustiih. Die 
Holzhauer machten unter einander einen Socialismus des Brannt- 
weintrinfeng, von dem keiner fich auszufchliegen wagte. Und wenn 
Holz oder Gras öffentlich verfteigert ward, jo ging Mancher mit 
hinaus, der nicht mitzubieten dachte, — es fehlte der „Weinkauf“ 
nicht, die uralte deutsche Sitte, durch einen Trunk den Handel feit 
zu machen, behielt man auch da bei, wo der Zufchlag und der 
Eintrag ind Protokoll Feftigfeit genug bot. In den Spinnftuben 
ging der Branntwein umher, und am Sonntag, nachdem ich ein= 
mal das Wirthshausleben der Jungfrauen in einer Beichtrede jcharf 
vorgenommen hatte, ging die Jugend in den tiefen Wald, der 
Krug folgte, — auf einem Spaziergang entdeckt' ich im Tannen— 
holz einen geebneten Platz, es war der Tanzplat der Jugend, eine 
der „Höhen“, wo fie unbewacht die Sonntagsnachmittagsitunden 
berjubelten. Wer das Volksleben fennt, kann fich durch die Rede 
bon den unſchuldigen Vergnügungen nicht beruhigen laffen, er muß 
das Wort Gottes als das —— brauchen, das die zügelloſe Luſt 
bekämpft, und als das Licht, das zu edlen Freuden leuchtet. Als 
ich die erſte Faſtnacht in dem Dorfe erlebte, entging mir nicht, 
daß am Montag Nachmittag das Zuſammenſitzen der Jünglinge 
und Jungfrauen in den Spinnſtuben a durch den Dienftag 
ſich hindurchzog und am Mittwoch friih fein Ende noch nicht ges 
funden hatte. Da ließ ich ſämmtliche betheiligte Jungfrauen ing 
Pfarrhaus rufen, fie erjchienen, wohl ein Viertelhundert, ich hielt 
ihnen ihr wüſtes Leben vor, fie gelobten Befjerung, und als dieje 
Nungfrauen men Zimmer verlaffen hatten, war es mit einem 
diefen Branntweindunſte erfüllt. — Aber wie jene Beihtmahnung 
das Wirthshausleben beſchränkte, jo dieſe Aſchermittwochsmahnung 
das Faftnachtsleben. Die Leute ließen ſich jagen. Dem Pfarrhaus 
grade gegenüber ftand ein Wirthshaus. Zwiſchen beiden Häufern 
war ein eigenthiimlicher Verkehr. Die Wirthsleute ſelbſt ftanden 
mit den Pfarverzleuten freundlich und nachbarlich, und namentlich) 
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hat die junge Wirthsfrau das gute Verhältnis gepflegt. Wenn 
ihre Säfte beim Branntwein einen Anjchlag aufs Pfarrhaus machten, 
wenn etwa Einer gereizt ward, in jener Trunkenheit heriiber zu 
fommen und ein Gebetbuch fich zu exbitten, wenn ein Andrer gegen 
den Pfarrer jchimpfte und ſich verhieß, er werde ihm ein Leids 
thun, dann kam ſie jchnell gelaufen und rieth, die Thür zu ſchließen. 
Ich hatte ein Gemeindeglied, daß ich gleich im Anfang fennen ge— 
lernt — der Mann war nicht ortSangehörig und nach damaligen 
Geſetz konnte ihm die Gemeinde das Heirathen wehren, obwohl ex 
bereit3 eine Frau und eime große Menge Kinder ernährte. ALS 
ih ins Dorf kam, beſchloß der Gemeinderath jchnell, dem Mann 
zum SHeirathen die Erlaubnis zu geben. Es war meine evfte 
Trauung im Dorf. Eines Tags beobachtete ich den Mann von 
meinen Fenſter aus, wie ihn ein Wirthshausgaft von der Straße 
ins Wirthshaus lockte. Er war noch im Kampfe, da öffnete ich 
das Fenfter: „Thut's nicht!“ rief ich ihm zu. „Nein, Herr Pfarrer, 
ich thu's auch nicht!“ war die gutmüthige Antwort, und er zog 
jeine Straße weiter zur Arbeit. — An einem Montag Morgen, 
al3 ich aus meinem Schlafzimmer in mein Arbeitszimmer trat, 
hörte ich im gegenüberliegenden Wirthshaus ein wüſtes, wildes 
Singen. Ich öffne das Fenſter. „Was ift da los?“ uf ich 
einem Boribergehenden zu. „AH, Herr Pfarrer,“ war die 
Antwort, „es hat heint in der Nachbarſchaft gebrannt, da mußten 
die jungen Ort3bürger hin, weil aber das Feuer dort jchon aus 
war, jo löſchen fie hier.“ Ich eile ins Wirthshaus hinüber. In 
der Gaftitube unten ift Niemand. Ich fteige in den oberen Stock. 
Auch hier it feine Seele zu finden. Sch dringe bis auf den 
Speiher. Da fißen hinter dem Schornftein und allerlei Geräth 
verjtecft ein halb Dutzend der ſtärkſten Männer des Dorfs. „Aber 
ſchämt ihr euch nicht?“ jo ved’ ich fie an, „daß ihr baumſtarken 
Männer vor mir euch verſteckt?“ „Ah, Herr Pfarrer,“ jo gab 
Einer zur Antwort, „die Furcht ift zu groß.“ Die Leute gingen 
zu ihren Frauen. — An einem wunderſchönen Maimorgen kam 
ich nad) gehaltener Predigt vom Filial. Ich jehe vom Wald her 
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etliche junge Männer mir entgegenfommen. Sie hatten den 
Gottesdienft in der freien Natur mit Suchen von Vogelneſtern 
dem in der Kirche vorgezogen. Auf einmal find die Leute ver 
Ihwunden. Nun hatte ich es wohl erlebt, daß Hafen ganz nahe 
vor dem Jäger fi in die Furchen drückten. IH ging vom Weg 
ab und entdeckte bald meine lieben Pfarrkinder im Kornfeld ver- 
ftet und gab ihnen die Lektion, die ihnen gehörte. — Auch die 
wildeften Burschen, die an des Pfarrers Bußpredigten wenig Freude 
hatten, hielten fih zu ihm, wenn er von andern gefährdet jchien. 
Es war Sonntag und em wunderlieblicher Sommerabend. Wie 
gewöhnlich war Berfammlung im Pfarrhof. Auf Treppen, Bänken, 
Holzſcheitern ſaß At und Jung. Lieblich Fangen die Gejänge in 
die ftille Nacht. Aber die Berfammlung war heute feiner als 
gewöhnlid. ES fehlte mandes junge Mädchen, das ſonſt zu 
fommen pflegte. Da geht em Flüftern durch die Reihen: „Im 
Wirthshaus am Wald jchlagen fich unſre Burfchen mit denen vom 
Nachbarort blutig." im Spaziergang der Jugend hatte zu dieſem 
Ende geführt. Ich vief einige Männer auf, mir zu folgen. Dem 
Wirthshaus, das zwiichen dem MWaldesjaum und der PLanditraße 
lag, zwanzig Minuten vom Dorf, famen wir mit geſchicktem An— 
griff von oben, vom Walde her bei. In einen wilden, aufgeregten 
Knäuel der jungen Leute aus verſchiedenen Dörfern jprangen wir 
hinem. Ich vief in die Wirthsftube: „Heraus, was zu meiner 
Gemeinde gehört!" Niemand wagte es, mich anzutaften, meine 
Pfarrkinder aber jammelten fich, zum Theil mit blutigen Köpfen, 
um mic und folgten mir ruhig heim. — Es war eine Köftliche 
Freude zu jehen, wie das MWirthshausleben abnahm, wie viele 
Männer das Wirthshaus völlig mieden, und wie fie am Sonntag- 
Nachmittag mit ihren Frauen und Nachbarn zum ruhigen Gejpräch 
bor den Thüren jaßen und unter der Linde. 

„Das Wort rumorte, es hatte Freunde und Feinde, aber 
es erwies ſich mächtig. CS fehlte auch nicht an ernsten Be— 
kehrungen, weder an ſolchen, die ſich ſtill und allmählich vollzogen, 
noch an jolchen, die mit heftigen Erſchütterungen verbunden waren. 
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Wunderlieblich erſchloß ſich das Gemüth ſinniger Frauen dem 
Evangelium, das ihm ſo verwandt iſt und Antwort auf ſeine 
Frage, Stillung ſeines Sehnens giebt. Und eine Reihe von 
Männern ſchloß ſich, ein jeder in eigener Art von der Gnade 
gefaßt, zu herzlicher Brüderlichkeit und zum feſten Kampf gegen 
die Welt zuſammen. Als ich zuerſt zu den Bibelſtunden im 
Pfarrhaus einlud, kamen zwei angeſehene Männer. Sie ſahen 
ſich in der Geſellſchaft um, es waren gar geringe Leutlein, theils 
mit körperlichen, theils mit ſittlichen Gebrechen offenbar behaftet. 
Nach Beendigung der Verſammlung ſagte draußen einer zum andern: 
„in die Geſellſchaft gehören wir zwei doch nicht.“ Und ſie gingen 
vom Pfarrhaus unmittelbar hinüber ins Wirthshaus. Dort ſaßen 
ſchon andre, auch angeſehene Leute des Dorfes. Ein Spiel Karten 
wird beliebt. Da gerathen die beiden wackern Männer mit den 
andern in Streit, und wie ſie das Wirthshaus verlaſſen haben, 
ſagt draußen auf der Straße einer zum andern: „die Geſellſchaft 
iſt doch noch ſchlimmer als dem Pfarrer ſeine.“ Sie kamen wieder 
in des Pfarrers Geſellſchaft und wurden gläubig, innig gläubig. 
Der eine lebt in beſter Manneskraft und arbeitet für das Reich 
ſeines Herrn. Der andre iſt heimgegangen. Wenn ich ihn fragte: 
„Meiſter, was für ein Lied wollen wir noch ſingen?“ „Mir iſt 
Erbarmung widerfahren,“ war allemal die Antwort. Dort liegt 
er unter dem Gras des Friedhofs. Sie haben ihm aufs Kreuz 
E. M. Arndt's Lied geſetzt: „Geht nun hin und grabt mein 
Grab, denn ich bin des Treibens müde.“ — Er hatte einen Sohn, 
ſeinen älteſten, der in die Wege des Vaters eintrat. Der Jüngling 
fiel mir gleich im erſten Jahr in der Katechismuslehre auf, an 
welcher die Jugend bis zum zwanzigſten Jahre Theil nahm. Er 
hatte eine tiefe Baßſtimme, mit welcher er antwortete, und ich 
glaubte ihm etwas anzumerken von einem Kampf zwiſchen der 
Luſt, zu antworten, und der Scham, daß er ſchon ein ſo großer 
Schüler ſei. Daß ein tüchtiger Kern in dem Jüngling war, konnte 
ich nicht verkennen. Eines Sonntagsnachmittags, als es die 
Burſchen auf der Wieſe hinter dem Pfarrhaus gar zu wild machten, 
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ging ich zu ihnen hinaus und verwies es ihnen. Den Yüngling, 
den ich bejonders ins Herz gefaßt, nahm ich am Arm und führte 
ihn meit hinaus durch die Wieje ins Kornfeld, um jeine Seele 
werbend. Nocd gewann ich fie nicht. Von Zeit zur Zeit erhielt 
ich ein Zeugnis, daß er, bei aller Wildhert, ehrlich zum Pfarr 
hauſe ftand, und ich habe nachmals erfahren, daß von jener 
jonntäglichen Wanderung durch Wieje und Kornfeld ihm ein 
Stachel im Gewiſſen geblieben. Aber er ging vorläufig die Wege 
der Welt weiter. AS er ſich verheivathete, bot mir die Trauung 
neue Veranlaffung, ihm den Ernft des Wortes zu zeigen. Das 
hat ihn gewurmt. Am zehnten Irmitatis predigte ich über Jeſu 
Thränen. Ich ſagte: wenn der Herr auf einem unſrer Bajalte 
hügel ſtünde und jähe von da in unſer Dorf hinein, was wiirde 
er jehen? und fing an, die dunkeln Gräuel des Dorfes zu nennen — 
da erhob fich hoch oben auf der Emporbühne ein Mann, es war 
mein Freund, um den ich jo lange geworben. Es ſchien, als 
wollte er völlig trogen, er verließ geräufchvoll die Kirche, die 
Frauen jaßen in Angſt, ich ſchwieg, bis er verichwunden war. 
Bornig kommt er heim, fällt in die Vermahnungen eines blinden, 
frommen Vetters, der mittlerweile angefommen war, und jein 
lieber Bater unterließ nicht, ihn mit ernſtem Wort zurechtzuweiſen. 
Noch gingen Jahre hin im Löcken wider den Stachel. Ich kam 
von dem Dorfe weg, Ihm starb jein erites Kind. Da kommt 
er eines Tags, der Löwe war zum Lamm geworden. „Set haben 
Sie mich," sprach er glüdjelig. Der Herr hatte ihn erlöfet, 
erworben und — Er iſt ein Gewinn geworden für ſeine 
Gemeinde. 

„Nicht Alle, denen ich mit dem Schwert des Wortes zu— 
ſetzte, haben ſich betebrt. Unſägliche Noth hat mir der Schul= 
lehrer gemacht. Die Unterſuchung wegen Trunkſucht und Vernach— 
(äffigung ſeines Amts war gegen den Mann jchon anhängig, als 
ih in die Gemeinde trat. Sobald mein eigenes Haus gegriindet 
war, nahmen wir ung des Schulhaujes an. Die wackre Frau 
litt unter der aufgeblafenen Nohheit, unter der wüſten Iyrannei 
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de8 Mannes, wie nur Frauen leiden können: Die Kinder, die 
noch daheim waren, gingen verſcheucht umher. Wir verjuchten; 
dent Manne Geſchmack an edlerer Gefelligfeit beizubringen und die 
ganze Familie inniger zu verbinden, indem wir fie, Eltern umd 
Kinder, vecht oft Abends zu uns baten. Es ſchien das Verfahren 
Anfangs von jo guter Wirkung, daß ich bat, die Unterfuhung 
einzuftellen. Aber der arme Mann machte fi) aus Allem eine 
Gerechtigkeit, auch daraus, daß das Pfarrhaus freundlich gegen 
ihn war. Er rühmte fih und klagte über jene Frau. Vom 
Rühmen fiel er ins Wirthshausleben zurück, und wenn er heim— 
fan, wiüthete er gegen die Familie. Eines Tags, als er im 
Wirthshaus die heftigften Drohungen gegen die Seinen ausgeftoßen, 
als ob er mit dem Meffer auf fie losgehen würde, ließ ich den 
Mann amtlich vorladen. Er fan, und in jener Trunkenheit fiel 
er mir zärtlich um den Hals. Ich ernüchterte ihm durch die Er— 
klärung, daß er mein Gefangener jei, daß ich ihm nicht erlaube, 
heimzufehren. Er fträubte fi, merkte aber bald meinen Exnft 
und ließ ſich in jene Schlaffammer führen. Am andern Morgen 
früh fand ic) das Bett leer — er hatte fih in jene Schule 
begeben. Am Nachmittag lud ich ihn zu einen Spaziergang in 
eine benachbarte Stadt ein — ſchon wieder war er mitten in 
jeinem Rühmen. Es half nihts. Er ward ohne Gehalt abgejeßt. 
Er ging, nachdem er noch längere Zeit ſich im Dorf in der ärger- 
lichſten Weile umhergetrieben und vergeblich fi in der Photo- 
graphie geiibt, nad) Amerifa, wo er ein paar Jahre nachher, wie 
ich fürchte unbefehrt, geftorben ift. Die Frau ſchlug fi) durch. 
Einige Kinder Iocte der Bater nad) Amerika nad, darunter feinen 
einzigen Sohn, der bis zur Confirmation im Pfarrhaus geblieben 
und nachher ein Handwerk gelernt hat. Er hat die Folge der 
Störrigfeit, die er vom Vater geerbt, jchwer getragen. Aber der 
gute Hirte hat ihn jo lange gejucht, bis ex ihm gefunden und der 
(ange Verlorene an jeinen Pflegevater einen Brief jchrieb, der an- 
hub: „Ich jchreibe Luc. 15 in der Hand.“ 

„Den Pfarrhaus gegenüber wohnte der Bürgermeiſter. Er 
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kam bald nach meiner Ankunft an die Stelle deſſen, den ich vor— 
gefunden. Er erſchrak, als ihm das Amt übertragen ward, denn 
er war ein demüthiger, weicher Mann. ch redete ihm Muth 
ein, und er trat dag Amt an. Bei ihm wohnten die alten Eltern, 
der Bater faſt der Einzige noch, der die althergebrachten kurzen 
Hofen und die jonftige Volkstracht trug. Er war faft erblindet, 
die Frau ſchwach. Und die Pfarrfrau pflegte dem Lieben Alten 
Sonntagsnadhmittags eine Predigt oder jonft etwas zur Erbauung 
vorzulefen. Der Ute ging kaum nod aus. Nur im Haus und 
Hof taftete er umher. Eines Tags hör’ ich einen Menjchen 
ihweren Athems meine Treppe herauffeuchen. Der Alte war's. 
Er hatte eine Tochter an einen leichtfinnigen, verwegenen Mann 
verheirathet, der all jein Gut durchgebracht. Der Alte erzählte 
mir, jene Enfelfinder jeien ihm weiß gekleidet wie Engel im 
Traum erihienen und hätten ihn angefleht: „Großvater, helft 
uns!” Das laffe ihm feine Ruhe. Er juchte meinen Rath, wie 
er's mit dem Erbtheil, das der Tochter noch zuftehe, halten jolle. 
Nicht lange, nachdem ich ihn berathen, ging der Alte heim. Wir 
ſtanden auf dem Friedhof. Die Verſammlung war jehr anjehnlic: 
es war ja der Vater des Birrgermeifters, den wir zu Grabe 
brachten. Die zahlreiche VBerwandtihaft war da und ein großer 
Haufen ſtand umher. Sch gab das Bild des Mannes, und wie 
ih auf jene Liebe zu Kindern und Kindesfindern zu ſprechen 
fomme, wie ich jage: „noch zu dem legten Gang ins Pfarrhaus 
hat ihm dieſe Liebe getrieben,“ da verläßt der böſe Schwiegerjohn 
in Wuth die Trauerverfanmmlung und eilt heim. Die Verwandten 
haben es ihm beim Thränenmahl tüchtig eingetränft, wie fchlecht 
er jemen Schwiegervater geehrt. Aber die Wuth glühte in ihm 
fort. Einmal riß er, als ih am Wirthshaus vorbeiging, das 
Fenfter auf und ſchrie mir zu: „Höre, meinem Schwiegervater 
jeine Leichenpredigt ift gehalten, ‚meine noch nicht." Ein ander- 
mal ſtieß er dor den Wirthshausgäſten jo heftige Drohungen gegen 
mic aus, daß die Wirthin mich warnte. Noch einmal, als jein 
Kind confirmirt wurde und er die Schande nicht tragen wollte, 
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vom Abendmahl zuricgewiefen zu werden, kroch er zu Kreuz, 
äußerlich, nicht innerlich. Er nahm ein Ende mit Schreden, 
indem er auf offener Landſtraße vom Wagen fiel und den Hals 
brad). 

„Wunderbar it die Wirkung des Glaubens, daß er raſch 
und eimfältig die Yeute auf dem kleinſten Dorfe mit dem Neid) 
Gottes bis an die fernften Enden der Erde in lebendigite Ge— 
meinſchaft bringt. Wir hatten ein Nettungshaus in der Gegend. 
Bon den Gebäuden einer Lieblich gelegenen, herrlichen Bernhardiner- 
abter hatte der jegige Befiser das Gartenhaus fiir die Erziehung 
verlafjener und verwahrlofter Kinder hevgegeben. Als der legte 
Bernhardiner, der noch lebte, davon hörte, jo ordnete er an, daß 
der Rentmeiſter, der ihm jeine jährliche Nente zu zahlen hatte, 
allemal finf Gulden für das evangeliihe Nettungshaus zurid- 
bezahlen ſolle. So reichte St. Bernhard über das Haupt Luther's 
hinweg, der ihn als den frömmften Mönch gerühmt, der Erwedung 
der Chriftenheit im neunzehnten Jahrhundert die Hand. Dies 
Nettungshaus ward ein Mittelpunkt für die gläubigen und werk— 
thätigen Chriften in der ganzen Gegend, Verſammlungen fire innere 
und äußere Milfion wurden dort gehalten, zu welchen meine 
Pfarrfinder gerne mit mir wanderten. Bejonders freudig ſtanden 
fie zur Miffton unter den Heiden. Em Pfarrader, der lange 
wüſte gelegen, ward für die Miſſion umgegraben und feines andern 
Ackers Ertrag wurde mit größerer Spannung erwartet. Miſſionare 
famen ins Pfarrhaus und fonnten aus der eigenften Crfahrung 
erzählen. ° Einft fam der Prinz, der unjerm Dorfe jo freundlich 
war, herausgefahren: er hatte geftern auf dem Miſſionsfeſt den 
Milfionar gehört, der von dem Werk in Afrifa erzählte, er wußte, 
daß er bei uns wohne, und hoffte auf eine Miffionsitunde. Wie 
jollten wir die Leute, die eben aus dem Felde heim famen, jchnell 
zufammenrufen? Es gab fein andres Mittel als die Schelle. 
Sp ging der Ortsdiener durch das Dorf, und als ob ein obrig- 
feitlicher Befehl zu verkünden wäre, rief er aus: „Es it em 
Milfionar da, und die Leute jollen gleich aufs Rathhaus kommen.“ 


— 52 — 


Sie famen, und jelbft der Oberfürfter, den der Prinz mitgebradt, 
gewann der Sache Geſchmack ab, zumal der Mifftonar auch etwas 
von Löwenjagden erzählte Wir haben denn auch jelbjt Miſſions— 
feft gefeiert, auf dem Filial jogar einmal ftatt der Kirchweihe, und 
im Mutterdorfe war's für die Pfarrerzleute eine große Freude, 
dag unter dem Schatten des Nußbaums im Pfarrhof, den fie 
jelbft gepflanzt, eine Kanzel errichtet werden fonnte. Ein Bote 
des Evangeliums, der lange in Djtindien den Flugen Heiden 
gepredigt hatte, erzählte den Wetterauer Bauern von den Siegen 
des Heren in aller Welt. 

„Zu den jeligften Freuden des Pfarrhaufes gehörten Die 
Stunden der Gemeinschaft mit den Gläubigen der Gemeinde, zus 
mal wenn ein lieber Gaft gefommen war. Eines Tags tritt ein 
alter Dann bei mir ein, eine ſchlichte Geftalt, mit janften, finnigen 
Zügen des Angefihts, jäuberlih im Kirchenrock. „Ich hab’ eine 
Milfionspredigt von Ihnen gelefen, darin haben Sie den Grafen 
Binzendorf erwähnt. Sch jehe, das Ste den Grafen lieb haben, 
das hat mir Freudigfeit gegeben, Sie zu beſuchen und Ihnen des 
Heren Segen zu wünſchen.“ Der Mann war ein jiebenzigjähriger 
Sunggefelle aus einem armen Dörflein des Vogelsberges. Dort 
hat er in Gemeinjchaft mit einer Kleinen Zahl anderer Genofjen, 
die alle alt waren wie er, den Glauben überwintern helfen. Ein 
Diaspora= Bruder aus einer Brüdergemeinde in Thüringen ftieg 
jährlich ein paarmal den Bogelsberg hinauf, das arme Häuflein 
und andre da und dort zerftrente Pfleglinge zu beſuchen und zur 
jtärten. Mein neuer Fremd, — Bruder Johannes hieß er bei 
uns fortan — fragte mid, ob er mit dem Diaspora = Bruder 
einmal fommen dirfe Ich bat darum. Und im Herbft, durch 
den Negen, über das aufgeweichte Feld und die überichwennten 
Wieſen kamen die Beiden — fir die langen Abende jehr will 
kommene Gäfte Wir verfammelten unſre angeregteren Leute im 
Pfarrhaus und im den Bauernhäuſern. Erzählung aus dem Neich 
Gottes, aus der eigenen Erfahrung, unſer Singen, des Bruders 
Johannes Aufjagen von Liedern, trauliches Geſpräch über das 
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Tiefſte und Heiligite im Leben fitllten die Stunden. Wir entjandten 
die Beiden in die Dörfer der Wetterant. Überall, wo eine „Ge- 
meinjchaft“ war, fanden fie warme Aufnahme. Jahrelang war 
Bruder Johannes ein immer langjamer wandelnder Bote von Ort 
zu Ort, ein Bote des Friedens in Chrifto und der brüderlichen 
Liebe, bereit, den Einzelnen ein gutes Wort zu jagen und in die 
Verſammlung die janjte Mahnung von der Brüder Einigkeit zu 
tragen. In unjerm Pfarrhaus war er ein oft wiederfehrender, 
immer mit Jubel empfangener Gaft, durd feinen Glauben vom 
einfältigiten und ziemlichiten Benehmen, durch feinen Verkehr und 
jeine Lektüre von weitem, hellem Blick und durch jenen Lieder- 
vorrath, den er mit zitternder Stimme aufthat, ein Quell der 
Erbauung. Bon der Wanderung ftieg er durch die Wiefenthäler 
zwiſchen den Buchenwäldern wieder hinauf zu jeinem Dörflein, im 
Sommer die Schafe jeiner Verwandten zu hüten, im Winter 
Wolle zu jpinnen, — em „Stiller im Lande”, arm vor der Welt, 
reich in Gott. Es find zehn Jahre, da wanderte ich von dem Vogels— 
berger Städtlein, defjen uralte Kirche auf die Gründung durch 
ſchottiſche Prinzeffinnen zuricgeführt wird, zu dem Dörflein des 
Bruders Johannes hinauf. Der fteile, heiße Weg hieß uns oft 
ftille jtehn und zurüchliden. Über wundervolle Wälder ſchweifte 
das Auge in die Wetterau und bis zum Taunus. Droben vor 
dem Dörflein, wo der Friedhof unter ſchattigen Bäumen liegt, 
war der Ausblick der freieſte und weiteſte. Aber ein friſchgehäuftes 
Grab mahnte höher hinauf zu ſchauen. Einer der „Stillen im 
Lande“ war geſtern heimgegangen. Ich ſuchte nach Bruder Johannes. 
Er war tief im Wald, der Achtzigjährige, Heu zu wenden. Aber 
ſein Zimmer wenigſtens mußt' ich ſehen. Er theilte es mit einem 
Schreinerlehrling. Gar rein und fein war die Armuth. Über 
dem Bette, der einzigen Stelle auf Erden, die ihm ganz gehörte, 
ichwebte, in Riemen gebunden, jeine Bibliothek: der Brüderbote, 
andre Miſſions- und Erbauungsſchriften. Wir liegen den lieben 
Alten herzlich grüßen. Bald darauf fam die Kunde, er jet auch 
beimgernfen. Während vingsumber em junger Nachwuchs von 
23 
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Geiftlihen das Evangelium warm verfündete, gingen die alten 
Raienbrüder, die e3 überwintert, in den jhönen Sommer des 
ewigen Lebens ein. 

„Giebt's denn ein jeligere8 Ding als das Leben im Pfarr- 
haus und vom Pfarrhaus aus in der Gemeinde? Gott jei 
Dank, wir hatten lieben Umgang mit den Freunden in der Nachbar- 
ichaft. Aber wir hatten ihm auch im Dorfe. Ich wüßte doch aus 
all dem gejellichaftlichen Leben, an dem ich je Theil genommen, 
keins, das mir freundlichere Erinnerungen zurücgelaffen als die 
Abende, da liebe Pfarrfinder zu und famen oder wir zur ihnen. 
Und e3 waren lauter ungebildete Leute, wie die Welt jagt, und 
dod vom Evangelium jo fein gebildet, jo bejcheiden in ihrem Be— 
nehmen, jo finnig in ihren Neden, jo empfänglic fir das Wort 
Gottes und jo amdächtig, wenn aus dem Reiche Gottes erzählt 
wurde, umd jo barmherzig gegen die Noth. Und zu Allem andern 
noch Eins, das feine ftädtiiche Gejellihaft uns geben kann, der 
Genuß der Mundart, in weldher die Leute prachen, des eigen= 
thümlichen Dufts, der auf den Nedewendungen, auf den Sprid- 
wörtern, auf dem Gejpräc über das innerfte und äußerlichite 
Leben liegt, der unwillkürlichen Poefie, die jede unbefangene Volks— 
thümlichkeit in fich birgt. Lang, lang iſt's ber, daß wir von 
damen gezogen find. Wie innig unjer Verhältnis zu der Ge- 
meinde war, zeigte ſich auch darin, daß fie unjer Weggehn ver- 
ftand und nicht bitter dariiber ward. Wie lieblich war bei all 
der Trauer der Abjchied! Wie haben uns die lieben Leute beim 
Paden geholfen! Kleine Kuhbauern ließen ſich's nicht nehmen, 
auf ihren Kuhwagen unſre Sachen über den Berg zu fahren. Ich 
ging mit Weib und Kind zu Fuße nad) der neuen Stelle. Es 
war Alles jo emfältig und tröftlih. Die Leute kamen umd jahen 
fi) um, wie's uns in der neuen Heimat gefiele. Und wir find 
oft zu ihnen zurückgekehrt. Von den Fäden, die fich einft 
zwiſchen uns angejponnen, ift feiner zerriffen. Und ich glaube, 
die Ewigkeit wird mehr offenbaren, als wir ahnen, von welcher 
Art unſre Gemeinſchaft gewejen. 
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„In der Hoffnung, daß vielleicht hier umd da ein junger 
Anfänger dadurch ermuntert wiirde, hab’ ich's gewagt, ein wenig 
von des Herrn Freundlichkeit zu erzählen. Das Befte bleibt 
freilich verborgen.“ 


2. Die mannigfaltige Geflalt des Pfarrhanfes. 


Wie eine zweite Berleiblihung des Menſchen ift feine Häus— 
lichkeit. Wie die Seele dem leiblichen Angeficht feine Züge ver- 
leiht, jo geht die Einrichtung des Haufes aus dem Gemüthe der 
Bewohner hervor. Wie im Laufe der Zeit, im Wechſel der Er- 
lebnifje da8 Gemüth zum Charakter fich befeftigt, jo gewinnt aud) 
die Häuslichkeit ihre feite Eigenart. Und wie der gewordene 
Charakter alle Stufen des Werdens in fi zufammenfaßt, fo 
ihaut uns aus dem Haufe, das mit feinem Beſitzer eine Geſchichte 
bat, jede Zeit, die voriibergegangen, mit lebendigen Augen an. 
Unter den Olbildern an der Wand, in welchen eine treue, wenn 
auch vielleicht nicht fümftleriiche Hand der Eltern und Großeltern 
Züge fejtgehalten, jammelt fih die Schar ſchwarzer Silhouetten 
aus der ftudentifchen Freundſchaft mit den photographiichen Bildern 
der nächſten Angehörigen. Hat irgend ein Freund der Jugend 
unter das Erzeugnis des Storchſchnabels einen luſtigen Spruch 
gejchrieben — irgendwo ift auch, von der Hand der frommen 
Tochter oder gar der künftigen Schwiegertochter geftidt, ein „Nur 
ſelig!“ zu leſen oder auf einem Geräth gezeichnet oder gemalt 
ein Sprud der Bibel oder der frommen Bolfsweisheit. Die 
Bibliothef, die aus den Fleinften Anfängen, der hebrätichen, 
griechiſchen und deutſchen Bibel, einigen wiſſenſchaftlichen Hilfs— 
büchern und einigen Lieblingsdichtern ſtattlich herangewachſen, ſpricht 
nicht blos durch den Inhalt der Bücher, ſchon ihr bloßes Daſein 
erzählt davon, was in dieſer oder jener Zeit die Welt bewegte 
oder den Mann beſchäftigte, welche Gönner und Freunde ſich an 
der Erfriſchung ſeines geiſtigen Lebens betheiligt, wie ſein Wohl— 
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ftand gewachſen und fein Geſichtskyeis. Von den tüchtigen Stühlen 
aus Eichenholz mit Rohrgeflecht/ * bei der Verheirathung ins 
Haus mit eingezogen, iſt noch feiner verworfen worden, aber neues 
und bequemeres Mobiliar ift Dinzugefommen, und manches Erb- 
ft aus dem aufgelöften Haushalt der heimgegangenen Eltern 
fteht ehrwürdig unter den neuen Errungenſchaften. Des Haufes 
Bau umd Page find wie der ‚Stoff, der dem Bewohner zur künſt— 
leriſchen Geftaltung ſich daybietet. Und diejer zeigt dem Gaſte 
mit jhönfter Befriedigung, daß er hier eine Thür hat brechen, 
dort ein Fenſter hat einſetzem laſſen, wie ein verachteter und wüſter 
Raum nad) jener Angabe zu eimem gemüthlichen Gaſtzimmer fich 
umgeftaltet, das obendreiyt von allen Räumen im Haufe die jchönfte 
Ausfiht im die Ferne) bietet, wie da eine Stube warm und 
lauſchig, dort eine andre luftig und hell geworden. Welch eine 
Berbefferung ift der Durchbruch der Wand, welde den Garten 
von der Kirche trennte, wie raſch kann jegt das Suppenfraut und 
der Salat geholt werden! Weld eine Verihönerung ift der Balkon, 
wie felig wird’3 deiy Hausgenofien zu Muthe, wenn fie mit lieben 
Freunden da ſitzen und das traute Geſpräch über die imnerften 
Angelegenheiten nur unterbrochen wird durch Ausrufe des Staunens 
über die herrliche ‚Außenwelt, iiber die wunderſchöne Erde und den 
zauberifchen Glanz, den vom Himmel die untergehende Sonne 
und der aufgehende Mond ihr verleiht! Und wenn des Menſchen 
Gemüth und Charakter in der Eigenart der Häuslichfeit ſich aus— 
jpricht, wo tft /ein größerer Neichthum derjelben als im Pfarrhaus ? 
Stadt oder Land, Süd oder Nord, Meevesufer oder Bergeshöhe, 
veiches oder ſpärliches Auskommen, lange Gedichte oder neue Ent- 
ftehung der: Pfarrei, das alles wirkt mit. Und mitwirkt des 
Pfarrers kirchliche Richtung und der Sinn der Pfarrfrau, em 
arbeitSvolles Amt oder veihe Muße, häufiges Einſprechen der 
Freunde im Haus oder große Einſamkeit. Weſſen Auge für die 
Eigenart der Häuslichteit erſt geöffnet ift — mit derfelben ent- 
zücenden Freude, mit welcher der Botaniker ein neues Moos im 
fühlen Waldesgeunde entdeckt, betritt ev das Pfarrhaus, das fich 
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ihm bei Gelegenheit einer Fußwanderung, einer Reife zum Miſſions— 
feſt erichließt und den Eindruck giebt: dies eigenthiimliche Gewächs 
eines Pfarrhaufes hab’ ich bis jet noch nicht eingetragen ! 

Selbjt in den größten Städten gehören bi3 auf diefen Tag 
die Pfarrhäufer zu den eigenthiimlichiten Häufern. Freilich kommt 
jeßt auch das Traurige vor, daß der großſtädtiſche Pfarrer. ftatt 
der Wohnung nur eine dirftige Wohnungsvergütung empfängt 
und nun der ganzen Wohmmgsnoth ausgejeßt ift, melde in den 
großen Städten nit blos die Ärmſten empfinden. Er ſucht und 
glaubt gefunden zu haben. Aber er wohnt mit vielen andern 
Familien in demjelben Haufe. Was ſonſt im Haufe vorgeht, ver 
trägt ſich nicht mit dem Leben des Pfarrer. Die Mihjeligen 
und Beladenen, die beim Pfarrer aus- und eingehen, werden bon 
den übrigen Hausbewohnern beobachtet. Der Pfarrer wechſelt die 
Wohnung, und dem vielbefhäftigten Manne fehlt die Befriedigung, 
jih in der jchönen Eigenart eines beruhigten und feinem Sinn 
entjprechenden Hausſtandes ausruhen zu fünnen. Aber glücklicher 
Weiſe ift die gemiethete Wohnung doch nur die Ausnahme jelbft 
im ftädtiichen Leben des Pfarrer. Und welche Mannigfaltigteit 
ift auch in der Geftalt des ſtädtiſchen Pfarrhaujes! In der alten 
Reichsſtadt Weblar, die einft ein veicheres Yeben in ſich barg, 
al3 heute, dienen klöſterliche Räume dem Pfarrer als Wohnung; 
alterthümlich iſt das Thor und find die Treppen, von immer 
neuer Schönheit der Blick aus den oberjten Zimmern iiber die 
Schieferdäher in die Landſchaft, die der entzücte Goethe uns 
gejchildert. — In den neuen Induftrieftädten, die raſch und 
veich fich entwideln, rechnet e3 die Gemeinde ſich zur Ehre, den 
Pfarrern Häufer zu bauen, denen das helle Licht und die wohl- 
ausgedachte Bequemlichkeit diefer neuen Zeit nicht fehlt. — Mitten 
in dem ängſtlich angefchwollenen und fieberhaft erregten Berlin, 
von dem ein bewährter Statiftifer gejagt hat, daß es feine Seele 
mehr habe, fteht wie ein Zeuge aus der Zeit, da aud Berlin 
firchenreih war und fir jeine Geiftlihen ausgiebig jorgte, Die 
Propſtei von St. Nikolai, freilich neu erbaut, aber im wirdigiten 
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Stil, mit den ftattlichften Räumen, auch nicht ohne allen Verſuch 
eine3 kleinen Gartenvergnügens, heute ein noch wünſchenswertheres 
Ding, als in den Tagen Spener's, der nur ein paarmal in 
ſeinem Leben ſeinen Garten beſuchte. Und dieſe ſchöne Anſiedelung 
zum Glück nicht an der lauten Königsſtraße, ſondern in der ſtillen 
Propſtſtraße unter dem Schatten der Kirche. Und eine Anſiedelung 
ohne Gleichen unter den neuerbauten iſt in Berlin das Dom— 
kandidatenſtift, eine Schöpfung durch die Kirchlichkeit und Frei— 
gebigkeit Friedrich Wilhelm's IV. und durch den hohen Sinn und 
geſtaltenden Trieb des ſeligen Hoffmann zu Stande gekommen — 
ein ftattliches Gebäude in einem königlichen Garten gebaut, mit 
Wohnungen fir den Ephorus, den Inſpector, die Hilfsprediger, 
Kandidaten und Studenten, mit der Ausfiht nach den uralten 
Bäumen von Monbijou, das Ganze abgeichloffen durch die ſchöne 
Kapelle, zwiſchen der Kapelle und dem Wohnhaufe ein Garten, 
dem nur der Springbrunnen fehlt, um das Behagen völlig zu 
machen. Nicht fern von diefer neuen Schöpfung lag noch vor 
wenig Jahren das Pfarrhaus von Sophien, an enger Straße, 
mit vielen engen Räumen — aber welche liebliche Überraſchung 
hinter dem Haufe — mitten in Berlin ein Garten für Familien— 
glück und Kinderluft! Das Pfarrhaus von St. Eliſabeth, in 
welchem jo trefflihe Hirten wie Dtto von Gerlah, Kuntze und 
Bögehold einſt des Amtes gewartet, erinnert nod immer durch 
jeine ländliche Geftalt an das alte Vogtland, in welches es gebaut 
it. — Hamburg hat für alle Kirchen Schöne, behagliche Pfarr— 
häufen, zum Theil mit Gärten. Welch ftattliher Bau das Haupt- 
paſtorat von St. Jacobi, freilich faft dem Schatten der Kirche zu 
nahe und zu dunkel in jenen Räumen, aber weldhe Räume, von 
dem großen Saal zur ebenen Erde, in welchem in der Franzojen- 
zeit Kirche gehalten wurde, bis zur Bibliothek im zweiten Stod, 
welche Zeugnis giebt, wie jehr die lutheriiche Stadt in alter Zeit 
auf ſchwere Gelehriamfeit gehalten hat. Und die alte Zeit, fie 
tritt ung jeden Abend um neun Uhr mit ftarter Mahnung nahe, 
wenn hoch vom Thurme herab die Poſaunen in das bewegte Leben 
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de3 Gewinnens und Genießens den Choral ſchallen Laffen. — In 
Bremen findet ſich Beides — daß bei der alten Kirche von 
Liebfrauen die Pfarrhäufer am Domplatz, die ſich einft mit ihren 
belaubten Giebeln jo behaglich darftellten, dem weltlichen Gebrauch 
übergeben und den Pfarrern andre Wohnungen bejchafft worden 
find, und daß die neue Friedenskirche in der Vorftadt mit dem 
Pfarrhaus baulich verbunden ift, und der Pfarrer aus feiner Studir- 
ftube, ohne einen Fuß ins Freie zu ſetzen, zur Sakriſtei kommt. 
In Magdeburg — meld ein Behagen ergriff mid, als ich am 
ihönen Sommertag, eben dem Geräufh und Staub des Bahn- 
hof3 entronnen, im Pfarrgarten von St. Ulricus mic befand, 
zwifchen dem Haus, der Kirche, der Stadtmauer — wir faßen, 
ein Kleeblatt von Geiftlihen im angehenden, mittleren und reifen 
Mannesalter, die Frauen dabei, in der Laube zwiichen duftenden 
Roſen, St. Ulricus mahnte von Stunde zu Stunde vergeblich mit 
jeinem Glockenton, das Gejpräh ging zu gut, die Ruhe, die nur 
bon innen heraus belebt ward, that jo wohl! — Und nun gar in 
Wittenberg, wo auf jedem, Schritt und Tritt die Erinnerung 
an die große Zeit unſrer evangeliihen Erneuerung das Herz er— 
wärmt, welch ein lieblicher Sonntag=- Nachmittag war eg, den ich einft 
bei einem Nachfolger Bugenhagens, dem lieben Superintendenten, 
der jo wackre Pfarrfrauen erzogen hat, im Garten mit den hohen 
rebenbewachſenen Mauern zubrachte, die Bilder der Vergangenheit 
und der Zukunft in einer glüclichen Gegenwart zuſammenfaſſend! 

Mannigfaltig iſt des Pfarrhaufes Geftalt in den Städten, 
wie die Städte ſelbſt — Mannheim und Nirnberg, Bremerhaven 
und Lübeck, welche Unterſchiede! Größere Mannigfaltigfeit bietet 
das Land. In jedem Dorfe zieht die Kirche die Aufmerkamteit 
auf ſich, und neben der Kirche da3 Pfarrhaus. Das Bild zieht 
raſch vorüber, wenn's aus der Eijenbahn geichaut wird, aber der 
Beichauer ſetzt fih in die Ede und jchließt die Augen und denkt 
vergangener Tage, in denen er in jolcher Anfiedelung gaftliche Auf- 
nahme gefunden, oder malt fi) die Zukunft aus, die ihm jold ein 
Pfarrhaus ſchenken joll, oder er jagt fih: noch ein paar Stunden, 
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und du trittſt ſelbſt in ein Pfarrhaus ein, das jchönfte von allen, 
denn das Weib deiner Jugend kommt dir auf der Schwelle ent— 
gegen, den Knaben an der Hand, und es fteht mitten unter deiner 
Gemeinde. Der Fußwandrer aber, der fi allmählich der Kirche 
nähert und neugierig jpähend auch das Pfarrhaus entdedt, er 
kann's nicht laffen, er tritt ein und wird gaftlich empfangen. — 
Nord und Süd des deutjchen Landes — welch ein Unterjchied! 
Wie wunderſam muthete und Süddeutſche die Heide an, durch 
die wir einft gewandert, um das im Reiche Gottes weitberühmte 
Heidedorf am Sonnabend Nachmittag zu erreichen. Kein Bogel 
rührte fich weit und. breit. Nur unſer Gejpräcd und Gejang be= 
lebte die heiße Stille des Mittags. Links und rechts rothblumichte 
Heide, dazwiſchen hie und da Wachholderbäume von anjehnlicher 
Größe, in der Ferne Wald. Nach drei Viertelftunden Wegs ſenkte 
fih die Ebene und bald that fich vor uns ein Feines Dorf auf, 
unter jchattigen Eichen gelegen. Das Gefühl des Behagens, des 
Heimiſchſeins, des Friedens iſt ſchwer zu bejchreiben, das uns 
unter den walten Eichen ergriff, die in herrlichen Gruppen die 
Wohnungen umjchatten. Wir veritanden das Heimweh, das man 
nad) der Heide haben kann. Meift durch Wald, mandhmal mit 
dem Blick auf friihe Wieſengründe, ein andermal auf gefälltes 
Gehölz, das über dem Moor fich lagerte, kamen wir zu einem 
zweiten jchöneren Dorf. AS wir diefes hinter uns hatten und 
wieder durch einen Busch wanderten, hörten wir auf einmal ein 
Glöcklein läuten. Es war die Beichtglocke des Mifftonsdorfes, 
welche „bingelte”, dem Fernhergereiſten ein jo lieblicher Klang, als 
die Weihnachtsglocke der harvenden Kinderichar it. Am Miſſions— 
haus, da3 wir am Maſt mit dem Kreuze erfannten, vorbei, eilten 
wie zur Kirche, die etwas erhöht auf dem griinen Rajen des Kirch— 
hof3 Liegt. Und nachdem der Gottesdienft beendigt war, luſt— 
wandelten wir in den Wegen des Doris, auf den ſchönen Raſen— 
plägen und unter den prächtigen Bäumen umher. Da ift nichts 
von der Proja des Pflafters, der graden Straßen, der dicht an 
einander gedrängten Häufer. Ein Hof läßt dem andern Raum, 
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jeder ift von Gärten und freien Plägen umgeben; Wege, die fi) 
dieblich winden, führen von einem zum andern; mitten durch das 
weithin geftredte Dorf fließt ein tiefer, ftiller Fluß im ſchönſten 
Wiefengrunde, und iiber demſelben jehweift das Auge da zu einem 
Buch, dort zu einem Hof. Alles hat die Art der Abgejchloffenheit 
und Freiheit, Beides ift da, der zur Nothdurft des Lebens nützliche 
Beſitz und die feftliche Zier, mit welcher die Natur ihn umgiebt. 
Über Allem hing der Klare, blaue Himmel und ſchwebte der Zauber 
eines Beichtionnabends, der in bräutlichem Verlangen de3 daher- 
prangenden Sonntags wartet! Wir traten hier und da in einen 
Hof ein. Die ſächſiſchen Pferdeföpfe auf den Dachgiebeln verriethen, 
daß auch inwendig noch Alles nad) alter Sitte eingerichtet jet. Wir 
betrachteten uns die Diele, an deren Ende das Herdfeuer brannte, 
den weiten Raum, der Küche und Stall in fi jchließt, jo daß 
die Hausfrau mit einem Bli ihr ganzes Reich überſchauen kann. 
Die Bewohner find ftille, tüchtige Menſchen, die feinen Schritt 
nad) dem Fremden voranthun, aber den Gaft fi freundlich ge= 
fallen laffen. Das Pfarrhaus felbft, obwohl es unfrer Wanderung 
Biel war, jahen wir, denn e3 war Vorſabbath, erit Abends jpät 
zur Andaht — ein Haus in der Art der andern Käufer, mit dem 
geräumigen Hof, der landesühlichen Diele, inmwendig einfach und 
behaglih, das allen Fremden, ohne lautes Willfonmen, ſich auf- 
that, als wären es Hausgenoffen und verjtinde fi ihr Kommen 
zur Andacht von ſelbſt. Am Sonntag Abend betraten wir, nach— 
dem wir den Tag über wohl vier bis fünf Stunden in der Kirche 
zugebracht, das Pfarrhaus aufs Neue. Um fieben Uhr traten wir 
mit dem Pfarrer auf die Diele, wo die Menge jhon harıte. Er 
nahm Die plattdeutiche Bibel und las da3 Evangelium von dem 
reichen Jüngling. Und plattdeutjch predigte ex über diefen Text 
auf der Diele des Pfarrhauſes. Welch eine neue Welt fiir den 
Siddeutihen! War einer der alten Volksprediger wieder aufer- 
ftanden, von denen die Gejchichte erzählt, daß fie mit dem urfräf- 
tigen Behagen volksthümlicher Nede die Haufen nad ſich gezogen 
und ihnen unter den Linden umd in der Halle gepredigt haben ? 
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Das Schriftdeutich ſchien mir ein ärmlicher Nothbehelf neben der 
[ebendigen Mundart, neben der Freiheit im Ausdrud, der Schall 
baftigfeit in der Wendung, die grade ihr eigen it. Es war acht 
Uhr geworden, al3 die Verſammlung fich auflöfte. Für den Hirten 
der Gemeinde war die Nuhezeit noch immer nicht da. Während 
wir uns in den gaftlichen Räumen jeines Hauſes unterhielten, 
hörte er auf feiner Studirftube die Anliegen jeiner Pfarrfinder 
von den Filialdörfern an. Erſt um neun Uhr trat er in die Mitte 
jeiner Säfte, enft, einfilbig, wir aßen zuſammen und beteten zu= 
jammen, und verließen das Pfarrhaus voll Danks für die Wunder- 
gnade Gottes, die aus einem ftillen Heidedorfe den lauten Schall 
de3 Evangeliums an die fernften Enden der Erde tragen läßt. — 
Der Beſuch in der Heide war das ernite Vorſpiel eines nord- 
deutſchen Kicchentages. Das heitre Nachipiel eines ſüddeutſchen, 
der Beſuch eines Pfarrhaujes an der Bergitraße, verliert 
neben jenem nichts. Keine mehrjtündige Wanderung iſt nöthig, 
um das gaftlihe Haus zu erreichen. Wir fteigen an der Eijen= 
bahnftation aus. Ein Herbitnebel hüllt die Berge ein. Um jo 
aufmerffamer find wir auf die Kleine Stadt, die unmittelbar fich 
vor ung aufthut. Langhin ſtreckt fie fih an der Hauptitraße, durch 
welche einft, ehe es Eiſenbahnen gab, aller Verkehr zwiſchen Bafel 
und Frankfurt a/Main fich bewegte, die ordinäre und die Extras 
poft, der schwere Güterwagen und der Kuhwagen des Kleinen 
Bauern, der Vierſpänner des Landgrafen und der Schuftersrappen 
des fechtenden Handwerfsburichen. Weltoffenheit ift die Art diejes 
Orts, wie der ganzen Gegend. Das altberiihmte Gafthaus mit 
jeinem großen Garten fteht no, und der Beiname, den man dem 
Wirthe gegeben, „der Zeitgeift“, deutet darauf hin, daß die fühle 
Saftitube auch Leute, die mit der Eifenbahn gekommen find, bereit 
it aufzunehmen. Man ſieht's den zweiftödigen, ‚hellen, geräumigen 
Häufern an, wie das Pfarrhaus beihaffen jein wird, und gewinnt 
den Eindruck, daß hier der Pfarrer ein andres, ein ſchwierigeres 
Wert habe als in der ftillen Heide. Mag dort die altjächftiche 
Zähigkeit des volksthümlichen Geiftlihen aus dem Mittelpunkt des 
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Glaubens die umgeftaltende Kraft in den Umkreis des Lebens 
bringen, hier unter dem leichtbeweglichen fränkiſch-allemanniſchen 
Stamm jheint es gerathener, das Volf durch de3 Pfarrers Theil- 
nahme an dem Umkreis des Lebens, in welchem es felbft ſich be- 
wegt, für den Kern defjelben empfänglich zu machen. Wir treten 
in da3 Haus ein, in welchem der treue, fleikige, verftändige Pfarr— 
herr mwaltet, ein Liebhaber hymnologiſcher und homiletifcher Studien, 
ein Förderer der Werke innerer Miffion fir das ganze Land, ein 
Unternehmer gemeinnüßiger Dinge für die eigene Gemeinde. Wir 
fommen früh, Berliner Pfarrer und Weftfäliiche Fabrikanten und 
Freunde aus der Gegend jelbjt. So ftill geht's nicht zu bei der 
Begrüßung, wie in der Heide. Dem Interefje, das die Gäfte an 
Haus und Hof nehmen, fommen die Wirthe entgegen, das Ehepaar 
und die blühenden Kinder. Das regelmäßig nad) der dortigen 
Schablone neu gebaute Haus ıft an fich nicht gemüthlich, bietet fein 
(aufchiges Kämmerlein, feine geheimnisvolle Ede, jondern lauter 
flare, zweifellofe vieredige Stuben. Aber wie jäuberlich ift der Hof 
zu einem Garten umgejchaffen! Wie behaglih find die Räume 
gefüllt! Ehrwürdige Familtenbilder und berühmte Hetligenbilder 
ihmücden die Wände. Bücher überall und das Piano, häufig und 
funftfertig gebraucht, reich mit Noten verjehen. Doc geht's nicht 
ausſchließlich geiſtig und geiftlih zu. Draußen ift die Kelter in 
Bewegung und die Trauben werden reichlich eingejchiittet. Die 
norddeutfchen Freunde jehen ſich's gerne an, wie abjurd der Moft 
fi) gebärdet, der nachher doch noch ein Wein wird, Mittlerweile 
iſt das Frühſtück aufgetragen. In den Gläfern perlt der beſte Wein, 
den der Pfarrer aus eigenem Gewächs gewonnen. Lebhafter viel 
feiht als in ivgend einer andern Gegend des Baterlandes wird 
das Gejpräh, zwilchen dem Größten und Kleinften hin- und her— 
jpringend, mit der Anekdote, dem Sprichwort, der landesüblichen 
Redensart durchwoben. Wir find in der Gegend des Rheins, in 
der das deutjche Yeben, das anderswo ftille flieht, Luftig ſprüht. 
Der Nebel fällt, die Sonne bricht durch. Wir jollen es jchmeden 
und fehen, in welches Land Gott dem Freunde das Haus hineins 
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geftellt. Durch die Stadt fteigen wir aufwärts. Wir haben die 
Häufer Hinter und. Durch Hohlwege, über welche breitichattige 
Nußbäume ihre Äfte ftreden, an deren Böſchungen uns der Herbit 
noch Blumen gelaffen, gelangen wir in die Weinberge. Die Wein- 
bauern, die Jahr der Ernte befonders froh, laden ein, mit dreiften 
Händen in die Trauben zu greifen. Nur noch leichte Schleier von 
Nebeln Liegen hier und da auf den Bergen, zu denen wir aufjtergen. 
Schon erhebt die Burg ihr fonniges Haupt. Wohin joll man 
ihauen? Bald wird der Bli durch die ahnungsvolle Ferne 
angezogen, bald durch den prächtigen Yaubwald, der die Höhen be- 
det. Wir treten in denfelben em, immer im beiten Gejpräc, bis 
wir oben auf der Zinne der Burg ftehen, und Jubel itber Gottes 
ihöne Welt, über die Ebene, welche dev Rhein durchſtrömt, und 
über die Thäler, die im Gebirg ſich vor uns aufthun, alles andre 
Geſpräch unmöglich macht. 

Der Gegenfab zwiſchen Süd und Nord jchließt den andern 
ein — Gebirg und Meer. Wer von der Burg, auf der wir eben 
geftanden, tiefer ing Gebirg hineindringt, der kann in zwei Stunden, 
wenn er die „nem Krümme“ verfolgt, neun Wegeswendungen 
auf der Bergeshalde, auf dem Felsberg fein. Er ergötzt ſich zuerit 
an dem Feljenmeer, einer Menge viejenhafter Oranitblöde, die wie 
eritarrte Wogen den Abhang des Berges hinab zwiichen den Buchen— 
wald geſchüttet find. Dann jteigt er auf die Höhe des Berges 
und fieht über die nächjte belaubte Bergesherrlichkeit in die Thäler 
des Rheins und Mains und drüber hinaus nad dem Hunsrück, 
Taunus und Speffart. Will er noch tiefer ins Gebirg dringen, 
— gleih am Fuße des Bergs wird er's zumächit nicht laſſen 
fünnen, in dem kleinen Dorf von nur zweihundert Seelen in das 
Pfarrhaus zu treten. Wo ift in deutſchen Landen ein jtillever, 
lieblicherer Ort für den geiftlichen Herrn, wenn ihm die Haare grau 
geworden und ſein Sinn nad geruhigem Leben fteht? Es gehört 
noch ein Dörflein zum Kirchipiel. Aber die Seelenzahl ift jo Klein, 
daß die Amtshandlungen, anderwärts eine jchwere Arbeit, hier nur 
als eine Erfrischung gelten müſſen. Das Pfarrhaus jelbit ift jo 
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gewöhnlich als möglich nad jener Bauart. Aber der Garten, 
faum mit bejondrer Abfichtlichfeit angelegt, eben nur aus der Um— 
gebung des Dorfes, die ein Garten Gottes ift, herausgenommen, 
und doch auch wieder nicht herausgenommen, denn er wird unmerk— 
Gh zur Wiefe und aus der Wieſe führt der Pfad ins Feld und 
aus dem Feld in den Wald, der Garten ift wunderbar Kieblich, 
gewaltige uralte Linden ftehen in herzlicher Familieneintracht zu— 
jammen. Unter ihnen bieten bemoofte Granitblöcke weiche, kühle 
Site. in Bächlein hört man nahe riefen. Immer wieder er— 
greift mich) der Zauber, der diefen Winkel der Erde umfpielt. Mein 
Großvater hat unter den Linden gefeffen. In der Zeit jugendlicher 
Wanderluft bin ich mit den Freunden dort eingefehrt, denn eines 
Freundes Bater, ein ehrwirdiger Greis mit ſanftem Gemüth und 
innigem Auge, war dort Pfarrer geworden umd ließ fich die Ruhe 
gerne durch die frohe Jugend unterbrechen, und wenn ich jpäter 
dort einfehrte — der liebe alte Freund, der mit der Poſaune feiner 
Predigt, eben aus der römischen Kirche jammt jeiner Gemeinde in 
die evangeliiche übergetreten, jchon meiner Kindheit fich bemerklich 
gemacht — er ging nicht mehr gern über Berg und Thal, er 
nahm nit mehr an dem Leben draußen Theil, aber wenn ein 
Saft ihn im Garten aufjuchte, wenn die tugendjfame Hausfrau und 
die freundliche Tochter das Tiſchchen hergeholt mit Brod und Wein, 
Dann wachte mit der Erinnerung der Geift der vergangenen Tage 
auf, da der Winter im Lande verging, der Lenz herbeifan, die 
Turteltaube ihre Stimme hören ließ, der Weinſtock Knoten und 
der Feigenbaum Augen gewann, und da er als bewährter Volks— 
prediger auf Feten des Reiches Gottes dem jüngeren Gejchlecht der 
Theologen zur Predigt Muth machte. Es war mir vor emigen 
Jahren vergönnt, in dem Dörflein, der Kirche und dem Pfarrhaus 
an einem feftlihen Idyll Theil zu nehmen. Der Pfarrer durfte 
jein fünfzigjähriges Dienftjubiläum feiern. Da er die Kanzel nicht 
mehr befteigen konnte, hatten die Freunde mic aufgefordert, Die 
Feftpredigt zu halten. Sch that es gern. Am feftlichen Tage 
jammelten fi zum Staunen der Gemeinde über Berg und Thal 
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wandernd nicht blos die Amtsnachbarn, fernher kamen die Geift- 
fihen, die in jungen Kampfesjahren mit dem Jubilar in Reh’ 
und Glied geftanden, und die Abgejandten früherer Gemeinden, 
welche ihn den mächtigen Prediger und treuen Seelſorger nicht ver— 
geffen hatten. In der Kirche nach Predigt und Begrüßung ward der 
Geiſt de3 Pfarrers in dem gebrechlichen Leibe lebendig und jprühte noch 
einmal Funken. Wie behaglich ſaß dann der Greis in dem Ruheſeſſel, 
der ihm gejchenft war, von Lieben Menjchen und finnigen Gaben 
umgeben. Das Dörflein hatte feinen Raum zum fejtlihen Mahl. 
In laubgeſchmücktem Wagen fuhren wir den Jubilar zum Forjt- 
haus auf der Bergeshöhe. Ein Freund jchilderte dort in dem 
Leben de3 Gefeierten die ganze Zeit, die er durchlebt. In der 
Waldeseinſamkeit fühlten wir den Pulsihlag kirchlicher Erneuerung, 
an welcher der Jubilar mitgearbeitet — ein fejtliches Idyll, das 
in der Erinnerung bleibt. — Und jo ftill wie das Dörflein im 
Gebirg ift das Dörflein am Meer mit jeinen hundert und 
fünfzig Seelen, die jo zertreut wohnen, daß man fie kaum bemerkt. 
Bon einer Predigtfahrt führte mich einft des Dorfes Pfarrherr 
mit im jein Haus. Das Land Angeln, jagte er, jei ein Garten 
Gottes, das müſſe ich fehen. Ich ſah es und freute mich iiber die 
fruchtbaren Felder und friihen Wälder auf dem wellenfürmigen 
Land, wie über die jaubern Häufer von gebranntem Stein und 
die ſchönen Gärten, die alle ausjehen, wie neugebaut und friſch 
angelegt. Bald holte ich Weib und Kind zum Ferienaufenthalt 
dorthin. Ganz nahe dem Meer, bei hochgehender Sturmfluth 
von den Wogen fait bejpiilt, fteht das Kirchlein, Hein und rein, 
ohne Orgel, deren der Geſang dort wohl bedürfte, doch nicht ohne 
die Kunſt der volksthümlichen Schnigerei an der Kanzel und dem 
Geftühl. Das Pfarrhaus liegt ein wenig weiter zurüc, geräumig 
und behaglih, mit der Ausficht aufs Meer, von einem Garten 
umgeben, der den Bli hinaus nod freier und weiter bietet als 
da3 Haus. Wie einfam und ftill iſt das Leben bier! Der Pfarrer 
kann ohne Angft, jein Amt zu verfäumen, dem Unterricht feiner 
Kinder fi widmen. Und neben umd nad) der Arbeit, welche 
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gefunde Lebensführung! Der Strand ift nahe zu erquidendem 
Bad. Das Auge wird nicht müde, aufs Meer hinaus zu fehen, 
auf dem bald ein Fiicherfahn, bald ein großer Segler, bald ein 
Dampfer ſich bliden läßt. Im Sonnenglanze blinken noch die 
Reſte der jüngst eroberten Dippeler Schanzen. Deutlich Liegt 
Sonderburg vor dem Auge. Und wenn e3 fich anftrengt, ſieht e3 
wohl in der Ferne eine dänische Inſel aus dem Meere auftauchen. 
Aber, wer am Meere zu Gaft ift, braucht er etwas Andres als 
das Meer jelbit, das immer gleiche und immer neue, ob es uns 
erlaubt, in jeinem klaren Wafjer das Farbenjpiel der Duallen zu 
betrachten, oder die Bruft und erfriſcht mit dem Anhauch jener 
bewegten, gleich weißen Roſſen daherbraufenden ſchäumenden Wogen ? 
Bon dem Meer landeinwärts gewandt findet der Wandrer grüne 
Wälder. An dem Hag, der die Wege einfaßt, wachſen Brombeeren 
die Fülle. Und wenn am Nachmittag die Familie unter der Linde 
fih jammelt im Garten, dem Hauptplat für die Ausfiht — man 
ſpürt die Gejundheit jo frijch wie die Lunge fie einjaugt, und ge- 
jund geht das Geſpräch. Ruhe ift im Dörflein am Fuße des 
Berges, Ruhe im Dörflein am Strande des Meeres. „Ruhe ift 
das beite Gut“, hat ein ſchwer angefochtener Berliner Pfarrer ge- 
jungen. Und doch ift die Ruhe im Gebirg jo anders als die Ruhe 
am Meer, daß dem abgearbeiteten, vor den Ferien ftehenden Mann 
die Wahl faft jchwer wird. 

Was dem Wandrer am Pfarrhaus entziidend erſcheint, iſt's 
nicht immer dem Bewohner. Nicht allein der Bauer des Gebirgs 
bewundert das flache Land, weil die Beftellung des Feldes dort jo 
leicht ift, auch Pfarrer wünſchen fih aus dem Gebirge hinab in 
die breite Flußebene, die von allerlei Verkehrswegen reich durch— 
zogen ift. Ich machte einft, der Stadt müde und des Berfehrz, 
mit einem jugendlichen Begleiter in jchönen Pfingittagen eine Wan- 
derung duch eifenbahnlofes Gebirgsland. Zwiſchen Kaſſel und 
Siegen, um den durchwanderten Landfteic nur mit einem großen 
Strich zu bezeichnen, welche Fülle friiher Bergnatur, geſchichtlicher 
Erimerung, mannigfaltigen Pfarverlebens! Über der Eder liegt 
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ein altes Schloß und nahe dabei ein kleines Städtchen. Mein 
Auge hatte den Morgen lang voll Wonne hinabgefhaut in das 
wohlbebaute alte Klofterland, durch welches der Fluß, in der dor— 
tigen Gegend goldhaltig, wie ein Silberband ſich ſchlingt nd über 
das Thal hinüber weit in bewaldete Berge hinein. Endlich zog 
mich's auch nach der Kirche und dem Pfarrhaus. Es war dritter 
Feiertag und noch füllte der Pfingitihmudf, unter dem die Jugend 
war eingefegnet worden, den Raum des Heiligthums. Ach juchte, 
der Zeit gedenfend, wo auch ich auf Pfingften zwiichen Daten und 
Laubgewinde die Kinder eingejegnet, das Pfarrhaus auf: ein altes 
Männlein fand fich darinnen, ohne Weib und Kind, in einem Raum 
ohne Behagen, ohne Schmud, wie es ſchien jo vereinfamt und der 
Gejellichaft entwöhnt, daß er nicht vecht anzubinden wußte. Aber 
als ich jeine Einſamkeit beflagte, jtimmte er doch herzlich mit ein, 
nur war die Reue zu jpät. Am Tage nachher, einige Meilen höher 
den Fluß hinauf, entdeckte ich einen Studiengenofjen in reicher 
Pfarrei, im wohleingerichteten Haufe, im glüdlichen Familienleben, 
im vollen Behagen, ich blieb die Nacht, und wir ließen die alten 
Beiten vor uns auffteigen. Und wieder einen Tag jpäter Elopft’ 
ih an einem eben eingerichteten Pfarrhaufe an. Noch war die 
häusliche Einrichtung friſch, noch brachte die Pfarrerin zur Be— 
wirthung jene ſchöne Erregung mit, die ihr in der erſten Zeit des 
Haushalts jo Lieblich fteht, noch hatte das Ehepaar das Entzüden, 
das wieder entzückt, beim Zeigen ‚aller jener Schätze bis zur Kuh 
und zu den Schweinen. Diefe liefen uns freilich weg, aber wir eilten 
nad, und nachdem wir fie glücklich wieder eingefangen hatten, ſchloß 
der Aufenthalt Fünftleriich ab, indem der Pfarrer Klavier und 
Harmonium hören ließ und wir Gäfte dem jungen Ehepaar einige 
Volkslieder fangen, die wir dem ſüddeutſchen Volt abgelaufcht hatten. 
Es war liebli in der Kleinen, aber uralten Pfarrei Winfriedicher 
Stiftung. Aber unſeres Bleibens war nicht. Am Abend defielben 
Tags ſaßen wir am gaftlichen Tiſch eines ehrwürdigen, gelehrten, 
mm beimgegangenen Superintendenten und wurden mit den beiten 
Forellen bewirthet, die in den Berleburgiichen Gewäffern ihr kühles 
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Leben geführt. Die Gefpräche führten zu der Berleburger Bibel 
zurück und zu der merkwürdigen Zeit, wo die Wittgenfteinichen 
Grafen allen hriftlihen Schwärmern Zuflucht boten, und Gräfinnen 
mit Handwerkern im Glauben Eins aud die Hand zur Ehe ſich 
reiten. Ein neuer Tag brachte uns ein neues Pfarrhaus — 
ein Ehepaar in des Lebens Blüthe, friſche rothbäckige Kinder, liebe 
Verwandten, daS Haus in der jhönen Gebirgswelt frei umd Luftig, 
wir waren auch bier daheim, al3 wären wir ſchon lange da ge- 
weſen und jollten noch lange bleiben. Aber wir mußten weiter. 
Der Abend war nicht mehr ferne, als wir zwifchen dem Dörflein 
Grund, wo Stilling geboren ift, und dem Ginsberg, wo er mit 
Dorthen ſchwärmte, uns befanden. Wir ftiegen zum Ginäberg 
hinauf — e3 war Alles jo, wie e3 uns Stilling bejchrieben hat, 
Steinhaufen als die lebten Überrefte der Burg, auf welcher einft 
Wilhelm von Dranien jeinen Feldzug berieth, jene Steinhaufen, 
zwifchen denen GStilling das Mefjer mit Dorthens, der Heim— 
gegangenen, Namen gefunden, daß ihn der Schauer der Erinnerung 
durchbebte, ein Ahorn aus dem Steinhaufen herausgewachſen, die 
Stätte vergangener Herrlichkeit umgeben mit jchönften Laubwald, 
drüber hinweg der Blick in die weite, weite Ferne, iiber lauter 
Wald, und das Ganze wunderfam von dem Stillingshauche durch— 
zogen! Wir ftürzten ung in den grimen Wald, wie in frische 
Wogen, und tauchten wieder hervor, wo das Stillingshaus fteht. 
No war über der Thür der Stein zu jehen, auf den Eberhard 
und Margarethe ihren Namen, als der Erbauer de3 Haufes, haben 
eingraben laſſen, noch war drinnen Alles jo volksmäßig behaglich, 
Mägpdlein jhälten Kartoffeln in der Ede unter Geplauder, eine 
junge Frau, ihr Kind auf dem Arm, zeigte uns das Haus, die 
Stätte, wo Eberhard in feinen alten Tagen jaß und Wilhelm und 
Heinrich, hinter dem Haufe, wie damals, war der Wald ganz nahe. 
Wir ftiegen den Kirchpfad hinauf, den die Stillinggleute jo oft 
gegangen, nad Hilchenbach hin — zwiſchen rieſigen, goldgelb 
blühenden Ginftern erreichten wir die Höhe. Die Somme, die fi) 
heute verborgen gehalten, trat zwiſchen einer ſchwarzen Wolfe und 
24 
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dem dunfeln Walde noch einmal heraus, goß eine Fluth von Gold 
in das Thal, durch das wir zu jchreiten hatten, und in wunder 
ſamer Abendftimmung erreichten wir das veinliche Städtchen mit 
dem Stillingsdenfmal vor der jhönen Kiche, klopften aud) ans 
Pfarrhaus und wurden freundlich empfangen. Sehr ferne war die 
Eifenbahn hier nicht mehr. Und wir’ mußten aus dem jtillen 
Land ſcheiden, die Seele voll ſchöner Erinnerung namentlich an die 
Pfarrhäuſer. Was war aber die Erfahrung, die wir gemacht ? 
Wenn wir die Schönheit des Landes rühmten und etwa gerade 
al3 eine Hauptzierde die Stille des Landes bezeichnen wollten, da 
fam uns die Klage der lieben Pfarrersleute entgegen: ja, wenn 
wir nur eine Eijenbahn hätten! Wir find jo abgejchnitten won 
der Welt! Die Beſuche bei den Verwandten jind jo mühjam! 
Und die Poefie der Berge, wie oft wird fie endlich hingegeben, 
wie oft it fie namentlich in meiner Heimath bingegeben. worden 
für eime Pfarrftelle in der Ebene, unter einem Volke ohne ge— 
winnende Eigenthirmlichkeit, in einem Lande ohne erfriichenden Reiz, 
fir eine Pfarrftelle, die unter andern Vorzügen hauptiächlich den 
hatte, nahe bei dem großen Verkehr und namentlich der Refidenz 
zu Liegen. Gebirg und Ebene, wenn fie zur Wahl ftehen — der 
junge Anfänger wählt wohl das Gebirg, wenn auch, um überhaupt 
nur erft einmal ind Amt zu kommen, dev alternde Herr, wenn die 
Ader der Poeſie nicht bejonders lebhaft in ihm rinnt, fucht mit 
Sehnfucht und wählt mit Entzücken die Ebene. 
Wohlhabenheit und Dürftigfeit — ein amdrer 
Gegenjag innerhalb der Pfarrhäufer. Zwar joldhe Gegenfäge, wie 
fie in England vorkommen, zwiſchen dem Biſchof und dem Land- 
prediger, haben wir in Deutjchland nicht. Wo nicht durch den 
Landbefit, namentlich in dev Nähe dev Städte, die Einnahme fich 
ind Ungemöhnliche gefteigert hat, iſt fie überall mäßig, und die 
Eonfiftorien find mit Recht darauf aus, ungewöhnliche Einnahmen, 
wenn ſich irgend eine vechtliche Form dafür finden läßt, auf ein 
richtiges Maß herabzumindern, um mit den Erſparniſſen irgend ein 
ſchreiendes Bedürfnis zu ftillen. Aber der Gegenſatz zwijchen zwölf- 
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taujend und zwölfhundert mag doch nicht jelten vorkommen. Der 
deutſche Pfarrer ift jo daran gewöhnt, ſich herumzupladen, daß ex 
fi) zu dem Gedanken einer fetten Pfründe im eigentlichen Sinne 
faum aufſchwingen kann. Dem ehrlichen Ernft Mori Arndt ward, 
al3 er ſchon Kandidat der Theologie war, der geiftliche Beruf ver- 
leidet, nicht etwa durch die Ausficht auf farges Brot, fondern durch 
den Einblick in die Schleichwege, auf welden die fetten Nügner 
Pfründen in der jchwediichen Hauptitadt errungen wurden. Die 
Stellen trugen bei damaligen Fruchtpreiien zwei= bis dreitaufend 
Thaler ein, die Pfarrer waren Gerichtsherren ihrer Dörfer, einer 
von ihnen fuhr mit vier Rappen. Als Schleiermadher in Stolpe 
über die Geiftlofigfeit der Geiftlihen klagte, fügte er Hinzu: er 
wundere fich doch dariiber jo lange nicht, als die Stellen taufend 
Thaler eintrügen. Das ſchien damals dem geiftestiefen Manne, der 
innmer mit Geldnoth gefämpft, ohne fi je die Stimmung ver— 
derben zu laffen, zu viel Einfommen! Im Ganzen wird man 
jagen dürfen, daß der Gegenjak zwiſchen Nord- und Süddeutſch— 
land, die Thüringiſchen und Heſſiſchen Lande an letzteres ange— 
ſchloſſen, zugleich den Unterſchied zwiichen Wohlhabenheit und Ein- 
geſchränktheit bezeichnet, — im Ganzen, denn veihe Stellen giebt 
e3 auch im Süden und dirftige auch im Norden. Als ich Holſtein 
und Schleswig fennen lernte, wie ftattlich erſchienen mir dort 
die Pfarrhäufer! Die raſchen Pferde fahren auf den Pfarrhof zu, 
der wie ein Edelhof daliegt, vor dem Haus der runde Raſenplatz, 
um den das Fuhrwerk fi herumſchwenkt, um an der Thür zu 
halten. Die Gäfte werden mit einem ruhigen Willtommen begrüßt, 
das vielleicht dem Süddeutſchen zunächſt mehr gute gejellichaftliche 
Sitte, als warmen Herzenserguß verräth. Nicht wie in Süd— 
deutfchland in der „guten Stube” des oberen Stod3, jondern in 
dem großen behaglihen Raum zur ebenen Erde harret ein treff- 
liches Frühſtück, zu welchem der Stall fein Fleisch, der nahe See 
jenen Fiſch und das ferne Land der Garonne feinen Bordeaur 
geliefert hat. Das Mittagseffen erinnert noch immer mehr oder 
weniger an das Mahl des ehrwürdigen Pfarrers von Grünau, umd 
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die volksthümliche vothe Grüße, die nicht fehlen darf, ift doch unter 
vielen Gerichten nm eins. Und in demjelben Stil iſt Haus und 
Hof und Garten gehalten. Wie anders das Pfarrhaus meines 
lieben heimgegangenen Freundes, der, fein Leben lang arm, in das 
ärmfte Gebirgsneft zog, um Biele reich zu machen. Wir über 
raſchten ihn zu dreien an einem Morgen. Die Schweiter hielt ihm 
Haus und that, was das Haus und das Dorf vermodte. Da 
war fein Wein, fein Fleiſch — eine Wafferfuppe, ein Pfannkuchen, 
eine Schüffel gedörrter Zwetſchen, — und doc, ich hatte das Ge— 
fühl: viel zu viel Umftände! Hätte denn nicht ein Stück 
Schwarzbrot mit landesüblichem Käſe und gutem Brunnenwafjer 
genügt? Zumal die jungen Pfarvverwalter, die nicht genug haben, 
um heivathen zu fünnen, und in den abgelegenen armen Dörfern 
fein Haus finden, das fie dverföftigt, jie machen oft eine jchwere, 
aber heilfame Schule durch. Freilich, der Hofkaplan hat's qut, der 
in einem Flügel des Grafenjchlofjes wohnt, hoch auf dem Berge, 
und in die wunderjchöne Gotteswelt hinausfieht, dem das „Tiſch— 
lein de’ dich!“ nicht Fehlt, auch für den Gaft, der zehn Minuten 
vorher eintritt. Auch der Pfarrverweſer hat's nicht jchlecht, der ein 
uraltes Schloß hoch auf dem Bajaltberge zu jeinem Pfarrhaus 
gemacht, dem im Winter wohl die Stürme heulen, daß des 
Schloſſes Thurm erzittert, aber der Frühling das Yand umher zur 
Augenweide jchenkt, der jo viel Raum bat, dak er ein eigenes 
großes Zimmer zur Aufbewahrung, jener zwei Paar Stiefeln und 
ein andres als Borrathsfammer fir einen Korb voll Birnen ver- 
wendet, der in dem benachbarten Hofe jeinen Mittagstisch findet, 
und dem der Vater aus dem Weinland den abendlichen Trunk 
ſchickt. Aber Andre — wie jchwere Zeiten haben fie durchgemacht, 
in erbärmlicher Wohnung, wenn etwa die Stelle wegen mangelnden 
Pfarrhauſes verwaltet ward, und mit einem Mittagstiich, bei wel- 
chem der mitgebrachte Appetit ohne Sättigung fich verlor. Wohl 
dem Einjamen, wenn nicht gar weit ein gaftliches Pfarrhaus fteht, 
in welchen die Hausfrau den Nachmittagsgaſt freundlich einlädt, 
doch ja auch den Abend zu bleiben! 
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Mannigfaltige Eigenart haben die Pfarrhäufer noch immer, 
wie viel auch der Nationalismus mit der Profa feiner Anſchauung 
in Pfarrhäufern und Confiftorien, in Bauämtern und Regierungen 
ſchon weggewiſcht hat. In der Zeit, in welcher der Verwaltungs— 
beamte nicht Ruhe hatte, bis der Kirchhof mit feinen Gräbern 
nicht etwa zu einem Baumgarten mit Trauerefchen und Trauer 
weiden, mit Flieder und Goldregen, jondern in eine Baumſchule 
mit graden Reihen von jungen Birnen umd Äpfeln, Nuß- und 
Pflaumenbäumen umgewandelt war, im der Zeit, in welcher man 
einen Theil der Safriftei zu einer Obftdörre nutzbar machte, Grab— 
fteine in Thürſchwellen und Tauffteine in Ententröge verwandelte, 
ward auch viel wider die Pfarrhäufer gefündigt. Nicht nur daß 
man jhönen Holzbauten eine Tünche gab und die frommen Sprüche 
in den gewaltigen Eichenbalfen zujchmierte — man riß die Häufer 
ab oder verkaufte fie, die neben der Kirche ftanden, und baute an 
der Landſtraße neue nad) dem hergebraditen Nik der Baubehörde. 
Sp giebt’3 einen neuen Gegenjab fir das Pfarrhaus — dicht 
bei der Kirdhe oder fern von ihr an der Randftraße! 
Ich lade nod einmal ein, von dem ſüddeutſchen Pfarrhaus, in das 
wir vorhin eingetreten waren, um Kirchentags-Nachfeier zu halten 
und aufwärts zu jteigen. Der Pfarrer geht mit, um uns ſein 
Städtlein zu zeigen. „Hier,“ pflegt er ſchalkhaft zu erzählen, „hat 
fih die Gefhichte zugetragen, die Goethe in Hermann und Dorothea 
Dichterifch behandelt. Siehſt Du dort am Marktplatz das Gafthaus 
„zum goldnen Löwen“ und die „Apothefe zum Engel“? Ich 
denfe, in jenem ftattlichen Haufe daneben wohnte der Kaufmann, 
bei deſſen Töchtern Hermann jo wenig Glück gemacht.“ Wir 
ichreiten die Straßen des Städtchens empor in die Weinberge. 
In der That, der fteile Pfad, den Hermann jeine Dorothea herab- 
führte, während ſein Herz pochte und der Mond von feinen 
Wolfenhitgel kläglich aus dem Duft hervorſchaute, die Steinftufe, 
auf welcher der Fuß der Jungfrau ausglitt, daß Hermann die 
ganze ſüße Laſt auf jeine Schulter geſenkt fühlte, — fie find deut- 
lich zu erfennen. Wir machen, nachdem wir bis zum Waldesjaum 
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gefommen, auf dem Rückweg der Kirche einen Beſuch. Auf Treppen 
fteigen wir hinauf zum alten Kirchhof. Wir treten vor Allem in 
den erferartigen Ausbau der Kicchhofsmauer. Weld ein Blid! 
Gradaus verfolgt er die Richtung der Bergfette, an melde das 
Städtlein ſich angeſchmiegt hat, am Fuße derjelben die Landſtraße 
mit den breitjchattigen Nußbäumen, deren Linie nur durch zahl 
reihe Städte und Dörfer mit ihren Kirchthürmen unterbrochen 
wird, bon der Ebene aufwärts, auf Vorhügeln, die fi) vor die 
Berge gelagert, fruchtbares Land mit Obftbäumen, dann die Wein- 
berge umd über ihnen die buchenbelaubten Berge, hoch oben die 
alten Burgen, die ihr Haupt aus dem Walde emporſtrecken. Sehen 
wir aber von der Bergfette hinweg über die Stadt in die Ebene 
hinaus — vor uns ftattlihe Dörfer mit Wiefen und Feldern, 
dann der große Wald, durch den einſt Siegfried zur Jagd geritten, 
dahinter der Rhein, aufleuchtend bald und bald wieder verſchwin— 
dend, jenfeit3 die gewaltige Mafje des Doms von Worms, am 
fernften Horizont blaue Berge. Der Fremd führt ſchmunzelnd 
bon der Augenweide hinweg. Der vorſorglich mitgebrachte Schlüffel 
öffnet eine Thür, die vom Kirchhof in des Pfarrers Weingarten 
führt. Unter dem Genuß der Trauben geht der Blick noch wieder 
fuftwandeln und jucht das Haus drunten in der Stadt, ob nicht 
etwa die Pfarrerin zum "enter hinaus fieht und ihr mit Hut 
und Tuch ein Gruß zugewinft werden kann. „Wie jchade,“ jo 
jag’ ich zum Freunde, „daß der Weingarten mit jeinem unver— 
gleihlihen Lug ins Land jo weit von eurem Haufe it!“ „Das 
war eimft nicht jo,“ antwortet der Freumd, und nach der Kirche 
zurüclenfend: „bier it die Stätte des alten Pfarrhauſes!“ Wir 
entdedfen den Grabſtein jenes Pfarrers, der lange hier gewaltet 
und dem Land eine vrationaliftiiche Agende geichentt. Seine Ge— 
beine ruhen noch bier oben, aber der Geiſt jeiner Zeit hat es 
dahingebracht, daß das Pfarrhaus oben niedergeriffen und unten, 
mitten in der Stadt, an der geräufchbollen Landſtraße wieder auf- 
gebaut ward. Derjelbe Geift, der unſern Gottesdienft mit wäſſe— 
vigen Gebeten und verſtümmelten Liedern verjorgt, der hat es aud) 
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vermocht, dag nun ein frommer, finniger Pfarrer nicht mehr wie 
einft wohnen darf — hoch über dem Geräuſch der Welt, nach— 
barlich der Gemeinde der Abgejchiedenen, den Hirtenblid auf die 
Gemeinde der Lebendigen unter ihm gerichtet, in reiner Luft 
aufathmend, die Woche iiber zum Wohl der Herde finnend, am 
Sonntag fie empfangend, wenn fie hinaufwallt zum Haufe Gottes, 
wie Iſrael zur hochgebauten Stadt. 


Einen Gegenſatz zwiſchen Pfarrhaus und Pfarchaus bietet 
auch die Arbeit, vielleicht jogar Arbeit und Müßiggang, jedenfalls 
Arbeit und Arbeit, die Arbeit in der größten Stadt und 
in dem Eleinften Dorf. Ein Briefwechjel mag diefen Gegen- 
ja deutlich machen. 


„Wie lange, lieber Freund, hab’ ich mit dem Dank für 
dein photographiiches Bild auf mich warten laſſen. Die große 
Stadt verroht auf entjegliche Weife das Gemüth. Kaum gefnüpfte 
Berbindungen, wie willfommen fie waren, find in Gefahr, ſich 
wieder zu löjen, weil das zarte Band nicht gepflegt wird. Und 
alte treue Freundichaft ruft aus der Waldesſtille in die lärmende 
Stadt und der Ruf jcheint verhallt zu fein. Das war ein andres 
Leben, als du mich in meinem Dorfe auf dem Bajalthügel aufs 
juchteft. Nur jelten eine Amtshandlung, zum Unterricht in der 
Schule war volle Zeit, die paar Kranken waren bald beſucht, in 
drei Minuten konnt’ ich am fernften Ende des Dorfs fein. Und 
wenn die Leute alle auf dem Felde und jonft auswärt3 waren, 
was konnt’ ich thun? Wie eine Wohlthat erjchten mir die nahe 
Eifenhütte öftlich und der Hof weſtlich mit den befreundeten Familien, 
man hatte für den nacdhmittägigen Spaziergang ein freundliches 
Biel. Und wenn lieber Beſuch fam, wir hatten in dem abgelegenen 
Feljenneft das volle Gefühl: der Beſuch gilt uns, ausſchließlich 
und, und die Freude, ihm uns völlig widmen zu können. Ich 
vergefje nicht des munderichönen Maitags, den du und eimft 
geſchenkt. Schon in den Morgenftunden, nachdem wir die frühfte 
Frühe im Garten mit dem unvergleichlichen Ausblick zugebracht, 
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ſchlüpften wir durch die Heine Hinterpforte, wandelten durch die 
Wieſen des Brunnenthals an all den Brunnenftuben vorbei, traten 
in den fühlen Wald, aus dem die Waſſer quellen, jchritten den 
Berg hinan, ſuchten die lichte Stelle, von der man das ganze 
fruchtbare Land der Wetterau mit der ftattlihen Bırrg Münzen— 
berg und der mächtigen Friedberger Kirche überihaut, und liegen 
uns dann unter den herrlichen Buchen am fteilen Abhang nieder, 
belaufchten das Waldesleben der frommen Tauben und des 
ſchelmiſchen Kufufs, erzählten uns einander aus dem Gemeinde— 
(eben, und du erquicteft mir damals die Seele mit manch friſchem 
Trunk aus dem PVolfsthum und der Landichaft des Vogelsbergs. 
„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit klingt em Lied mir 
immerdar! O wie liegt jo weit, o wie liegt jo weit, was mein 
einft war!“ Der Menich pflegt das Los, und wenn's ihm aufs 
hieblichjte gefallen, gern mit dem andrer Erdenkinder zu vergleichen, 
ob's nicht Lieblicher jei. Mir ward damals manchmal bange, ob 
ich die Zeit auch recht zubringe, und ich konnte mir eim Amt 
wünjchen, welches alle Stunden des Tags mit unausweichlicher 
Arbeit ausfülltee „Was man in der Jugend wünſcht, hat man 
im Alter die Fülle.“ Die Stunden find ausgefüllt. Daß ich 
auch in der großen Stadt Pfarrer bin, Predigt, Confirmanden- 
unterricht, Seeljorge habe, das ift das Beſte. Auch hab’ ich nicht, 
wie die lieben Amtsbrider in den Kicchipielen von 40,000, 60,000, 
ja 100,000 Seelen, über die erdrücende Fülle äußerlicher Arbeit, 
über die jcheuglihe Menge der Sühneverfuche zu Hagen. Auch 
find es die Aften nicht, die mir beſchwerlich werden. Aber die 
Zeit, in der wir leben, iſt die Zeit des chriftlichen Socialismus, 
des Erwachens der Verantwortlichkeit, welde in der Gemeinde 
Einer für Ale, Alle für Einen fühlen jollen, der Arbeit der 
freien Liebe, der innern Miſſion. Wer will in einer großen Stadt 
den Verſuch wagen, jeine Arbeit in die Grenzen des Kirchipiels 
oder der gebuchten Perjonalgemeinde einzufchränten ? Wie durch— 
dringt das Berderben der Sünde die ganze Stadt, wie fluthet 
da3 Elend don einem Bezirk in den andern, und wie Noth thut 
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es, daß der Sauerteig des Evangeliums durch die Geſammtarbeit 
aller Geiftlihen in den ganzen Teig de3 großſtädtiſchen Lebens 
gemengt und die Hand der rettenden Liebe über alle Bewohner 
ausgeftvedt werde! Stadtmijfion durch Brüder, Gemeindepflege 
durch Schweitern, Bemühung um befjere Sonntagsfeier, Rettung 
der Einzelnen aus dem Schiffbruch, den das fröhlich ausgefahrne 
Lebensichifflein in der wüſten Fluth der Fleiſchesluſt gelitten, das 
find lauter Arbeiten, welche für die ganze Stadt gejchehen müffen. 
Die vielen Tauſende ungetaufter Kinder, die Menge der Ehen, 
die jeit dem Civilftand uneingejegnet bleiben, welche Aufforderung 
zur Arbeit! Und nicht allein taufen möchten wir die Kinder, wir 
möchten ſie auch nicht durch jene teufliihen „Engelmacherinnen“ 
dem Himmel vor der Zeit zugeſchickt jehen, darum baut die Liebe, 
die jih an der Krippe von Bethlehem entzündet, Krippen fir 
die Neugeborenen. Und nicht blos am Yeben möchten wir Die 
Kleinen jehen, jondern auch dem Heiland zugeführt, darum werden 
fie frühe in Kleinkinderſchulen gejammelt. Und nicht blos „ein= 
geſchult“, wie man hier jagt, möchten wir fie wiſſen, jondern auch 
in der bibliihen Gejchichte, im Katechismus, im geiftlichen Geſang 
unterwiejen, darum locken wir jie in die Sonntagsjchulen. Und 
die Kinder, fir welche die Zucht des Haujes und der Schule nicht 
ausreiht, müſſen in Rettungsanftalten gejammelt werden. Die 
Eingejegneten werden bewahrt durch zeitweilige Zufammenfünfte 
mit ihrem Seelſorger, durch Jünglings- und Jungfrauenvereine 
mit jonntäglihen und wochentäglichen Berfammlungen. Für die 
Eingewanderten giebt es Herbergen, für die ehrbaren Mädchen 
Erziehungshäufer, für die gefallenen Magdalenenitifte. Brüder— 
anftalten und Diakoniſſenhäuſer bilden die Arbeiter und Arbeiterinnen. 
Zur Bertheidigung des Glaubens, zur Ausgeftaltung der Gemeinde, 
zur Belebung der Arbeit werden Vorträge gehalten. Und nicht 
das Bedürfnis nach geiftiger Anregung allein ruft die Vorträge 
ing Leben. Hier ift ein Verein, dort ein Haus, dag in der 
jchweren Zeit nicht durchzufommen weiß, was joll gejchehen ? 
Man wirbt eine Reihe Redner, man bietet dem Publikum die 
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Einlaßfarten an, und ob das Angebot ſtärker ift als die Nachfrage, 
das Geſchäft wird gemacht. Es ift nicht einzufehen, warum viele 
von dieſen Dingen nicht mit demfelben Eifer und demjelben Ge— 
ii von dem „berechtigten Laienelemente“, wenn es fich nur exit 
für verpflichtet hielte, gejchehen fünnten, aber die Anforderungen 
kommen zunächſt an die Geiftlichen, und für dieſe ift es eine ernite 
Aufgabe, einestheils nicht in Bielgefchäftigfeit die eigene Sammlung 
und die Erbauung der zunächſt ihnen amvertrauten Gemeinde zu 
verfäumen, amnderntheil3 der Arbeit fir die Stadt, für das Volt 
fi) nicht zu entziehen. „Das hielt’ ih nicht aus!“ jo jagen die 
lieben Gäfte, die in dem großſtädtiſchen Pfarrhauje einfehren, wenn 
fie die Schelle den ganzen Tag über hören und den Anlauf der 
Leute jehen. Denn die Sprechſtunde bietet doch eigentlich nur 
eine Bürgſchaft für die Beſuchenden, daß fie den Geiftlichen finden, 
nicht eine Bürgschaft fiir diefen, daß er in den übrigen Stunden 
Ruhe habe. Mean geht Abends zu Bette, in der Hoffnung, für 
eine dringende häusliche Arbeit die Frühftunden des nächjten 
Morgens benugen zu können. Das Papier tft eben zurecht gelegt, 
die Feder ergriffen, der erſte Sat geichrieben — da iſt's auch zu 
Ende. Beſuch verdrängt den Beſuch. ES kommen Mühſelige und 
Beladene aus der eigenen Gemeinde, die ja ein volles Recht haben, 
ihren Seelſorger früh und ſpät zu Iprechen. Es kommen bedrängte 
und verzweifelte Menſchen, die zur Gemeinde nicht gehören, 
vielleicht nicht einmal zur Stadt, mit ihren Anliegen, die das 
Herz bewegen, ohne daß man Hilfe ſchaffen kann. Es kommen 
die Hochftapler, deren Entlarvung mehr oder weniger Zeit nimmt. 
Es kommen liebe, gute Freunde. Die Begrüßung ift warn, aber 
kurz. „Ich muß zur Confirmandenftube, kommt heut Abend, da 
iſt Ruhe.“ Nun wird im Sturmſchritt die jugendliche Schar 
aufgefucht, im Sturmjcritt nach Beendigung des Unterrichts das 
Mittageffen. Aber da it Hinderung — einige Menſchen warten 
Ihon lange. Endlich kommt das Mahl zu feinem Recht, nachher 
auch wohl die Ruhe. Aber die Sprechftunde beginnt und dauert 
jo lange, bis ihr die Erklärung ein Ende macht: „ich habe um 
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6 Uhr Bibelſtunde.“ Ste wird gehalten, da oder dort in einer 
chriſtlichen Anftalt. Aus ihr geht's noch ſchnell in eine Sitzung. 
Endlih um 9 Uhr it Feierabend und Rückkehr in die Familie. 
Und da iſt's denn endlich gemithlih und es würde dir auch 
gefallen. Mit der und jener einfamen Seele, die gerne das 
Pfarrhaus aufjucht, finden fich auswärtige Gäfte zufammen. Und 
zumal im Sommer, an einem Sonntag= Abend fannft du um den 
Tiſch herum die Völker in Mannigfaltigfeit der Zungen, aber in 
Einigfeit des Geiftes gejchart finden. Da ift der Student oder 
der junge Kaufmann, den die bejorgte Mutter bei feinem lÜber- , 
zug in die große Stadt dem Pfarrer empfohlen hat, der Kandidat, 
der al3 Hauslehrer in der großen Stadt wirft oder im Prediger- 
jeminar jene Studien fortjegt, der ſchwäbiſche Nepetent, der auf 
jeiner wifjenjchaftlichen Reife fich befindet und die nad) Norddeutich- 
(and verjchlagenen ſüddeutſchen Herzen mit feinen urgemüthlichen 
Lauten ergößt, der waldenfiihe Kandidat, der deutſche Theologie 
jtudirt, der Geiftlihe aus dem Ruſſiſchen Diftjeelande, der am 
Morgen den Pfarrer in der Sakriftei begrüßt hat, der engliſche 
Geiftlihe, der fi) deutſche Zuftände betrachten will, und der 
Neichstagsabgenrdnete, der von jeiner Sitzung im Plenum und in 
der Kommiſſion jeine Zufluht ins Pfarrhaus nimmt. Und wenn 
dann im kleinen Garten oder auf dem Balkon unter Sternen 
gefunfel der lebendige Austauſch der Meinungen und Erfahrungen 
geihieht, es geht bei friicheftenm Humor doch etwas wie Pfingften 
durch die Hausgemeinde — e3 find mancherlei Gaben, aber Ein 
Geift, manderlei Völker, aber Eine Gemeinſchaft der Heiligen, 
mancherlei Länder, aber Eine Heimat! — Du fiehft, lieber Freund, 
ob der Brief im Klageton anfing, den Muth hab’ ich noch nicht 
verloren. Komme und überzeuge dich davon. Aber nachdem ic) 
div das Leben in der großen Stadt bejchrieben, thue mir die Liebe 
an, um die ich dich, jüngst gebeten, und bejchreibe mir dein Dorf- 
(eben, wie du es eimft gefiihrt. Seit ich an einem wunderjchönen 
Junitag durch die duftigen Wiefen und die friſchen Wälder des 
Vogelsberges gewandert, feit ich in einer umvergleichlichen Abend- 
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ftille von der Bafalttuppe des Bilften das Dörflein gejehen, in 
welchem du deinen Hausſtand einft begonnen, jeit ich vor der 
Kiche gefeffen und vor dem Pfarrhaus mit einem Glaſe der 
Vogelsberger Milch mic gelabt, ift die Sehnjuht in mir, von 
Div zu hören, wie einft dein Leben dort verlief. Schide mir bald, 
nachdem du dein Bild mir geſchickt, von dem Künſtler in Gießen 
vortrefflih gemacht, num die Idylle deiner Pfarrersjugend, von 
deiner geſchickten Hand gezeichnet! Gott befohlen! “ 

„E3 war im Jahre des Heil 1857 zur Herbitzeit,“ jo 
lautete die Antwort, „als ich die Beitallung für mein erſtes feſtes 
Amt erhielt. Das Dörflein, wo ich als Schulmeifter und Pfarrer 
zugleich die Lämmer und Schafe weiden jollte, lag in dem unbe— 
ftrittenen vechten und echten Vogelsberge, „dem Heſſiſchen Sibirien“, 
„dem Buchfinkenlande“, da, „wo fich die Füchſe gute Nacht jagen“. 
Manche meiner Freunde bedauerten mid. Die Einen meinten, 
die Behörde jei froh, mich für das Miteingreifen iu die kirchlichen 
Fragen todtgemacht und im Vogelsberger Schnee vergraben zu 
haben. Die Andern warnten mic vor der Stelle „mit Ejelsarbeit 
und Vogelsfutter“ und riethen, die Beſtallung zurückzugeben. Ich 
jelbft war aufrihtig froh, daß die Dinge alſo gefommen. Mit 
Faullenzen, jagt’ ich, will ich mein Brot nicht effen, und ich 
fühle mich für beide Ämter jung umd ſtark. Die Gegend jehredt 
mich nicht, fie lockt mich eher. ch kenne fie aus meinen Studenten= 
tagen, in denen ich auf dem Wege zur Hochſchule drunten im 
grünen Wieſeuthal unter dem vagenden Bilftern das ftille Dürfchen 
liegen ſah, fie ift herrlich im Sommer, und im Winter iſt's überall 
nicht ſchön. Wer fich eine warme Stube machen und nad) langer 
Wartezeit eine Liebe Braut als Frau hineinführen kann, der taujcht 
mit Niemandem. Die Bejoldung wird ja für den Anfang veichen, 
und ſpäter giebt's auch Rath. Gott verläßt feinen Deutichen, und 
„wo Heſſen und Holländer verderben, müffen alle Menjchen fterben“. 
Und zudem bin ich den Hudeleien und Plackereien al3 wandernder 
Vikar enthoben. — Ich war nämlich dem Kirchenregimente früh 
ala Lutheraner mißliebig geworden. Einen Proteft gegen einen 
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berühmten vationaliftiichen Profefjor der Landesuniverfität hatt’ ich 
mitunterzeichnet. Ich erhielt einen Verweis mit der Mahnung, 
„wohl zu bedenken, in welch nahem Zufammenhang mein ungehöriges 
Derfahren mit einer eventuellen definitiven Anftellung ſtehe“. Dann 
hatte ich mich geweigert, in das unirte Rheinheſſen zu gehen, und 
obwohl das Yand in weit überwiegender Zahl lutheriſche Stellen 
batte, war doch die Meinung: „er mag dafür zappeln“. Ich 
zappelte denn, indem ich entweder ohne Amt war, oder wenn ich 
eins befam, bald wieder anderswohin geſchickt ward. Gegen diejes 
Leben war eine Berjorgung, wie gering auch, eine Wohlthat, ich 
brauchte nicht die Zahl derer zu vermehren, die vierzehn Jahre 
auf ein feſtes Amt warteten und zu dem Reime „Harrer“ auf 
„Pfarrer“ Veranlaſſung gaben. Gering war freilich die Bejoldung 
des doppelten Amtes, die geringfte im Lande, die Wohnung mit 
60 fl. einbegriffen 511 fl. und eimige Kreuzer. Die bare Ein- 
nahme betrug etwa 200 fl. Der größte Betrag, den ich auf 
einmal-empfangen fonnte, war 55 fl. Das Übrige verzettelte fich 
oder mußte aus dent Pieferforn und der Wiefe, aus Feld und Garten 
herausgejchlagen werden. In der Bejoldung war der Schullohn 
mit 25 fl. mitgevechnet. 

„Zroß alledem jubelte mein Herz, als ich zum erftenmal 
von Schotten aus nach dem einſamen Gebirgsdorf hinaufging und 
es von der janften Herbitjonne beleuchtet vor mir liegen ſah, als 
mic der erfte Bauer traulich willfommen hieß und der neue 
Pfarrer, neugierig beihaut, die Schwelle jeiner Wohnung über- 
ſchritt. Wie ſüß das Wörtlein „mein“ tft, wußte ich num erſt zu 
ſchätzen. Alles heimelte mich an. Das Haus, ehedem ein Bauern- 
haus, — Haus, Scheuer, Viehſtall unter einem Dad, theil- 
weile noch Strohdad; — mit Bor= und Hintergarten, lag lang- 
geſtreckt nach der Morgenjonne und jhaute iiber die Häufer und 
Bäume des etwa 350 Seelen zählenden Dorfes hinweg nad) der 
bewaldeten Felſenkuppe des 2700 Fuß hohen Bilften, und auf 
die grüne, von einzelnen Bäumen beftandene Hutweide darunter, 
während im Hintergrund der Hoherodskopf ſich zeigte. Im Haufe 
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jelbft war genügend Plak, obgleich im untern Stockwerk die geräumige 
Schulſtube fi befand. Die Leute ſelbſt empfingen mid mit der 
freundlichſten Herzlichfeit, fragten mich tapfer aus und rühmten 
Ort und Gegend. Nur ein Alter jagte mit Kopfihütteln: „Alles 
ift recht, Herr Pfarrer, aber die Schule iſt ein Eleines Gefängnis, 
die hat noch alle unſre Pfarrer vertrieben.“ Noch fteht mix der 
ihöne 18. Oftober, der Gedächtnistag der Leipziger Schlacht, an 
welchem ich in der Kirche vorgeftellt wurde, lebhaft vor der Seele. 
Mit den Einheimijchen waren Viele aus den Nahbardörfern 
gefommen. Der alte, faſt zahnloje VBorjänger, den die Nachbarn 
ſpöttiſch unſre Orgel nannten, begann jenen Gejang, in welchem 
er freilich alle O wie A und alle 3 wie E jang, dem er aber 
durch die fogenannten „Schleifen“, die Verlängerung der Schluß- 
töne zur Verbindung mit den folgenden Anfangstönen, eine bejondre 
Bierde verlieh. Dann hörte ih am Altare eine Exröffnungsrede 
des Defans iiber die Frage, „ob auch die, Religion nützlich jei? * 
und da er. aus verjchiedenen Gründen in der glüclichen Lage war, 
diefe Frage mit einem Ja zu beantworten, jo hatte er auch alle 
Freudigfeit, der Gemeinde die „Einführung eines neuen Religions- 
dieners“ als zweckmäßig darzuftellen. Dann hielt ich, nachdem 
ih das einzige unverfälichte Lied des Geſangbuchs „Ein' fefte 
Burg iſt unjer Gott“ hatte fingen laſſen — es it freilich nur 
als Hiftorisches Zeugnis, jo zu jagen, mit Gänſefüßchen auf- 


genommen — meine AntrittSpredigt. Die Leute waren jehr zu— 
frieden und freuten ſich namentlich, daß ich die Predigt nicht ab- 
gelejen, — was um des Doppelamtes willen friiher manchmal 


geichehen fein mochte. 

„m Winter mußte nämlich der Pfarrer von 8— 12 und 
von 1—3 Uhr täglih Schule halten und hatte die ganze Jugend, 
etwa fünfzig Kinder, vom A. B. C. bis zur Confirmation unter 
den Händen. Die Gonfirmandenftunde fam mit der Faftnacht 
no hinzu. Samstags hatte der Schullehrer frei und ward 
Pfarrer. An Sonn- und Fefttagen hatte ev zweimal zu predigen, 
in der Advents- und Faftenzeit auch einen Wochengottesdienft. 
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Im Sommer fiel die Nachmittagsſchule weg. Nur die Ernteferien 
gaben dem Pfarrer die Möglichkeit einer mehrtägigen Erholung — 
wenn er nicht jelbit Heu oder Grummet zu mähen, Frucht zu 
ſchneiden oder Kartoffeln auszumachen hatte und wenn. er das 
Reiſegeld beat. Mit Ende November trat ich in den heiligen 
Eheftand. Die braven Bauern holten die Möbel meiner Frau 
weither aus dev Wetterau ab und bewunderten „das große Werk“. 
Und als das Paar jeinen Einzug ind Dorf hielt, da war Alt 
und Jung verfammelt, der DVorjänger fang mit der Gemeinde 
Abends vor dem Pfarrhaus ein Gottezlied und der Bürgermeifter 

hielt zum Willfommen eine Rede. C3 entwidelte fih von da an 
ein gar freundliches und herzliches Verhältnis zwiihen Pfarrer 
und Pfarrfindern, und da fein böjer Schulmeifter Wirrſamen 
jäen fonnte, da fich nicht allen der Pfarrer und der Schulmeifter 
und die Schulmeifterin und die Pfarrerin trefflich verftanden, ja 
auch der Pfarrer zu der Schulmeifterin und die Pfarrerin zum 
Schulmeifter in dem lieblichiten Berhältniffe lebten, jo ging Alles 
vortrefflih. Wir waren wenig allein, namentlich des Abende. 
Wenn der alte Borjänger Abends 8 Uhr die „Spinnglode* geläutet 
hatte, ging er mit jenem Rad ins Pfarrhaus „ipillen” — zum 
Geplauder, zur Unterhaltung. Munter drehte er das dom Groß- 
vater ererbte Rädlein und erging ſich dabei in Erzählungen und 
Beratungen ernfter und launiger Art mit emer Naivetät, an 
die ſich meine Frau erjt gewöhnen mußte. An Sonntags = Nad- 
mittagen und Abenden wurde ung oft die Stube nicht leer von 
Bejuhern, und mander „gute Rath” ward gehalten, der mir 
nod in den Ohren Elingt. Selten erſchien eine Frau, fie hatte 
denn eimen Topf Milch oder jonft eine Gabe fir den Haushalt. 
Ob man's brauchen fonnte oder nicht, man mußte die Gabe an— 
nehmen, um es mit den Leuten nicht zu verderben. Auch zur 
„Megelfuppe“ wurden wir geladen. Die Theilnahme am Zauf- 
und Hochzeitsmahl verftand ſich von jelbft. Nur zu der „Leichte, 
dem Begräbnismahl, zu gehen, weigerte ich mich. Kindern fonnt’ 
ich's aber nicht, daß bei jeder joldhen Gelegenheit Brot, Wurſt, 
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Butter, Getränf ins Haus getragen wurde, und die Pfarrmagd 
war nicht böfe dariiber. 

„Die Gemeinde, immer von Pfarrern unterrichtet und 
erzogen, war jehr kirchlich. Freilich ſagten die böjen Nachbarn 
bon meinen Bauern fie jeien heilige Schälfe, und die Handel3- 
juden behaupteten, fie an Pfiffigfeit nicht übertreffen zu fönnen. 
Das Heine Kirchlein war Sonntags Morgens und Nachmittags 
wohlbejeßt, auch Fremde famen zum Gottesdienft. In den meiften 
Häufern befand fi) noch Tiichgebet und Morgen- und Abend- 
jegen. Auch gute Firchliche Sitten hatten ſich erhalten, wie das 
Knieen beim Singen de3 „Komm, heiliger Geift“ umd beim 
Beten des Vaterunſers. Das alte Geſangbuch und der Lutheriche 
Katechismus wurden hoch geihäßgt. Die Predigt des lautern 
Wort fand Zuftimmung. Die Leute gingen wohl am Sopnntag- 
Abend ins Wirthshaus, aber eigentlich nur zum „Rathhalten“. 
Wenn Einer für eimen oder zwei Kreuzer Branntwein trank, jo 
war's viel. Auch die winterlihen Spinnftuben waren harmlos. 
Vergnügte fi die Jugend aud einmal mit dem Tanz nad) einer 
„Handorgel“, jo Fonnte ich in der Spinnftube der Männer mand) 
gutes Wort reden. Am „helge Owed“, dem Samstag, in „der 
geit der zwölften“, um Weihnacht und Neujahr, auf Faftnacht 
wurde nie geiponnen. Die Schule war nicht im beiten Stand. 
Ich gab mic ihr mit Eifer hin. Die vielen Verſäumniſſe der 
Hütekinder wurden bejchränft. Und wenn die Leute das manch— 
mal unangenehm empfanden, es jühnte fie mit mir aus, daß ich 
„auf die Religion hielt“. Die gefegnetiten Stunden hab’ ich bei 
den Kleinen verlebt. Wenn fie da hineinfamen, die hefftichen 
Flachsköpfe mit ihren friſchen Wangen und hellen Augen, und vor 
mir jagen und ich ihnen biblifche Gejchichte erzählte, da weiß ich 
oft, daß das ganze Feine Volk das Auge voll Thränen hatte und 
ſchluchzte vor lebendiger Theinahme. Nur bei genauer Zeit— 
eintheilung behielt ich Stunden für meine geiftige Ausſpannung und 
Fortbildung übrig, Die Sonntagspredigten hab’ ich meift nur 
ſkizzirt, da ich des freien Worts je länger je mehr mächtig wurde. 


— 385 — 


„Was den gejelligen Verkehr betrifft, jo konnte im Winter 
nicht viel davon die Rede jein. Man war da Wochen lang 
geradezu eingejchneit. Der Poſtbote kam damal3 nur zweimal die 
Wode, umd mit welcher Sehnſucht ward er erwartet! Oft gab 
es Tage, da dichter Nebel die nächſten Häufer nicht fichtbar werden 
ließ, oder jo hohen Schnee oder jo ſcharfe Winde, daß man froh 
war, „zur Seite des mwärmenden Dfen“ zu figen. Um fo er- 
wünjchter fam ein Bejuch aus dem Dorf. An hellen Wintertagen 
wanderten wir dann hinaus, oft über den gefrorenen Schnee wie 
über feſtes Feld, und bei leuchtendem Sternenſchein wieder heim. 
An Abenteuern in Schnee, Nebel, Regen und Sturm fehlte es 
nicht. Im Sommer dagegen lebte ſich's wunderſchön in den 
Bergen. Wenn das Thal im Morgenihein glühte, der frifch- 
belaubte Wald das Auge labte, die Gebirgswafjer luftig von den 
Höhen niederrannen, auf denen Die kleinen Vogelsberger Kühe 
weideten, oder das Geläute der Schafherden durch die reine Luft 
iholl, da ging Einem das Herz auf! Wer den hohen Vogels- 
berg erfteigen wollte, trat gerne zu uns herein. Oft war umnfer 
Haus Wochen lang von lieben Freunden und Befannten voll, und 
wir hatten auf Wanderungen nad) dem „DOberwald“ umfäglichen 
Genuß. Mit inniger Liebe juchte ich Land umd Leute fennen zu 
lernen. Ich ftudirte, was die Forjcher dariiber gejchrieben. ch 
ließ mir von den lieben Alten erzählen. Dft gerieth ich in helle 
Berwunderung, was jo ein alter Graukopf oder ein auf der Dfen- 
banf fißendes Mütterlein vom „Knann und Ellerfuann“ ber zu 
erzählen wußte. Und die reichſte Kunde bot mir die Unbefangen- 
heit der lieben Kinder über die verjchiedenften Dinge, welche Sinn 
und Handlung der Bevölkerung beherrichten, im Böſen wie im 
Guten, namentlich über den Aberglauben. Hatte ic) vorher jchon 
danach geftrebt, wie Luther im unübertroffenem Vorbilde oder 
Balerius Herberger auf der Kanzel mid) populär auszudrüden 
und in der Schule ſchwierige Dinge auch fir Ichwachbefähigte 
Kinder anſchaulich, faßlich, verjtändlich zu machen, jo lernte ich 
jeßt noch mehr, ich lernte die lebendige Volksſprache erſt verftehen, 
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dann ſchätzen, zulegt Sprechen. Wär' es nad) der Sitte angegangen, 
ich hätte wie der jelige Ludwig Harms in Hermannsburg auch in 
der Mundart lehren und predigen fünnen; dichteriich hab’ ich eine 
Menge Bollserzählungen und Schnurren im Vogelsberger Deutſch 
behandelt. Und im jeelforgerlihen Berfehr gewann ich oft nicht 
eher Zuverficht, völlig verftanden zu fein, als bis ich die Sprache 
der Leute redete. Wenn aber die Peute bei mir jagen und jic) 
fo kurz, fernig und jchlagend auszudrüden wußten, jo merkt’ ich 
mir Wort und Wendung Mit diefer Achtſamkeit auf die Mund- 
art war die Brücde zu andern volksthümlichen Studien gejchlagen. 
Ich begann die biftorischen Nachrichten mit jagenhafter Aus— 
ſchmückung aus dem Dorf und der Umgegend, fir welche mein 
Borfänger eine veihe Quelle war, aufzujchreiben. Auf Gängen 
über Wald und Feld unterhielt ich mich als ein „niederträchtiger 
Mann“ mit den Begegnenden. Die Frage nad) den Namen der 
Wälder, Gewannen, Felſen, Brunnen, Wiejengründe gab Ver— 
anlafjung zu der weiteren: „warum heißt der Ort jo? Was ift 
da geſchehen?“ Da gab ein Wort das andere, jelten ging ich 
(cer aus. Die Gegend ward mir immer Lieber, weil Alles in ihr 
neue3 Leben gewann. Eine Sammlung von zweihundert und 
zwanzig „Sagen aus dem Vogelsberg und der Umgegend“, die 
vorher die Billigung meines väterlichen Freundes Bilmar in Mar- 
burg gefunden, konnte ich in Frankfurt a. M. bei Heyder und 
Zimmer im zweiter Auflage erſcheinen lafjen. Ich betrieb daneben 
die Nahforihung nad) Volksliedern, Kinderreimen, Aberglauben, 
Räthſeln, Schwänfen, Yegenden und Märchen, Sprihwörtern und 
Hausſprüchen, jowie Sitten und Gebräuchen und Denkmälern der 
Landichaft umher. Das Studium der Schriften der Gebrüder 
Grimm und Riehl's beitärkte und fürderte mich in meinem Be- 
ftreben. Und ich, hatte die Freude, daß Vilmar für jein 
„Idiotikon“, Erf fir feine Volkslieder, Daniel für feine 
Geographie, Weigand für fein Wörterbuch meine Ergebniſſe 
benußten. Auf mancherlei Wegen, namentlich durch die Heraug- 
gabe meiner „Geſchichten aus Dberheffen“ trat ich mit dem, was 
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ih unter meinem Volk gefammelt, vor die Welt der Lefer. 
Recenſionen verihafften mir Bücher, die ih mir nicht hätte 
kaufen können. Andere erwarb ich mir ſelbſt. Ein fehnöder 
Händler hatte aus dem Nachlaß eines benachbarten Geiftlichen 
Starke's Synopſis, das bekannte treffliche Bibelwerk, an dem auch 
fein Blatt fehlte, erſtanden. Ich kaufte ihm die ſämmtlichen 
Bände für fieben Gulden ab, und als fie mein Vorſänger feuchend 
auf dem Ziragreff den Berg herauf brachte, jagte ich lachend zu 
meiner Frau: „Sp, meine Liebe, nun flife mir meine alten Hofen 
mit eimem neuen Lappen, fie werden noch ein Jährchen halten, 
das Geld für ein neues Paar ift fort.“ 

„Der Behelf ift groß in dev Welt,“ pflegten wir zu fagen. 
Aber auf die Länge wollt’ er nicht mehr helfen. Die Familie 
vergrößerte jih und der Bedarf. Schlechte Jahre kamen. Die 
guten Bauern banden zwar ihre Garben an Korn, Gerfte und 
Flachs etwas dider; das Konfiftorium, das aus den Abjtrichen 
der Pfründen über 2000 Fl. einen Pfarr-Berbefferungsfond gebildet 
hatte, gab dann und warın eine „Unterſtützung“; die Redakteure 
und Buchhändler zahlten Honorare; Schulden wurden nicht gemacht, 
aber „der Behelf war groß”. Doch trug ich die Laft, bis ich 
franf und für ein halbes Jahr dienftunfähig ward. Man gab 
mir für das Schulhalten einen Vikar und nad) Verlauf von einem 
Jahr eine andre Stelle. Faſt zehn Jahre hatt’ ich ausgehalten, 
faft zehn Jahre hielt ich auf der zweiten Stelle aus. Jetzt hat 
mich Gottes gnädige Hand wieder weiter in den Vogelsberg hinein- 
geführt, ich bin Dorfpfarrer und Schloßpfarrer zugleich bei einem 
alten edlen Gejchlechte, dem ſchon meine Väter gedient. ch hab’ 
es aufgegeben, je unten in der Ebene wohnen zu wollen. Hier 
in den Bergen ftand meine Wiege, hier unter dem Bolfe Elingt 
die Sprache, die mir die heimijchite it, an jedem andern Ort 
müßt ich ein Stüd meines eigenften Weſens vermiffen, „mein 
Herz iſt im Hochland“ und ſoll's bleiben, bis es ſich gar hinauf- 
ſchwingen darf, „weit über Berg und Thale, weit über blaches 
Feld“ in die hochgebaute Stadt, darinnen unſer ewiges Daheim ift.“ 
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3. Das Leben im evangelifhen Pfarrhaus. 

Auf dem Kirchentag in Stuttgart 1850 flagte Friedrich 
Oldenberg in der Verhandlung iiber Gewinnung von Arbeitern 
der innern Miffton, daß die deutſche Kandidatur an einer Kette 
liege, die aus lauter Brautringen gejchmiedet jei. Es war die 
Zeit, da die deutjche evangeliſche Kirche Überfluß an Theologen 
hatte, die Kandidaten ein langes Hauslehrerleben führten, die 
Berlobungen unbedenklich fich vollzogen, auch wenn die Anftellung 
noch in weiter Ferne lag, und das feite Amt, wo es winkte, dem 
freien Dienft im der innern Miffion weit vorgezogen wurde. Die 
Dinge haben fich mittlerweile anders gejtaltet: ein Mangel an 
Theologen hat ung jeit einem Jahrzehnt bedrüct, wie ihn unſre 
Kirche noch nicht erlebt, die Familien, die ohne Hauslehrer nicht 
zurechtkommen können, haben Noth, theologiihe Kandidaten zu 
finden, und Gott Lob, der freie Dienft der innen Milfion hat 
eine große Anzahl grade der tüchtigiten Geiftlichen gewonnen, die 
es wagen, auch ohne das jogenannte feſte Amt in die Ehe zu 
treten. Eins ift vielleicht dafjelbe geblieben, daß der Theologe 
gemeiniglich eher die Braut, als die Gemeinde findet. Was bringt 
ihn zur frühen Verlobung? Iſt es das bejonders empfängliche 
Herz, dag man ihm zuſchreibt, iſt es ein tvealiftiicher Hauch, der 
ihm auch ohne die gewiffe Ausficht auf den Hafen der Ehe die 
Segel zur Brautfahrt mit fröhlicher Zuverſicht ſchwellt, ift es das 
Gefühl, daß für das Pfarrhaus doch dermaleinit die Pfarrfrau 
unentbehrlich ſei — die Thatſache der Kandidaten = Verlobungen 
ift vorhanden. Soll man darüber Hagen? Soll man darüber 
ftreiten, was fir die Gemeinde das Mißlichere ſei: ein Pfarrer, 
der bald nad jener Einfithrung ind Amt auch die Frau ins 
Haus einführt, oder ein Pfarrer ohne Frau und ohne Braut, 
der bald jein einſames Leben jchmerzlich fühlt und nun der Ge— 
meinde dag Bild eines unruhigen Freiers bietet? Wir wenigitens 
wollen die deutſche Sitte, welche einen längern Brautſtand ver- 
ftattet, nicht verachten, denn mit der ſinnigen Tiefe des deutjchen 
Gemüths erfüllt kann fie guadezu zum Segen werden. Wenn in 
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der wahrhaftigen Ehe der Mann jowohl als die Frau fich felbft 
verleugnen, den Athem der Eigenheit anhalten, in das Leben des 
Andern fich hineinfühlen, durch die Opferung des armen Ich die 
Hingabe eines reichen Du gewinnen follen, jo fragt ſich kaum 
no, was befjer it: em allmähliches tieferes Sichkennenlernen in 
der Brautzeit oder ein plögliches Überrafchtwerden durch des Andern 
Eigenart in dem Cheftande. Der fleikige Briefwechlel, in welchem 
das Allerinmerjte zur Ausiprache kommt, bereitet das zeitweilige 
Wiederjehen vor, welches darnach zu einem noch völligeren Aus— 
tauſch des verborgenen Lebens führt. Dem Leben de3 jungen 
Pfarrers, auch jenem amtlihen Wirken, giebt die fromme Liebe 
zur Braut nur größere Zartheit und tieferen Ernſt. Und das 
Leben der Braut rüftet ſich in der Wartezeit fir den Dienft im 
Hauje und in der Gemeinde, auch wenn fie nicht, wie das zumeilen 
geihehen, vor dem Eintritt ins Pfarrhaus in einem Diafoniffen= 
haus ſich mit der Pflege der Armen und Kranken befannt mad. 
Indeß joll der Bergleih der frühen Verlobung mit der jpäten 
weder die eine noch die andre al3 die richtige bezeichnen. Die 
Wiffenihaft von der Verlobung hat, wie es ſich für eimen jo 
poetiihen Vorgang ziemt, Paulus Gerhardt längſt in Berje gebracht. 
Sie fteht in jeinem Liede „Voller Wunder, voller Kunft“. Es 
ift Gottes Führung, welche die Eheleute im Pfarrhaus zuſammen— 
bringt, und fromme Herzen follen darauf mit Gebet merken, nicht 
reidenjchaftlich eilen, wo Gott nicht winkt, nicht ängftlich weilen, 
wo Gottes Zeugnis wie in dem Schlag der Herzen jo im Gang 
der Äußeren Dinge jich offenbart. Nur vor Emem ift zu warnen: 
innerlich unveife Menſchen jollten fih vor dem Schritte hüten, 
der vor allen andern Reife vorausjeßt. Denn es geſchieht, daß 
zwei Menjchen, die auf Wegen der Welt fich begegnet, fich in der 
Weiſe der Welt verloben, mit weltliher Gefinnung ins Pfarrhaus 
einziehen und ein weltlich Leben darin führen, der Gemeinde zum 
Ärgernis, ſich ſelbſt, weil doch Pfarrhaus und Ländlichkeit wenig 
weltlichen Genuß bietet, von Tag zu Tag zu größerem Verdruß 
werden. Es gejchieht, daß der Bräutigam durch die Berantwortung, 
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welche die Einführung ins Amt auf ihn gelegt hat, zum Ernſte, 
zur Buße, zum Glauben, zur Befehrung, zum heiligen Eifer um 
die Gemeinde durchdringt, die Braut aber in der Weltlichkeit 
zurüchleibt, an dem beiten Leben des Mannes feinen Herzens- 
antheil nimmt, ihn nach dem Leben, das er hinter fich geworfen, 
zurüdzuzerren ſucht und jo ohne Verſtändnis des ſchlichten Volks 
auf dem Lande, ohne Genuß am Verkehr mit ihm, hochmüthig 
und verbittert zugleih, im ländlichen Pfarrhaus wie in der Ver— 
bannung lebt. Und geſchieht's nicht auch, daß die junge Frau, 
bon des Heiland Liebe janft und ftark gezogen, nur Eins winjcht, 
ihm dur frommen Wandel und Werke der Liebe fich dankbar zu 
erweilen, und daß der Mann, noch oberflächlich in der Auffafjung 
de8 Amts, noch hingerichtet nach einem Leben halbitudentijcher 
Gewohnheit, dem Fluge der Frau, die diesmal gewiß feine befjere 
Hälfte iſt, nicht folgen kann? 

Weltlihfeit und Ehriftlihfeit — diefen Gegenjat 
auszugleichen ift die jchwierigite Aufgabe für die Ehe. Und der 
Pfarrer jollte, ehe ex fich bindet, aufs gewiflenhaftefte prüfen, ob 
die eheliche Verbindung, die er beabfichtigt, zu Gunſten der Ehriftlich- 
feit ſeines Haufes und dadurch zum Wohl feiner Gemeinde ausichlagen 
werde. Andre Gegenſätze, Stand und Bildung, Vermögen und 
Alter können bei gleicher chriſtlicher Gefinnung durch die Macht 
göttliher Gnade und ehelicher Liebe iiberwunden werden. — Es 
giebt Feine Schichte der Gefellihaft vom hohen Adel bis zum 
ihlichten Handwerterftande, aus welcher heute nicht Pfarrfrauen 
hevvorgingen. Man darf wohl jagen, daß Glaubensgemeinſchaft 
gemeimiglich der Antrieb ift, wenn der Pfarrer über oder unter 
jenem Stande die Gehilfin ſucht. Und ſolche ungleiche Ehen 
pflegen dann beffer zu gerathen als die Verbindungen aus 
gleihen Stand, wenn die Lebensauffafiungen und Lebensziele ver— 
Ichieden find. Während die weltliche Tochter des hohen Beamten 
aus der Stadt es als eine Herabwürdigung beklagt, daß fie Land- 
pfarrerin jein muß, daß ihr Gemahl nicht jo früh, als fie bei der 
Verheirathung erwartete, die wohlverdiente Beförderung in Die 
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Stadt erreicht hat, ſchickt ſich die chriſtlich geſinnte Tochter des 
adlihen Grundheren oder de3 bäuerlichen Hofbeſitzers leichter in 
die ländlichen Verhältniſſe — nicht blog um der Ländlichen Herkunft 
willen, jondern aus verjtändnisvoller Liebe zum Volke. — Der 
Reichthum der Pfarrfrau ift von zweifelhaften Werth. Eimer 
meiner Freunde, ſelbſt nicht Pfarrer, konnte fich allemal herzlich) 
freuen, wenn ein Pfarrer veich heivathete. Er dachte, derjelbe werde 
in dem irdiſchen Gut ein Mittel der Unabhängigkeit für fich und 
jeine Familie und zugleich der Wirkſamkeit für die Gemeinde und 
das Reich Gottes finden. Wenn aber das Heirathsgut der Frau 
dahin führt, daß der Mann an feiner Selbftändigfeit Einbuße 
erleidet, daß das Haus einen weltförmigen Charakter gewinnt, daß 
das Amt — der Pfarrer hat's ja nicht nöthig — vor der Zeit 
niedergelegt wird, dann ermeift ſich der irdiſche Beſitz als „unge 
rechter Mammon“. — Was das Alter betrifft, jo wird die 
Theorie der Berlobung immer dem Manne einige Jahre mehr 
al3 der Frau zumefjen. Die Praris giebt und Beiſpiele, daß 
betagte Pfarrherren jugendlihe Mädchen, jugendliche Geiftliche 
alternde Jungfrauen heimgeführt. Solche Ehen müſſen Ausnahmen 
bleiben. Ohne ftarfe Chriftlichfeit, die in dem Ehebündnis gött— 
fiche Führung fieht und in dem Eheleben Selbtverleugnung, fünnen 
fie leicht die Signatur erhalten: „Der Wahn ift kurz, die New 
it lang.“ — Die Gejchichte der Pfarrhäuier erzählt und von 
jeltjamen Berlobungen. Würtemberg inſonderheit Liefert auch nad) 
dieſer Seite „Driginale*. Die Obrfeige, welche Flattich feiner 
Braut gegeben, um fie zu prüfen, ob fie fein vajches, feuriges 
Temperament ertragen fünne, halten wir, obwohl die Familien— 
hronif davon erzählt, gern für ein Märlein. Dagegen enthält 
jein Wort zu der Frau: „Weil ich dich genommen babe, jo muß 
ich dich haben, und weil ich dich haben muß, jo will ich dich gern 
haben,“ im launiger Geftalt eine Auslegung des Schriftworts: 
„Was Gott zufammengefügt, ſoll der Menſch nicht jeheiden.“ 
Der Prälat Otinger, der Magus des Südens, gewinnt feine 
Frau „gleichjam durch das Los“ und jeine Biographie giebt ung 
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über fein häusliches Leben wenig Bericht. Otingers Geiftesver- 
wandter und Gefinnungsgenofje, Friedrich Chriſtoph Steinhofer, 
gewann als Hofprediger zu Ebersdorf das adlige Fräulein Dorothee 
Wilhelmine von Molsberg zur Frau, die fi aus der Welt 
Eitelkeit nach) Ebersdorf zurückgezogen und al3 Lehrerin an einer 
Kinderanftalt zwölf Jahre lang kümmerlich ihr Brot verdient 
hatte. Steinhofer jelbit, der als Fränfliher Mann einer Gehilfin 
doppelt bedurfte, witnjchte Durch das Los zur Klarheit zu kommen, 
welche der vorgejchlagenen ihm bejchieden je. Man verfammelte 
fih im Betfaal und rief den Herrn an, daß er die Sache nad) 
jeinem Wohlgefallen entſcheiden möge, und das Los traf Fräulein 
von Molsberg. — Driginal wie der ganze Mann war Gotthold 
Friedrich Machtholfs, des Pfarrers von Möttlingen, Verlobung. 
Als er noch Vikar in Hirfau war, jo erzählt Ledderhoſe, gab es 
einmal eine Schlittenfahrt, und da traf es fich gerade, daß die 
Sungfer Braun auf denjelden Schlitten zu fiten kam, auf dem 
der Vikar Machtholf ſaß. Wie ein Lauffener ging es durch den 
Drt und die umliegende Gegend, daß er mit der Jungfer Braun 
Bräutigam ſei. Das Gerücht drang auch zu ihm. Da fühlte 
er, daß der gute Auf der lieben Jungfrau Schaden leiden witrde, 
wenn er fie nicht zur Frau nehmen wirde und er verlobte ſich 
mit ihr zu feinem großen Glück. — Auch ein Witrtemberger, der 
Pfarrer Hahn, verheirathete fi zum zweiten Mal durch das 
Stammbuch feiner erften Frau. Er war Pfarrer in Kemnaten 
in Borderöfterreih. ALS feine erſte Frau geftorben war, fühlte er 
fi in einem Kirchenſprengel, der zwölf Stunden umfaßte, mit 
jenen zwei Waiſen recht allen und hilflos. Eines Tags blätterte 
er im Stammbuch feiner heimgegangenen Frau mit wehmüthiger 
Erinnerung an fein verſchwundenes Glück. Es fanden fi, Sil- 
douetten von Freundinnen der Heimgegangenen darin mit frommen 
Sprüchen, die fie darunter gejchrieben. Der Vers unter einer der 
Silhonetten gefällt dem Wittwer bejonders, und der Gedanke 
ſteigt plöglih in ihm auf: follte div Gott etwa die Schreiberin 
defjelben zur Lebensgefährtin beftimmt haben? Da tritt ein 
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frommer Bauersmann bei dem Pfarrer em. „Was jucht der 
Hear Pfarrer in dieſem Buch?“ „Eime Frau — welche meint 
Er?“ Der Mann blättert in dem Bud), fieht ſich die Bildniffe 
und die Sprüche an. „Dieje möcht’ ich meinem lieben Herrn 
Pfarrer wünſchen“ — jagte er endlih. Es war diefelbe, auf 
welche der Pfarrer mit feinen Gedanken gerichtet war. Die Ehe kam 
zu Stande — zum Segen des Pfarrhaufes und der Gemeinde. — 
Wie auch die Verlobung gejchehen möge: die Hauptjache ift 
die richtige Wahl. Und in Bezug auf Diefe muß man 
den Dertretern des gefunden Pietismus das Zeugnis geben, 
daß fie bei der Wahl der Frau nicht ſich allein, daß fie zugleich 
die Gemeinde im Auge gehabt. 

Soahim Lang, Profefjor der Theologie zu Halle, der 
Berfaffer des Liedes: „O Jeſu ſüßes ht, nun ift die Nacht 
vergangen,“ verheirathete fi mit Johanne Elijabeth Lang, 
einer Pfarrerstohter aus Perleberg. „Sie hat, jo berichtet der 
MWittwer über die Heimgerufene, während der Zeit ihres Lebens 
feinen ſchwereren Kampf gehabt als den, da fie bei erreichten mann— 
baren Jahren Anforderungen und Berfuchungen zu heirathen mit 
ſolchen Perſonen hatte, welche mit ihr in der Liebe zu Chrifto und 
in der Berleugnung der Welt nicht eines Sinnes waren. Daher 
bat fie Gott herzlich, dak Er fie, wenn es Ihm wohlgefällig 
wäre, daß fie ſich vereheliche, feinem andern Manne zuführen 
möchte al3 einem ſolchen, der mit ihr einig wäre, in dem, was 
fie al3 ihr Hauptwerf anjah. Und da der ihr hernad von Gott 
zugefellte Ehemann gleichfalls den feften Entſchluß gefaßt hatte, 
feine andre al3 eine mit Chrifto verbundene Seele zu feiner Ehe— 
genoffin zu erwählen, mit der ex es auf den Wegen des Chriften- 
thums nicht erft auf das jo mißlihe Verſuchen dürfte ankommen 
laſſen, jondern mit der er in der Gemeinſchaft des Sinnes, gleich 
von der erften Zeit der ehelichen Verlobung an, feine Kniee vor 
Gott beugen fünnte, jo erbat er ſich eine jolde von Gott, umd 
da er fie ſuchte, ſiehe! jo fand er eine ſolche edle Perle zu Perle- 
berg. . Ihr Glaube an Jeſum kam immer mehr zu feiner Reife. 
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Insbeſondere aber grünte und blühte er hervor in der die Welt 
verihmähenden Liche Jeſu, in Holdfeligfeit und Leutſeligkeit, in 
janftem und ftillem Geifte, nad dem verborgenen Menſchen des 
Herzens unverrückt, al3 dem rechten Weiberſchmuck, nicht weniger 
auch in herzlichen Gebetsübungen, namentlich in einem jehr mit- 
leidigen und gutthätigen Weſen gegen Betrübte, Arme und Noth- 
leidende, wie fie denn dem Geiz von Herzen feind war.“ — Aus 
diefer frommen Ehe ftammte Johanne Elijabethb Rambad, 
die Ehefrau de3 trefflichen Theologen und Liederdichters aus der 
pietiftiichen Schule Johann Jakob Rambach. Der Wittwer 
jeßt ihr ein rührendes Denkmal in einem Nachruf, in welchem 
die innigfte Liebe des Schreiber mit dem Verbot der Heim— 
gegangenen, etwas Nühmliches von ihr zu jagen, um den Ausdruck 
ringe. „Mit deiner Liebe zu dem Worte Gottes, jo redet er die 
erklärte an, war eine zärtliche Liebe zu den Kindern Gottes, 
wenn fie auch vor der Welt noch jo gering waren, verknüpft. 
Inſonderheit trugeft du eime mitleidige Liebe gegen arme Glieder 
Jeſu Chrifti, welche du theils auf mancherlei Art in der Stille 
jelbft erquickt, theils mir befannt zu machen gejucht. O wie innig 
fonnteft du dich freuen, wen ihnen auf deine Fürbitte etwas mit- 
getheilt wurde! An deine zarte und lautere Liebe gegen meine 
Perjon, Kinder und Eltern, kann ich nicht ohne Bewegung denken. 
Dein ganzes Betragen war ein Mufter derjenigen Tugenden, die 
Gottes Wort von eimer treuen Chegattin fordert. Dein Wille 
war nicht mit Zwang, jondern mit Freuden unterworfen. Wider: 
ſpruch und Herrfchjucht waren div umbefannte Dinge. Niemals 
bin ich durch dich betriibt, aber unzählige Mal erfreut worden, 
Mein Leben zu erleichtern, meine Arbeit zu verfügen, meine Ge— 
jundheit durch die ihr nöthige Pflege zu erhalten, mein Amt durch 
einen unanſtößigen und erbaulichen Wandel zu zieren, meine 
Kinder wohl zu erziehen und ihnen die Liebe zu Jeſu einzuflößen, 
haft dur jederzeit fire dein vornehmftes Geſchäft gehalten. — Wie 
reichlich war über dich der Geift der Gnade und des Gebets aug- 
gegoffen! Die Stunden, die Andre mit Vifitennehmen und 
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geben verjchiwenden, wurden von div auf einen ftillen Umgang 
mit Gott und aufs geheime Gebet verwendet.“ 

Wir nehmen am liebften an: fie find Ein Herz und Eine 
Seele in ihrem Herrn, die Pfarrersleute, die in dem Pfarrhaus 
ihren Einzug halten. Bei aller Enge und Dürftigkeit — welch 
ein Leben inmwendigen Ölanzes und geiftlicher Fülle geht im Ehe— 
Stande ihnen auf! In zwei Bündniffen hat der Pfarrer bisher 
Ihon geftanden: als eingeleibtes Glied der Chriftengemeinde war 
er mit dem Haupte in jener dankbaren, gläubigen Liebe verbunden, 
welche die Antwort ift auf die unverdiente, ſuchende und findende, 
vettende und ſegnende Liebe des Herin, als Diener dieſes Herrn, 
welcher der Bräutigam der Gemeinde ift, hat er das Gefühl 
gehabt, al3 jei auc ihm die Gemeinde wie eine Braut verlobt, 
er habe noch alle Tage in Iodender, aufopfernder Liebe um fie zu 
werben. Nun fommt das dritte Bündnis hinzu, der Ehebund. 
Und die Ehe eines Geiftlihen jollte jo beichaffen fein, daß durch 
fie die beiden andern Bindniffe nur gefördert witrden, jene 
Gemeinjhaft mit dem Herrn und mit der Gemeinde. Wie das 
geſchehen könne, das Geheimnis ift groß, kündlich groß, denn der 
heilige Mann, der jelbft nicht ehelich geworden, Paulus hat es 
uns geoffenbart: wie Ehriftus und die Gemeinde, jo jollen Mann 
und Frau in der Ehe zu einander ftehen. Der Mann ift des 
Weibes Haupt und als des Weibes Haupt zugleich fir das ganze 
Haus der Richter, welcher zwiſchen den Hausgenofien endgültig 
Entjcheidung trifft, der Ritter, welcher die von außen kommende 
Unbilde abwehrt, der Netter, der fein Leben über das Leben der 
Seinen breitet. Aber wenn er dies Alles nur fein kann in der 
Achnlichkeit Jeſu Ehrifti, jo it insbeſondere ſein Herrjein über das 
Weib in diefer Achnlichkeit gemeint: durch Dienft ift Ehriftus der 
Gemeinde Herr geworden, durd die Hingabe in Demuth und 
Selbjtverleugnung, durch Leiden und Sterben hat er fie gewonnen, 
und wie ex, weil er fie gewonnen, fie nicht etwa als einen fichern, 
falten Befiß anficht, jondern noch immer um fie wirbt, indem er 
fie erfreut, fie ziert, fie ſeiner Liebe verfichert, jo joll der Mann in 


— 396 — 


den Eheftand aus dem Brautftand die zarte, ſich Hingebende, 
werbende Liebe mitnehmen, durch die er, was er hat, täglid neu 
gewinnt. Bon folder Liebe angehaucht, erichließt fich des Weibes 
Gemüth dankbar und froh, frei und voll. Unterthan jein, an den 
Mann gelehnt ihren Beruf erfüllen, das iſt's grade, was fie 
wünſcht. Aber wenn der Herr die Gemeinde an den tiefjten Ge— 
heimnifjen jeines Liebesrathichluffes Theil nehmen läßt, wenn er 
ihr. in der heiligen Schrift Alles offen legt, was er zu thun 
gedenkt, wenn er ihr erlaubt, iiber Alles mit ihm zu reden, auch 
thöricht mit ihm zu reden, wenn’3 nur aus frommem Drange 
fommt, jo darf die Frau nicht in die Stelle der Wirthichafterin 
oder der Gejellichafterin hinabgerüct werden. Das ift, wie der 
Ehe überhaupt, jo inäbejondere der Ehe im Pfarrhaus Wahrheit 
und Schönheit: geiftliche Gütergemeinſchaft zwiihen Mann und 
Frau, ein Sprechen und Beten mit einander nicht nur iiber des 
Leibes Nothdurft, jondern über der Seele Bediirfnis, über der 
Gemeinde Heil, iiber den Aufbau des Neiches Gottes. ES giebt 
ein einziges Siegel des Geheimnifjes, das der Pfarrer auch vor 
dem liebſten Menjchen nicht erbricht: das Beichtfiegel. Der gedrückte 
und geängftete, der jiindhafte und angefochtene Menſch, der es 
wagt, endlich dor dem Pfarrer jein Herz auszujchüitten, weil er 
die Zuverficht hat, es in ein Herz auszuſchütten, das durch die 
Gnade feſt ift, darf in jolcher Zuverficht nicht getäujcht werden. 
Das Leben im Pfarrhaus wird vor Allem durch die Eigenthüm— 
lichkeit des Chepaars, das drinnen wohnt, beitimmt. Auch innerhalb 
derjelben Slaubensrichtung geftaltet ſich dadurch das Bild dieſes 
Lebens jehr verichieden. Als Knabe hörte ich jonntäglih ein paar 
Sahre in der Kirche einer Kleinen Stadt der Rheinebene, in welche 
de8 Vaters Forſthaus eingepfarrt war, den alten Kirchenvath 
predigen, einen großen, erblindeten, ehrwürdigen Mann. In 
jener Anſchauung Nationalift, wucherte er mit dem Pfunde feines 
Glaubens an Gott, Tugend und Unfterblichkeit, mit jenem Schatz 
an Sprüchen der Schrift, den er in einem guten Spruchbuch auch 
der Schuljugend mitgetheilt hatte. Wie ein vationaliftiicher Pietiſt, 
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ja wie eine Prophetengeftalt erſcheint er mir heute in der Er- 
innerung. Ich ſeh' ihn, wie er ſonntäglich, teoß dem mangelnden 
Augenlicht die Hilfe des Vikars in Predigt und Führung ablehnend, 
taftend die Kanzeltveppe hinauffteigt, um eine lebendige, feurige, 
zur Heiligung mahnende Predigt zu halten. Es blühte in der 
fleinen Stadt das Kafino, in welchem fi Beamten, Lehrer, 
Kaufleute und was fi jonft zu den Honoratioren zählte, an 
jedem Sonntag Abend jammelten, mit einer Befliffenheit, als 
geihähe Gott ein Dienft damit. Der Kreisrath, die mächtigfte 
Perjönlichkeit der Stadt, ud den Kichenvath, noch in den Tagen 
ſeines Augenlichtes, dringend ein, am Kaſino Theil zu nehmen. 
„Dorthin gehör ich nicht“, war jeine Antwort. „An feinem 
Kleide fieht man die Fleden leichter al3 am ſchwarzen.“ Es ift 
mir, als ob ich noch heute aus jeiner Dankſagung auf der Kanzel: 
„Eingegangen für die Hausarmen“, feine Liebe zu den Armen 
herausflingen hörte. Ich jelbft bin in jein Haus nicht eingetreten. 
Aber meine Schweiter hat den warmen Hauch der Liebe gejpirt, 
der in dem finderlofen Haufe von dem Ehepaar und von der 
„Muhme Lene“ ausging, die dort eine Zuflucht gefunden. Und 
al3 der alte Kirchenrath geftorben, und die Wittwe in die Reſidenz 
gezogen war, in welcher ich mittlerweile Schüler des Gym— 
nafiums geworden, durfte ich die treffliche Frau bejuchen. Ich 
that es gerne und ging nie von ihr, ohne durch ihren fittlichen 
Ernft und ihre freundliche Würde neuen Antrieb zu einem tüchtigen 
Leben gewonnen zu haben. 

Wie anders war die Geftalt eines andern betagten Pfarr- 
heren derjelben Gegend! Wenn wir Knaben in jein Haus traten 
mit eimem Auftrag unſers Vaters oder zum Beſuch des jüngit- 
geborenen Sohnes der Pfarrersleute — es war immer Kurzeweile 
dort. Der Pfarrer fühlte uns nicht blos in Bezug auf den Fort— 
jhritt im Patein auf den Zahn und legte uns mathematijche 
Fragen vor, er erzählte uns aus feiner Lebens- und der großen 
Weltgefhichte. Dann zeigte er uns in feinem großen Öarten, wie 
die Spargelbeete angelegt werden und ließ ung die Stachelbeer- 


—_— 359 — 


büſche plündern. Das Frühaufftehen predigte er nicht blo3 an Sonn— 
tagen auf der Kanzel, jondern auch Werktage Morgens um 4 Uhr, 
indem er an die Fenfter der Nachbarsleute klopfte. Auf eine vernünftige 
Berbefferung der zeitlichen Wohlfahrt war fein ganzes Streben 
gerichtet. Einen klaſſiſchen Ausdruck hat dasjelbe in einem Liede 
gefunden, das er nad) der Melodie „Wie groß ift des Allmächtigen 
Güte“ zum landwirthichaftlichen Feſte, dort „Ochſenfeſt“ genannt, 
einst gedichtet hat. Ich erinnere mich, wie er in demjelben von 
der Zucht der Schweine fingt: „Die Wefterwälder find die beiten, 
die Karpfenjchweine find zu leicht — doch laſſen fie ſich alle 
mäften, wenn man die Nahrung klüglich reicht.“ In das Gebiet 
des fittlichen Lebens jich erhebend, gab er die Mahnung: „Der 
Jüngling jet fein Spielverderber, das Mädchen fein verjcheuchtes 
Huhn — es kommen dann die Brautbewerber von jelbjt, wenn 
Andre kläglich thun.“ 

Ein eigenthinmliches culturhiſtoriſches Intereſſe erweckt es, 
wenn in demſelben Pfarrhaus zwei Perioden der Geſchichte in der 
Perſon des Vorgängers und Nachfolgers unmittelbar auf einander 
treffen. Während meiner Odenwälder Kindheit wanderte ich all— 
jährlich mit etlichen Geſchwiſtern über die Berge in ein befreundetes 
Pfarrhaus. Der Vater war mit dem Pfarrer 1814 als freiwilliger 
Jäger in Frankreich geweſen, und dieſer luſtige Feldzug, in welchem 
es für die heſſiſchen Freiwilligen nicht viel zu thun gegeben, war 
offenbar nicht die einzige Fühlung, die der Pfarrer mit der Jägerei 
gehabt. Er wußte von dem Birſchgang auf den Rehbock und vom 
Abhbren der Feldhühner in dämmernder Morgenſtunde mit Leb— 
haftigkeit zu erzählen. Wenn im Oktober die Weinleſe nahte, 
dann ſchrieb ich an den Pfarrer: wann wir den Haſen bringen 
ſollten? Und dieſe Frage ſchloß unter leichter Hülle die andere 
ein: wann wir die Trauben holen dürften? Es kam die freund— 
liche Antwort, die uns den Tag beſtimmte. Mit der Magd, welche 
in einem großen Waſchkorbe den Haſen trug, wanderten wir bergauf, 
bergab, ſahen von der Höhe die Rheinebene in wunderbarer Herrlich— 
keit vor uns liegen und fanden durch Buchenwälder und Wieſengründe 
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da3 Pfarrdorf im tiefen Thal. Der alte Hageftolz mit grauem, 
emporftehenden Haare auf dem ftarfen, feften Kopfe, in ftrammer 
Haltung, wozu die hohen, über die Beinkleider gehenden Stiefeln 
beitrugen, empfing ung Kinder mit liebenswitrdiger Freundlichkeit. 
Das Fehlen der Hausfrau zeigte fih an dem völligen Mangel auch 
der geringften Lieblichfeit im Haushalte. Das befte Zimmer glich 
mit jeinen weiß getünchten Wänden völlig einer ſüddeutſchen Wirths- 
ftube. Ein langer Tiih und um die Wände her vier und zwanzig 
Stühle der einfachften Art mit weidengeflodhtenen Sitzen war das 
ganze Mobiliar. Der Hausherr war ftolz, der Magd durd ein 
Kochbuch eine Kochkunſt beigebracht zu haben, über deren Leiftungen 
auch die feinften Säfte aus der Nefidenz ftaunten. Wir aßen und 
der merkwürdige Mann unterhielt und aufs befte, am intereffanteften 
aus dem Gebiete der Landwirthichaft, der jeine Seele gehörte. 
Impoſant war mir immer, im Gegenjaß zu meiner eigenen Armuth 
in diefem Artifel, die lange Reihe von hohen Stiefeln, die ich in 
einem Hausgang hängen jah. Mit jolchen Stiefeln alle Schwierig- 
feiten des herbitlic aufgeweichten Lehmbodens überwindend, führte 
er uns nah Tiih in den Weinberg. Da ward nad Herzensluft 
die ſüße Traube gefhmauft und der Korb mit ihr gefüllt. Nach— 
dem wir noch die Kelter und die gewaltigen Fäfjer, den Kuhſtall 
und Schweineftall betrachtet, wanderten wir heimwärts. Als Student 
und Kandidat machte ich gelegentlich dem Pfarrheren wieder einen 
Beſuch. „Regine, einen Krug Wein! Regine, bringe die Spanſau! 
Regine, wärme das Brühfleiſch!“ jo vief er nach dem erſten Will- 
fommen aus der Studirſtube in die Küche. Beim Gang durch 
die Ställe erklärte er mir den „Kuhſpiegel“; beim Sigen bei Tiſch 
erzählte er mir, wie er die Kranken vom Gebet zu Gott zum 
Recept des Arztes weiſe. Etwas Geiftliches hörte ich nicht. Der 
Mann hatte ein anjehnliches Vermögen erworben. Man jagte, 
er habe es der Guftad = Adolf - Stiftung und der Pfarr = Wittwenfafje 
zugedacht. Aber er ftarb raſch und ohne Teftament. Und das 
Gericht mußte nach Exben ſuchen. — Wer einige Zeit das Haus 
wieder bejuchte — welche Veränderung ftellte fi ihm dar! Dem 
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Rationaliften der vulgärften Art war der Putheraner von der kirch— 
lichſten Gläubigfeit gefolgt; dem Manne, der wie ein vauber, feiter, 
entlaubter Stamm ausjah, ein andrer, der einem jchlanfen, bieg- 
famen Baume mit immer neuen Blüthen zwilchen den reifen 
Früchten gli. Das Haus war wie umgewandelt. Die Zimmer 
waren wohnlich, ja behaglih, an den Wänden hingen geiſtliche 
Bilder, auf den Tiichen lagen deutihe Dichter. Muſikaliſche In— 
fteumente zeugten von Hausmufif. Auf der Kanzel jchallte das 
lautere Evangelium. Mit liturgiſchen Verfuchen wurde die Gemeinde 
überrafcht. Die Seeljorge ging aus dem klarſten Bewußtjein von 
der Bedeutung der Beichte und Abjolution hervor. Und wer an 
dem gaftlihen Tiſche figen durfte, der hörte aus dem Munde des 
bi3 ins hohe Alter jaftigen und friſchen Pfarrheren nur Geiftliches 
und Kirchliches — Altes umd Neues. In diefem Jahre war die 
liturgiſche, im nächſten die Verfaffungsfrage oben auf. Mit der- 
jelben Xebhaftigkeit fonnte man heute den rhythmiſchen Gejang, 
morgen das biſchöfliche Amt preifen hören. Auf die friichefte Art 
miſchte fi in dem elaftiihen Mann objektive Kirchlichfeit und 
jubjeftive Gläubigfeit, Luft an der geiftlichen wie an der weltlichen 
Dichtung, Begeifterung für das bewährte Alte umd für das zur 
Beurtherlung fich darbietende Neue. Wie oft, wenn ich nachher 
von heimatlicher Höhe in das wunderliebliche Dorf hinabjchaute, 
gedacht! ich der beiden Dorfpfarrer, des Nationaliften, der 
landwirthſchaftlich auf die Ackerſcholle gerichtet und am liebſten auf 
den Dorfe heimifch war, und des Kirchenmanns, der das Zeug 
hatte, um aud unter den Gebildetiten der Stadt die Sache des 
Evangeliums warm und geiftooll zu vertreten. 

Das vechte Leben im Pfarrhaus kann nur dann gedeihen, 
wenn die Hausgenofien täglih aus dem Lebensbrumnen jehöpfen, 
wenn fie Gottes Wort mit Gebet lejen und hören. 
Giebt's aud in Deutſchland noch evangeliihe Pfarrhäufer ohne 
Hausgottesdienft, Morgen- und Abendandaht und Tijehgebet ? 
Dann müßt’ es doch auch wohl evangelifche Pfarrer geben, welche 
die Jugend lehren umd der Gemeinde predigen, daß die Bibel zum 
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Gebrauch da ſei und das Gebet zur Übung, die aber, was fie 
Andern predigen, ſelbſt nicht thun? Oder giebt's Pfarrhäufer, in 
denen die Familie mit Ausſchluß dev Dienftboten zum Hausgottes- 
dienst jich verfammelt? Aber wer möchte nur Arbeitskräfte ge= 
winnen und nicht Gebetsherzen, Hände zum Schaffen und nicht 
zum Falten? Es mag vorkommen, daß Knecht und Magd mit 
der Menge und Strenge der Arbeit ihr Nichtericheinen bei der 
Andacht entjhuldigen. Dann iſt's des Pfarrers doppelte Pflicht, 
mit allem Ernft das gemeinfame Gebet möglich zu machen, damit 
Herr und Knecht, Frau und Magd, Kinder und Dienftboten in 
die heilige Gleichheit der Gotteskindſchaft hineingerückt werden und 
die Härte des Dienftes durch die Gemeinſchaft des Glaubens und 
der Liebe Milderung finde. Oder giebt's Pfarrhäufer, da der Haus- 
gottesdienft allerdings an gewöhnlichen Tagen gehalten wird, aber aus- 
fällt, wenn Gäfte gefommen find? Die frommen Gäfte fafjen’s nicht 
und zögern vielleicht nur deshalb jo lange mit dem Aufjuchen der 
Schlafkammer, weil fie auf den Abendjegen warten. Unter denen aber, 
welchen man das Mitbeten nicht zuzumuthen wagt — was weißt du 
denn, ob unter ihnen nicht Einer und der Andere ift, den Gott dir 
gerade darum zugejchiet, damit er einmal wieder in frommem Familien— 
(eben athme? Wie oft iſt's geichehen, daß Menſchen, die des 
Gebetes entwöhnt waren, gerade durch die ungejucht ihnen gebotene, 
in der Ordnung des Haufes begründete Hausandacht des Pfarrers 
ergriffen, erweicht, erſchüttert worden find und ihr Herz geöffnet 
und Kath gefunden haben, wie fie den Frieden ihrer Seele wieder 
finden fünnten! Ein Pfarrhaus ohne Hausgottesdienft — verſteh' 
es, wer e3 fann. Es iſt hier nicht der Drt, Anweiſung zu geben, 
wie er gehalten werden joll. Wir find überaus reich an ſolcher 
Anweifung, und jo mannigfaltig die Pfarrhäufer find, jo mannig- 
faltig mag die Weife jein, in welcher fie Gottes Wort höven und 
das Gebet üben. Aber durch das lange Leben eines Pfarrers muß 
dieſer Bach der Erfriſchung rinnen und darf nicht vertrodnen. Es 
wohnt der junge Geiftliche noch einſam in ſeinem Haufe. Früh 
hat er fich von feinem Lager erhoben, und ſein Erſtes ıft, daß er 
26 
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die Kniee beugt zum Gebete. Das Bibelbuc wird aufgejchlagen. 
Keine Rücdficht auf andere Hausgenofjen, feine Arbeit, die auf ihn 
wartet, drängt zur Eile. Kapitel um Kapitel wird vorgenommen 
in deutſcher Überjegung zum raſcheren Durchleſen, oder im Urtert 
mit der Auslegung Anderer und zu jorgfältiger Betrachtung. Wenn 
exit die Verlobung gejchehen, dann wird von den Verlobten in der 
Erwartung baldiger Gemeinschaft Fürbitte fir einander gethan und 
eine Verabredung über die Ordnung des Bibellefens getroffen. Der 
Pfarrer zieht in das neue Haus ein noch ohne Hausfrau — aber 
es iſt ihm ſchon ein erwünſchter Fortichritt im Leben, wenn er 
auch nur die aufwartende Nachbarin am Gebet kann Theil nehmen 
lafjen. Endlich) kommt die Hausfrau. Zu den jhönften Freuden 
des gemeinjamen Lebens gehört jetzt der Hausgottesdienft. Nichts 
hindert die beginnende Haushaltung daran, ihn mit Muße umd 
Gründlichkeit zu feiern. Und die junge Frau hat wahrſcheinlich 
ein zwiefaches Verlangen mitgebracht, zunächit dem Manne als 
eine getreue Gehilfin im Hausſtande zu dienen, jodann fich von 
ihm durch tiefere Einführen in die Schrift dienen zur laffen. Die 
Zeit kommt, wo die Sorge für die Kleinen der Mutter jo viel 
Muße zum Schriftjtudium nicht mehr läßt. Aber welch eine Be- 
veicherung für die Andacht, wenn die Wiege mit dem jchlafenden 
Kind im der Nähe fteht oder das Kind auf der Mutter Schoß 
die Hände falten lernt! Und dann fängt das Abba-Lallen an: 
„Hilf Gott allezeit“ und „Lieber Gott, mad mich fromm, daß 
ich zu Div in den Himmel komm,“ und „Komm, Herr Jeſu, jet 
unfer Saft und jegne was du uns bejcheret haft.“ Und während 
die ältern Kinder zu Luther's Morgen= und Abendjegen und zum 
Vaterunſer fortjchreiten, treten die nachwachſenden Geſchwiſter in 
die kürzeren Gebete ein. Der Hausgottesdienft gewinnt an liturgiſcher 
Fülle, die Kinder, die zu Haufe bleiben, wie fie im Alter auch 
fortſchreiten, lafjen von der lauten Gebetsübung nicht, eine der 
Töchter greift in die Taften des Klavier oder Harmoniums, md 
der Gejang der Hausgemeinde klingt voll und ſchön. Und der 
Wandrer, der als Saft eintritt, vielleicht ſelbſt feines finderreichen 
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Pfarrhauſes Genoffe, fühlt. fi innig erbaut in dem Pfarrhaus, 
welches das Sprihwort wahr gemacht: „viele Kinder, viele Vater— 
unſer!“ Ich fuhr einft zur Miffionspredigt aus im heißen, dürren 
Sommer ıumd hätte jo gerne bei Gelegenheit der Heinen Reife ein 
Stüd, wenn aud nur ein jehr eines, von friiher Gegend gefehen. 
Ich ftieg am Abend vor dem Feft an einer Station aus, von der 
ih etwas Grün erwarten durfte. Als ein Unbefannter Flop’ ich 
an die Thüren der Pfarrhäufer, und wie gaftlich ward ic) aufge- 
nommen! In der Abenddämmerung fuhr ich mit einem jungen, 
eben verheiratheten Ehepaar den Fluß hinauf, zwifchen grünen 
Wieſen, unter Bäumen hin, wobei der Pfarrer jelbft der Fährmann 
war. Wie janft glitten wir auf der Wafjeritraße dahin! Wie 
war die Welt jo ftille und in der Dämmrung Hülle jo traulich 
und jo hold! Wie löfte der Nebelglanz des Mondes, der Buſch 
und Thal füllte, die von ftädtiiher Jagd gehebte Seele! Und 
der Fährmann ließ das Scifflein mit leifer Nachhilfe von ſelbſt 
gleiten und wir jaßen und hielten Abendandacht mit frommen Liedes— 
tönen. Nachdem das junge Ehepaar mid in dem benachbarten 
kinderreichen Pfarrhaus abgeliefert, jchlief ic janft, und am andern 
Morgen — wie ftill, wie jelbftverftändlich, wie eingelebt ordnete ſich 
Alles zum Frühgottesdienft, das Leſen und Beten des Vaters, das Gebet 
der Kinder, der Geſang, zu welchem eine der Töchter die Saiten 
rührte! Durd die Morgenandadht erquict, ſetzte ich die Reife nad) 
der Stadt fort, wo ich predigen ſollte. Wieder war ich im Pfarrhaus 
Gaſt. Wir gingen zu Tiih. Bon den Söhnen war feiner da. Ich 
hörte, daß fie alle bereit im geiftlichen Amt ftünden, aber es er- 
baute mic) tief, als die erwachjenen Töchter, eine nach der andern, ein 
längeres Tiſchgebet ſprachen. Da nimmt man die Speije mit Segen, 
wenn Gott vorher mit Freude und einfältigem Herzen gelobt wird. 
Hausandacht darf in den Pfarrhäufern nicht fehlen, um der Haus— 
genofjen willen zuerſt, aber aud um der Gäfte willen, die oft mit 
eimem unausgeſprochenen Druck auf dem Herzen eintreten und denen 
e3 jo tröftlich ift, durch briiderliche Hilfe das liebe Gotteswort zu hören 
und des Herzens Anliegen an Gottes Herz hingetragen zu wiſſen! 
26* 
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Der Sonntag, die Öottesgabe, die vom Morgenthau des 
Paradieſes trieft, die dem geplagten Leibe Ruhe, der gejagten Seele 
Frieden, der getrennten Familie Glück der Bereinigung, der Ge— 
meinde Stille zum Gottesdienfte, dem ganzen Bolfsleben Weihe 
giebt, — für das Pfarrhaus vor allen andern Häufern iſt er die 
Perle der Tage, und wenn er auch für andere Chriften die Woche 
macht, in welch tiefem Sinn macht er die Woche für den Pfarrer! 
Deutihland, ja die Chriftenheit auf der ganzen Exde ift heut’ in 
einem heiligen Eifer, dem Volk den Sonntag zu erhalten oder 
wiederzugeben. In diejem jchweren Werk ift eine wichtige Aufgabe 
dem Pfarrhaus geftellt. Ich weiß wohl, wie viel in den Pfarr- 
häufern über die Sonntagsheiligung der Taglöhner, der Hand- 
werker, der Gutsherren, der Fabrifanten, über die läſſige Hand- 
habung der Sonntagsverordnungen durch die Behörden, über den 
Mangel an Fräftigem Eintreten der Regierung und der Gejeß- 
gebung für den Sonntag gejeufzt wird. Aber find denn die Pfarr- 
häufer ſelbſt überall, was fie jein jollten, Leuchter, die ihr Licht 
leuchten lafjen, Brummen, die ihre Erquidung bieten? Der Pfarrer 
flagt auf der Kanzel über Sonntagsarbeit — ift denn in feinem 
Haus und Hof eine folde Ordnung, daß am Sonntag nichts 
geihieht, was am Sonnabend ſchon hätte gejchehen künnen, oder 
wozu am Montag nod Zeit it? Er ſpricht wider Kauf und 
DBerkauf am Sonntag — aber läuft nicht auch des Pfarrers 
Magd am Sonntag im Werktagskleide über die Straße zum 
Mebger, zum Bäder, zum Krämer, und findet nicht auch im 
Pfarrhaus am Sonntag der Schufter, der Schneider, der Buch— 
binder Aufnahme, wenn er das Beftellte bringt oder neue Be— 
ftellung fi) exbittet? Zum Bohnenschneiden, Entfteinen der 
Zwetſchen, Schälen de3 Obſtes und ähnlichen ftillen wirthichaftlichen 
Verrihtungen dünkt dem unruhigen Marthafinn mander Pfarr 
frau der Sonntag gerade der rechte Tag. Und wenn das Bolt 
am Sonnabend zu friiher Stunde das Spinnrad bei Seite ftellt, 
damit der Sonntag durch fein werktägliches Geräth entftellt werde, 
warum ſteht denn die Pfarrerin mit dem Strickzeug am Sonntag 


am Fenjter und giebt der Gemeinde Ärgernis? Giebt's denn an 
dem Tag heiliger Poeſie fiir die Hände nicht? Anderes als den 
Stumpf, fein Buch zum Leſen, fein Bild zum Befehen, fein 
Legen der Hände in den Schoß? Und wenn das Volk der 
Meinung ift, nur geiftliche Lieder dürften die Sonntaggitille beleben, 
warum jpielt denn des Pfarrers Töchterlein, daß es durch die 
Fenſter ind Dorf klingt, luſtige Tänze? Iſt denn die geiftliche 
Muſik ſchon alle durchgejpielt? Und wenn das Volk ſelbſt fich 
überzeugt hat, daß Kartenfpiel und Branntwein im Wirthshaus 
fein ſchöner Beihluß des Sonntags ift, warum jollte denn 
der Sonntag im Pfarrhaus mit Kartenfpiel und Punſch 
geſchloſſen werden ? ES ift nicht folgerichtig, wenn die Predigt 
des Pfarrers vor jonntägliher Bergnügungsfuht warnt, und feine 
Familie faum den Schluß des Nachmittagsgottesdienftes erwarten 
kann, um zur Kirchweihe auf dem benachbarten Dorfe, zum 
Kafino in der benachbarten Stadt auszufahren. Auch das ſtimmt 
nicht gut zufammen, wenn der Pfarrer die Dorfjugend mit Strenge 
zur SKatechismuslehre anhält und die eignen Kinder, vielleicht weil 
unfirhlicher Bejuc angekommen, während derſelben jpazieren gehen. 
Ich möchte für die Pfarrfamilie die Negel aufftellen, daß fie den 
Sonntag mitten in der Gemeinde und mit der Gemeinde verlcbe, 
und fie den Pfarrer, daß er den Sonntag, an welchem er feine 
Pfarrfinder am ficherften finden fann, nicht blos in den gewöhn— 
lichen amtlichen Berrihtungen feiner Gemeinde ſchenkt. Wenn 
nicht etwa die Geiftlichen eines Kreifes ſich eimmal zu einem 
kirchlichen Feſte verabreden und ein Wandern aus den Dörfern 
nad) dem feitlihen Orte geichieht, find jonntägliche Ausflüge aus 
den Pfarrhaufe in die Umgegend durchaus nicht zu vathen. Biel- 
leicht wohnt jenfeit3 des Bachs oder Bergs eine Liebe Pfarrfamilie, 
bei der man auf dem Spaziergang anflopft, aber den Abend bringt 
am beten die Familie in dem eigenen Dorfe zu. Die Nachbarn 
aber, namentlich die Städter und Städterinnen, die gen am 
Sonntag die Pfarrhäuſer überfallen, müſſen lernen, daß das Pfarr- 
haus, wie alle Tage jo am Sonntag doch ganz bejonders, geift- 
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liche Art an fi) hat. Denen diefe Art nicht gefällt, die mögen 
ferne bleiben, die Andern aber find willfommen, denn fie gehen 
in das jromme Leben des Pfarrhaufes und der Gemeinde gerne 
mit ein. Unter diefem Leben ift vor Allem der Bejuch des Gottes— 
dienftes, jo oft die Glocken zu ihm laden, und die jonntägliche 
Ausfüllung der übrigen Stunden de3 Tags veritanden. Während 
der Pfarrer auf dem Filial ift oder Taufen, Trauungen, Leichen- 
begängniffe hat, geht die Pfarrerin, von der Welt unbeflect, durch 
die Gemeinde, Wittwen und Waiſen in ihrer Trübſal zu bejuchen, 
oder fie jammelt die Kinder mit ihren eigenen Kindern, von den 
älteren "unterftüßt, zum Geſang, zur bibliichen Geſchichte, zum 
Gebet. Auch auf dem Dorfe ift es heilfam, während des langen 
Sonntags die munteren Vöglein einmal einzufangen, fie ftille 
figen zu laffen und mit der ganzen Freiheit und Freundlichkeit, 
die das Evangelium giebt, fie zu dem Kinderfreumd zu führen. 
Die Kinder pflegen an diefem Zufammenjein, ob man's Sonntags- 
ihule nennt oder anders oder gar nicht, jehr viel Wonne zu 
haben und nachher fich der Familie und des Spiels doppelt zu 
freuten. Spaziergänge auf dem Lande, in der Stadt Zuſammen— 
fünfte mit Jung oder Alt, wo der beſte Ort ſich bietet, Gejchichte 
und Lied und freie Unterhaltung, Alles friſch und froh, füllen 
die Zeit erquicklich aus. Und wenn im Pfarrhaus am Sonntag- 
Nachmittag allerlei Säfte fich einftellen — ich kenne feine beffere 
Unterhaltung als das Wort Gottes. Man lege vor jeden Gaft 
eine Bibel und leſe einen Abſchnitt Reih' um, man gebe den 
Einzelnen die Freiheit, Stellen der Schrift, die ihnen ganz 
bejonders theuer geworden find, vorzulefen, man fordere auf, 
Palmen, Sprüche und Liederverje aufzujagen, und ſchließe fich 
jelbft davon nicht aus — der Erfolg wird fein, daß die Herzen 
brennen, daß die Zungen veden, daß durch die häusliche Gemein- 
ſchaft das wonnige Gefühl der Himmelsbürgerſchaft geht. Vielleicht 
hilft Schnorr's Bibelwerk oder das Straußihe Buch „Ränder 
und Stätten der heiligen Schrift“ und Ähnliches, Land und Leute 
deutlicher dor die Augen ftellen. Und kommt der Pfarrer heim, 
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jo thut er Altes und Neues aus feinem Schaße, und die Stunden 
gehen hin in lauter Freude. Und jo joll es fein: Freude joll der 
Sonntag bringen. Des Pfarrhaujes Aufgabe aber tft, vor der 
Gemeinde den Beweis zu liefern, daß das Chriftenleben, auch 
wenn e3 aller jogenannten Sonntagsvergnügungen entbehrt, ein 
freies, frohes, veiches Leben ift. Freilich wird bei diefer Sonn— 
tagsfeier der Pfarrer, der ein arbeitsvolles Amt hat, nicht viel 
zur Ruhe kommen. Aber den Vorzug hat er vor Andern, daß 
er bei aller Thätigfeit doch in dem ift, was feines Baters ift, 
und die Sitte geftattet ihm, am Montag fi) auszuruhen und 
mit dem lieben Nachbar überm Bach oder Berg am Nachmittag 
oder Abend über den gehabten Sonntagsjegen und die begonnene 
Wochenarbeit ſich auszuſprechen. 

Und Arbeit gehört zum Leben im Pfarrhaus. Haben die 
Pfarrer in der Stadt das idyllische Leben längſt darangegeben — 
auch auf dem Lande, wo es fich ungejucht bietet, darf es doch 
das eigentliche Pfarrleben nicht jein. Es iſt eins der bedeutenditen 
Zeichen der Zeit, daß auf allen Gebieten. des Lebens die Arbeit, 
wie nie zuvor, betont wird. Gab e3 jonft auf der einen Geite 
Glückskinder, die nur genießen und nicht arbeiten wollten, auf der 
andern Seite Yaftträger, die aus dem Elend nie zum Genuffe 
emportauchen fonnten, in der Mitte den gefunden Durchſchnitt, 
der tüchtig, aber ohne Überftürzung, jeine tägliche Pflicht that — 
heute ift die Gejellichaft zu dem Bewußtjein erwacht, daß Jeder, 
der ihr angehört, arbeiten müſſe, neben dem Kampf um das nackte 
Daſein des leiblichen Lebens hat fi der Kampf der Geifter um 
den Beſitz der Gejellihaft erhoben, und in der Kirche, deren 
Haupt gewirkt hat, jo lange es Tag war, deren größter Apoftel 
der größte Arbeiter war, ift der Auf zur Arbeit mit neuer Macht 
ergangen. Die Zeit ift vorbei, da ein Pfarrer wie ein Beamter 
gewöhnlichiten Schlags die Arbeit abthat. In Stadt und Land 
“giebt es viele, welche den ganzen Tag arbeiten und das Gefithl 
haben, nur einen Kleinen Theil bewältigt zu haben von dem, was 
por den Händen liegt. Aber es giebt auch Stellen, da die Arbeit 
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de3 Amtes die Manneskraft nicht vollauf beihäftigt. Was dann? 
Gott bewahre und vor faulen Pfarren! Es wäre der Kirche 
Schmah, wenn das Wort wahr wäre, was von dem Pfarrer 
gejagt wird: er habe die Woche nichts zu thun als die Vor— 
bereitung auf die jonntägige Predigt und die könne ſolch ein kluger 
Mann ja aus dem Ärmel ſchütteln! Der Geiftlihe muß die 
überſchüſſige Zeit vor Allem zum Studiren verwenden. So oft er 
ſtudirt, ſtudirend fich verſenkt, ift er in feinem Amt, in der Vor— 
bereitung für feine Amtsthätigfeit, in der Bewahrung vor hand- 
werfsmäßiger Amtlichkeit. Und durch feine andere Beſchäftigung 
gewinnt er die Achtung der Gemeinde ficherer als durch die Be— 
ihäftigung mit den Büchern. Zwei Bauern aus verjchtedenen 
Dörfern ftreiten fi, wie fie daS gerne thun, in Freundſchaft 
mit einander, welcher den beiten Pfarrer habe. Der Eine jpielt 
al3 Trumpf aus, wie viel Bücher jein Pfarrer befite, da eriwiedert 
der Andre mit der Miene des Siegers: „und unjer Pfarrer — 
wenn der eim Buch braucht, jo jchreibt ex ſich's jelbit!“ Sch 
will mit diefer Anekdote nicht zum Büchermachen, defjen ohnedies 
fein Ende ift, ermuntern, jondern nur auf die Achtung hinweisen, 
welche die Gelehrjamfeit des Pfarrers der Gemeinde einflößt. 
Freilich, Studiven ift em andre Ding als bloßes Leſen und 
planloſes Lejen. Vielleicht giebt es kaum eine Art des Leſens, 
auf welche ein befannies Wort Fichte's beſſer paßt, als das Leſen 
des arbeitslofen Pfarrers auf dem Lande. „Sp wie andre 
narkotiſche Mittel,“ jo jchreibt der geiftesiharfe und willensfräftige 
Philoſoph, „verſetzt es in den behaglichen Halbzuftand zwiſchen 
Schlafen und Wachen und wiegt in jüße Selbftvergefjenheit, ohne 
daß man dabei irgend eines Thuns bedürfte. Mir hat es immer 
geſchienen, daß e3 am meiften Ähnlichkeit mit dem Tabakrauchen 
habe und durch diefes fich am beften erläutern laſſe. Wer nur 
einmal die Süßigkeit dieſes Zuftandes geſchmeckt hat, der will fie 
immerfort genießen und mag im Leben nichts Anderes mehr thun; 
er liejet num, jogar ohne alle Beziehung auf Kenntnis der Pitteratur 
und Fortgehen mit dem Zeitalter, Lediglich damit er leſe und 
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lejend lebe und ftellt in jener Perſon dar den reinen Lefer.“ 
Und da dieſes Leſen, welches Fichte mit dem Tabakrauchen ver- 
gleiht, gewöhnlich mit Tabakrauchen verbunden ift, jo ift Diefer 
planlos lejende Pfarrer zugleich der potenzirte Tabakraucher. So 
meine ich das Studiren nicht. Ich denke an fortgefeßtes Studium 
der Bibel umd der Bibelwiffenichaften, an das Studium des 
griechiſchen nicht blos, jondern auch des hebräifchen Urtextes, welcher 
leßtere gemeiniglic über zu geringe Beachtung Klage zu führen 
hat, an das nie zu bewältigende und doch jo viel Kräftigung umd 
Erleuchtung bietende Studium der Gejhichte des Neiches Gottes, 
namentlich auch in guten Biographien, an die immer neue Durd)- 
arbeitung des chriftlichen Glaubens und Lebens mit der Nüdficht 
auf die Zeit und ihre Stimmungen. Und num die Arbeit der 
Gegenwart, Heidenmiffion und innere Miffion — wie viel Neues, 
Packendes, Feflelndes, auch vor der Gemeinde zu Verwerthendes 
bietet fie dar! Es kann Einen eine wahre Wehmuth bei dem 
Gedanfen ergreifen, daß die oberflächlichſten Bücher am meiften, 
die gründlichſten am wenigiten gelejen werden. Um nur Ein 
Beijpiel herauszugreifen — welch ein Schat des Lebens und der 
Lehre ift in den Vätern der Reformation, den Iutheriichen und 
reformirten, enthalten, die mit einem Vorwort und Fürwort bon 
Nitih herausgefommen find, und mie wenig werden fie wohl 
gelefen! Aber woher die Bücher nehmen? 3 giebt fo viele in 
großen und fleinen Bibliothefen, die Jahr aus Jahr ein auf Be— 
achtung harren. Die Yandpfarrer follten ſich ihrer erbarmen! 
Ein Packet, das fünfzig Pfennige foftet, wie viel geiftliche Nahrung 
bringt es aus der Stadt, wo PVielen die. Zeit zum Leſen fehlt, 
aufs Yand, ind Pfarrhaus ! 

Kein andrer Stand ift durch erfolgreihe Nebenbe— 
Ihäftigung fo befannt als der geiftliche. Es find dazu weder die 
theologiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Peiftungen, noch die vielen Volksſchriften, 
welche auf die hriftliche Geftaltung des Volfslebens einwirken, zu 
rechnen, denn beide ftehen mit dem Beruf der Seiftlihen im 
unmittelbarften Zufammenhang. Aber in erfter Reihe der Neben- 
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beichäftigungen fteht die Erforihung der Ortsgeſchichte. In 
Heffen- Darmftadt ward vor Jahren die Anordnung getroffen, daß 
jeder Pfarrer eime Ortschronik feiner Pfarrei herzuftellen habe. 
Zur Einleitung jollte eine Gejhichte des Drts bis zur Öegen- 
wart gegeben und dann in jedem Jahr, was jih Wichtiges 
ereignet, eingetragen werden. Sofort fan eine große Bewegung 
in die Archive der Pfarreien. Zwar jeufzten die Einen, daß fie 
den Staub der Vergangenheit aufrühren jollten, die Andern aber 
gingen friih ans Werk, als hätten fie nur auf die Anregung 
gewartet. Eine große Anzahl forgfältiger Arbeiten fam zu Stande 
und fir die Landesgefchichte Lieferte die Ortsgeſchichte manchen 
erwünſchten Beitrag. Wie aber dieje Forihung auch für die Ein— 
wohner des Orts zur Belebung der Heimatsliebe und des geichicht- 
lihen Sinnes ein Bedürfnis jei, das werde an einem Beijpiel 
gezeigt. Bor fünfzig Jahren Eletterten drei Knaben viel auf den 
Mauern und Thürmen einer zerfallmen Burg umher. Sie liegt 
hoch auf dem legten Vorjprung eines Gebirgsrüdens, unter ihr 
eine Kleine Stadt, in ungemein freundlicher Gegend, mit wunder 
ſchöner Ausſicht fteil hinab im tiefe Thäler, durch die ſich an friſchen 
Bächen die Bauernhöfe lagern, ımd über die Thäler hinüber zu 
waldbededten Höhenzügen. Wie viel Näthjel boten die Trümmer 
der Burg und die Nefte der Befeftigung der Stadt dar! Was 
bedeuten die Wappen und die Fragengefihter an den Thoren ? 
Wo fing die eigentlihe Burg an? Wo war die Wohnung, wo 
die Kirche, wo das Wirthichaftsgebäude der Nitter? Wozu dienten 
die Thore, die jeßt zugemauert find? Warum beit der Pfarr- 
garten, aus welchem ein ſolches Thor hevausführt, der Zwinger ? 
Warum die Straße mit nur einigen großen Häufern die Stadt, 
da doch die meiſten Häufer außerhalb des Thor mit dem Glocken— 
thurme liegen? Warum heißt dev Weg um die Stadt herum 
der Graben? Wie hätten die Knaben gelaufcht, wenn ihnen ein 
Kumdiger die Deutung gegeben! An den Dreimärkern in Feld 
und Wald, an den Wappenjchildern und Thürmen hätte er ihnen 
ein gute Stück Reichs- und Landesgefhichte erzählen können, 
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wie die Burg dom Kloſter Lorſch an die Rheinpfalz gekommen, 
wie die Adelsgejchlechter des Landes umher Wohnungen in der 
Stadt gehabt, wie die Dreimärker das Zufammentreffen dreier 
Neihsländer, ja dreier Konfeffionen bedeuten: der reformirten 
Pfalz, des Fatholiichen Mainz und des Iutheriihen Erbach. Nichts 
von alledem befamen die wißbegierigen Knaben zu hören. Da 
kam die Anordnung der Ortschronif, ein ſinniger Geiftlicher forjchte 
in den Archiven von Darmjtadt und Heidelberg, ließ die Papiere 
auf dem Rathhaus ans Tageslicht bringen, fragte die älteften 
Leute aus und jchrieb, was er fand, und ließ die Gedichte der 
tlemen Stadt druden, ein Bild aus Merian vornan, das die 
Stadt und Burg mit allen ihren Thürmen zeigt, und hinten ein 
Plan des Ganzen, auf dem man fi orientiven kann. Das 
Räthſelhafte wird verftändlih. Die Triimmer werden belebt. Und 
die jechszig Präparanden, die jest das Städtlein mit dem Klang 
ihrer Geigen erfitllen, haben's beſſer, als es jene Knaben gehabt; 
mit der Erklärung der Staubfäden in den Blumen, die fie um 
die Burg her finden, erhalten fie zugleich die Geſchichte und Sage 
von Thürmen und Mauern, und Dinge, die damals nur einige 
alte Leute bruchftüdartig wußten, find jet Gemeingut der aufs 
gewecten Bevölkerung. — Aber die Erfriihung der Hermatsliebe 
und des gejchichtlihen Sinnes ift nicht der einzige Gewinn, den 
die Ortschronif bringt. Ein andrer fommt unmittelbar dent geifte 
lichen Amte zu gut. Die Gegenwart der Gemeinde wird aus 
ihrev Bergangenheit verftanden: die Zufammenjeßung der Be— 
völferung, der ariftofratiiche Stolz diefer, die beſcheidene Stellung 
jener Familien, die wirthichaftliche Lage und die confefftonelle 
Geftalt des Orts. Gelingt’3 dem Geiftlichen, was unſerm Vogels— 
berger Freunde nach feiner eigenen Erzählung gelungen ift, auch 
die Sagen, die Märden, die Sprüche, die abergläubiichen Vor— 
ftellungen und Gebräuche, die Lieder, welche in der Gemeinde 
heimisch find, zu erfahren, jo wird ihm diejes farbenhelle Bild 
des Volkslebens, das er gewonnen, eine Ermunterung mehr, mit 
feiner Predigt ins volle Leben hineinzugreifen. — Was in unjern 
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Tagen die Kirchenbehörde allen Pfarrern befichlt, daS haben in 
vergangenen Zeiten tüchtige Pfarrer mit lebendigem Sinn und 
warmen Herzen fich ſelbſt und der Nachwelt zur Luft freiwillig 
gethan. Die Chronifen in den Kirchenbüchern, die ohne vor— 
gejchriebene Schablone aus der Luft des PfarrerS hervorgegangen 
find, haben das Ergötzliche, daß fie Großes und Kleines, Ge— 
meindliche8 und Perfünliches bunt durch einander mengen. Nicht 
jelten macht fi in ihnen auch der Berdruß Luft und der Wunſch, 
den Widerwärtigen einen Denkzettel anzuhängen. Als ich einjt 
die alten Kicchenbücher meiner Dorfpfarrei zur Abfafjung einer 
regelrechten Ortschronik durchmufterte, fand ich neben den Auf— 
zeichnungen der ſchweren Erfahrungen, welche der fiebenjährige 
Krieg der Gemeinde gebracht, auch diefen Erguß eines beichwerten 
Pfarrerherzend: „Sch, Joannes Henrieus Hitzelius, h. t. Pfarrer 
allhier, habe in alle meinem Leben viel Kreuz und Herzeleid 
gehabt. Alsbald, nachdem ich studia abjolvieret, ward ih in 
eine fatale Heirath geftürzt und lebe annod mit meinem Herrn 
Schwiegervater in einem hartnädigen Proceß.“ Theodor Fon= 
tane hat ung in jenen „Wanderungen durch die Mark Branden- 
burg“, die fein lejender Pfarrer ungelejen laffen jollte, Mittheilungen 
aus der „Fahrländer Chronik“ gemacht. Die Zeit vor hundert 
Jahren tritt und aus ihr lebendig vor die Augen. Ach Könnte 
dem Lieben Freund, der mich einſt zum Miffionsfeft in dies 
Havelländiſche Dorf geladen und unter dem Dad des alten Pfarr- 
hauſes und den Linden des Pfarrgartens aufs befte beherberget, 
fat zürnen, daß er mir damals zwar einen Blick auf Seen und 
Wiefen, aber keine Einfiht in die berühmte Chronit gewährt. 
Um fo dankbarer bin ich dem wandernden Dichter, daß er uns 
aus denjelben die Amtsbrüder vergangener Zeiten vorführt. Paſtor 
Moriz hat die Chronik am 1. Auguſt 1787 zu ſchreiben begonnen. 
„Es iſt Häglich, jo jagt er auf dem erften Blatt, wenn man eine 
Pfarre bezieht und findet nicht einen gejchriebenen Bogen von 
Nachricht.“ Und weil er die „geiftlihen Frauen“ im Verdacht 
hat, daß fie loſe Blätter als Makulatur verbrauchen, fo legt er 
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ſich ein ſtarkes, feitgebundenes Buch an und bezeugt vor dem All— 
wifjenden, daß er nur Wahrheit hinein jchreiben will. Ex erzählt 
von jenem Vorgänger, Bernhard Daniel Schmidt, dem 
Vater de3 Dichter? „Schmidt von Werneuchen.“ Die Erzählungen 
beftätigen Löhe's guten Rath: „ſchone deinen Vorgänger und 
deinen Nachfolger“ Denn die Weife, wie Schmidt jein 
Amt verwaltet hatte, brachte Moriz Schwierigkeiten. Schmidt 
war mohlhabend, ließ leicht eine Einnahme ſchwinden, gemährte 
gutmüthig dem Küfter alle Freiheit, entſchlüpfte durch eine Hinter- 
pforte nach feiner Pflanzung „in furzem Schlafrock, à la main 
die Flinte,“ wenn er Beichte hielt, jo rief er: „heran, ihr Sünder, 
befennt und beſſert euch“ und damit war es aus, er war ein 
Lebemann, Jäger, Anefvotenerzähler, ſplendid, humoriſtiſch, beliebt. 
Moriz dagegen hatte den wohlhabenden und geizigen Bauern nichts 
zu verjchenfen, hielt jtrenge Aufficht iiber die Schule und bewahrte 
jeme Würde. Man hatte ihm von dem Pfarrhaufe des Vor- 
gänger8 aus den Eingang erſchwert. Die Bauern jagten: „wie 
lange werden wir den Mann haben, er tft ja ſchon alt, er ift ja 
nicht des Herfahrens werth.“ Die Gaftpredigt ward angeſetzt. 
„I ging nah Worms wie Luther. Keine lebendige Seele war, 
der ich mich anvertrauen fonnte. Aber jo viel achtete ich mich 
doch, daß ich dem Inſpector, dem Günftling des Pfarrhaufes, in 
der Sacriftei freimüthig herausfagte: „„wenn die Bauern mich zu 
pöbelhaft behandeln, jo entjage ich der Pfarre und fie können es 
auf mein Wort mit ins Protocoll jegen.*" Ex redete dann vor der 
dichten Gemeinde „ohne Stottern und ohne Concept.“ Dem In— 
ipector, der auf der Heimfahrt die Predigtweife Schmidt’3 mit der 
jeines Nachfolgers verglich, antwortete dieſer: „Ich liebe den ernſt— 
haften Ton und den moraliihen Gehalt. Den Teufel laß ich an 
feinen Ketten liegen; Rechtichaffenheit des Herzens, Unſchuld des 
Lebens find ‘meine Hauptſache.“ Weihnachten 1787 ſchreibt er: 
„Dreizehn Jahre ftehe ich nun hier im Amt. Mein Gott! du 
zeichneteft mir eine vauhe Bahn meines Lebens, gabft mir eine 
ängftliche Seele, mittelmäßig Brot, verwöhnte Zuhörer, feinen 
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Gönner, ftarkes Gefiihl der Sittlichkeit, unverletzbare Ehrlichteit, 
ſtrengen Ton im Vortrag, feinen lauten Beifall. Und doch, mein 
Bater, diente ich treu, meinte es mit Jedermann qui. Doc ich 
ftehe ja noch da, thätig, anftändig gekleidet, hinlänglich jatt, ohne 
Schulden, Vater dreier Töchter, deren ich mic nicht jchämen 
darf, und Keiner fann etwas läftern al3 das: du biſt em Samariter 
und haft den Teufel. Gelobt jei Gott! SHofianna, dem Sohne 
Davids, mit ihm ftehe ich, mit ihm falle ih. Und nun eine 
Bitte no: für mi” — verlaß mich nicht im Alter; für die 
Meinigen — leite mich nach deinem Rath und nimm fie endlich 
mit Ehren an.“ 

Die Chronik des Havelländiſchen Pfarrers erinnert mid an 
die Chronik meined Vorgängers auf dem Vogelsberger Dorf, durch) 
welche ich einſt in die Gemeindeverhältniſſe desjelben eingeführt 
wurde. Er erzählte von dem mehr als hundertjährigen Proceß 
der Gemeinde mit dem Patron. Den Vergleich feierte er durch 
ein feierliches Gedicht. Überhaupt konnte er es ſich nicht verjagen, 
der Ehronif jeine poetiſchen Verſuche anzuvertrauen, auch wenn fie 
fein Gemeindeereignis behandelten. Alter und neuer Sprachen 
fundig machte er fich nicht blos umnficheren Primanern und durch— 
gefallenen Kandidaten wichtig. Auch in den Pfarrerconferenzen redete 
er, ohne grade des Geiftes voll zu jein, im mancherlei Zungen. 
Selbft den Buben im Gonfirmanden= Unterricht rief er gelegentlich 
zu: anch’ io sono pittore! Eine Zeitlang lebte und webte er in 
ottave rime. Er überjeßte den Taſſo, gab Predigtdispofitionen 
in Stangen, und Gedichte derjelben Strophe find es, welche die 
Ortschronik zieren. Das erinnert mih an die Poeſie im 
Pfarrhaufe — nicht am den poetischen Hauch, welcher jedes 
echte Pfarrhaus umgiebt und durchdringt, jondern an die Gedichte 
des Pfarrerd. Ein Dichtender Pfarrer, der in der Litteratur 
berühmt geworden, wenn auch weniger al3 guter denn als 
ſchlechter Dichter, war % W. A. Schmidt von Wer- 
‚neuchen (1764 —1832). Ihm gilt mit ganz beſondrer Zueignung 
Goethes Satyre: „Muſen und Grazien in der Mark,“ mit der 
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oft wiederholten Strophe: „O wie freut es mich, mein Liebchen, 
daß du jo natürlich bift: unfre Mädchen, unſre Bübchen jpielen 
künftig auf dem Miſt.“ Er war der Sohn des Pfarrers von 
Fahrland, den wir eben al3 eimen lebensfrohen Mann kennen 
gelernt. Es iſt im Ganzen eine hausbadene Poefie, die und doc) 
gelegentlih wie hausbadfenes Brot im gaftlihen Pfarrhaus wohl 
ihmedt. Wie die Landſchaft, deren Athem durch diejelhe geht, jo ift 
des Dichters Talent beſcheiden. Aber die Innigkeit des Gemüths 
giebt der Zufriedenheit in der Beſchränkung etwas von dichterifcher 
Wärme An jeinen Geburtsort Fahrland richtet er die Worte: 

Ad, ich kenne dich noch, als hätt’ ich dich geftern verlaſſen; 

Kenne das hangende Pfarrhaus noch mit verwittertem Nohrdach, 

Wo die treufte der Mütter die erfte Nahrung mir ſchenkte. 

Und wie er dem Drt feiner Geburt Treue bewahrte, jo 
verlangte er aus dem Drte feines Berufs und feines Familien- 
glücks nie heraus. In vielen Liedern feierte er feine geliebte 
Henriette. Unter den vier Yauben feines Gartens hieß eine, die 
an die Kichhofsmauer gelehnte, zum Andenfen an die friih heim- 
gerufene „Henriettens Ruh.” Im Sommer war der Garten mit 
Flieder und Schneeball, mit vothen und weißen Roſen feine Luft. 
Im Winter weckte er das Weihnachtsgefühl in den Kindern. Er 
that es in lodender, die Einbildungskraft anregender Weije, theils 
durch Töne von Kinderinftrumenten, theil® durch Proben von 
Weihnachtsgebäck, welches von bepelzter Hand durch die fnapp 
geöffnete und im Hui wieder gejchloffene Thür in die Kinderftube 
geworfen wurde. Seine dichterische Begabung zeigt fi in der 
Naturbeihreibung am günftigften. Wir fühlen die Herbſtſtimmung 
mit ihm, wenn er an das väterliche Pfarrhaus in Fahrland 
gedenfend, ausruft: 

O, wie warft dır fo [hön, wenn die Fliegen der Stub’ im September 
Starben und roth die Ebrefchen am Haufe des Jägers fich färbten; 
Wenn die Neiher zur Flucht, im einfam fchwirrenden Seerohr, 

Ahnend den Sturm, fich ſammelten, — wenn er am Gitter der Pfarre 
Heulend die braunen Kaftanien aus platzenden Schalen zur Erde 

Warf und die ſchüchternen Krammetsvögel vom Felde zu Buſch trieb; 
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Froher alsdann als der Sperling im Dach, dem von hinten die Federn 
Über’3 Köpfchen der Sturmwind blies, unterhielt ich fo gerne 
In dem rohen Kamin die Gluth mit Inifternden Spänen. 

War Schmidt nad, diefer Probe auch nur ein bejcheidener 
Mufifant, jo war er jedenfall ein braver Menſch. Es verdroß 
ihn nicht, daß Goethe ſich gegen ihn mit Spott gewendet ımd er 
ließ jeine Kinder nit „auf dem Mift“ pielen, ſondern Goethejche 
Lieder und Balladen auswendig lernen. Sein Ende war jenem 
Leben entprechend. Der Gartenfreund empfing manchen Bejuch 
um ſeines jhönen Gartens willen. Eines Tags trat eine junge 
durchreifende Frau in jeinen Garten. AS er fich bien wollte, 
ihr eine Roſe zu brechen, janf er todt zwijchen die Blumenbeete 
nieder. — Ein andrer Pfarrer aus der jandigen Marf hat ſich 
von der Mufe nicht blos die Heimath Tieblich beleuchten, jon- 
dern auch in ferne Zeiten und Länder tragen lafjen: rnit 
Chriftoph Bindemann. Neben jeinen eigenen lyriſchen Dich— 
tungen haben wir von ihm eine tveffliche Überfegung Theofrits. 
Bindemann eröffnet mit einem Neujahrsgedicht den Berliner Mufen- 
Almanach von 1791 und giebt denjelben nachher mit Schmidt, 
der damal3 noch Invalidenhausprediger in Berlin war, heraus. 
Mit höherem Flug, in beſſrer Form befingt er wie Schmidt die 
Hausfrau und die Natur, den Sternenhimmel und das grüne Ge- 
filde, die Nachtigall und die Wiefenblume, den Eislauf und die Waſſer— 
fahrt, das Zirpen der Grille und das Schnurren des Spinnrads. 
Biel Schöner diinft ihm das ftille Schwedt als das laute Berlin, und 
der Etifette jchleudert ex in Geftalt einer Ode den Abſagebrief zu. — 

Dom hohen deutjchen Norden wenden wir und gen Süden, 
aus der Zeit der Voſſiſchen Luife, in deren Art aud Schmidt 
und Bindemann das Stillleben des Pfarrhaufes bejangen, in die 
(ebendige Gegenwart, wie fie jeit der Erneuerung des deutjchen 
evangelijhen Lebens in den Befreiungskriegen ſich darſtellt, 
wie viele Dichteriiche Pfarrhäuſer finden wir aller Orten, zu 
jeder Zeit! „Nicht an wenig ftolze Namen ift die Liederfunde 
gebannt — ausgeſtreut iſt der Samen über alles deutſche 
Land.“ Wer nennt die Pfarrer alle, die geiftliche Lieder im eigent- 
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lichen Sinne gedichtet? Aber auch deren ift eine große Zahl, die 
beim Schlagen dev Harfe nicht andre Töne vergefien. In Mecklen— 
burg hat Heinrich Alerander Seidel auch die theologifchen 
Zeitfämpfe, die bis in die Pfarrhäufer hineinwirkten, in ſatyriſchen 
Verſen behandelt. In Reuß hat Julius Sturm die „zwei 
Roſen“ bejungen, die bräutliche Liebe, welche dem Pfarrer die 
Pfarrerin zuführt und die heilige Liebe, welche den Herrn und die 
Gemeinde verbindet. Die Schwaben, welche einft in den Kämpfen 
des Kaiſers die Reichsfahne vorangetragen, welche in der Theologie 
de3 vorigen Jahrhunderts den Artifel vom Reiche Gottes wieder 
hervorgehoben, welche die NeichSarbeit der Milfion in unſern Tagen 
von andern Stämmen wieder aufgenommen — diejelben Schwaben 
ſcheinen auch Allen voran zu jein in der dichterifchen Schilderung des 
Lebens im Pfarrhaus. Was Ottilie Wildermuth im ergöß- 
lichen Gejhichten uns vorführt, die Pfarrer thun's in ergößlichen 
Gedichten. Wie tief und ernft führt Albert Knapp ins Pfarrer- 
(eben uns em! Wunderbar zart gedacht und gedidhtet find die 
Bilder aus der Kinderftube des Pfarrhaufes, die der früh heim— 
gerufene Karl Schmidlin (7 1847) uns hinterlaffen — die 
„neue Wiege“, „der Hausgöbe *, „das Stillen * und namentlich 
das „Spielen“, die Darftellung von Jeſaia 11, 6—9 in dem 
Berfehr des Kindes mit der Thierwelt. — Karl Geroks bei 
einer Promotions = Zufammenkunft vorgetragenes Gedicht „der 
Pfarrer“ wird, wie oft gelefen, im feiner treuherzigen Laune den 
Mitgliedern des Pfarrkranzes immer wieder mit Lächeln die Wahr- 
heit jagen. — Poetiſch am höchiten fteht vielleiht von allen 
Schilderungen des Pfarrerlebens „der Thurmhahn“, den Er. 
Mörike gedichtet, ein Dichter von Gottes Gnaden. Wie Öpethe, 
man darf auch jagen, wie Joh. Val. Andrei verjteht er Hans 
Sachſens Art zu erneuern umd mit einem Realismus, der aud) 
den Hleinften Zug im gewöhnlichen Leben nicht überfieht, weiß er 
den Idealismus zu verbinden, der die fleinften Dinge in das Licht 
der Ewigkeit rückt. — Es wäre eine danfenswerthe Aufgabe, ein— 
mal aus den Mappen der Pfarrer die dichterijchen Beiträge zu 
27 
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jammeln, aus denen das Gejammtbild des Pfarrhaufes gezeichnet 
werden könnte. Einen Verſuch nur mit eigenen Mitteln hat 
Th. Buddeus gemaht: „Pfarrers Erdenwallen, Ernft und 
Humor.“ Guſtav Kuttler hat „Altes und Neues aus Pfarr- 
haus und Pfarrleben“ herausgegeben und namentlih Schwäbiſches 
drinnen gejammelt. Vorbildlich für die dichteriiche Darftellung der 
wichtigften Vorgänge im Pfarrleben darf genannt werden — nicht 
ein evangelifher Pfarrer, jondern eine fatholiihe Frau — Annette 
von Drofte- Hülshoff. Nicht ohne Herzensbewegung kann 
ein Pfarrer lejen, was ſie von „des alten Pfarrers Woche“ ge 
dichtet. Hier ift die feinjte Belaufchung des Lebens mit dem Ohre 
der Liebe; hier ift durch Fromme Liebe das enge irdiſche Leben in 
Verbindung gebracht mit der tröftenden Klarheit, die aus dem 
Himmel niederftrahlt; hier iſt eine reiche Aber jenes heiligen 
Humor, der das Kleine nicht verihmäht, weil er weiß, daß die 
ewige Liebe im Kleinen gerne Wohnung macht. Nicht eine Pfarr- 
frau iſt's, die fir den alten Pfarrer ſorgt, jondern „Jungfer 
Anna”, die Wirthihafterin. Wir jehen den Pfarrer am Sonntag 
müde von treuer jeeljorgerlicher Arbeit jpät am Abend in das 
behaglihe Daheim zurückkehren; am Montag ungeftört in jene 
Bücher ſich verjenfen; am Dienstag auf der Bauernhochzeit; am 
Mittwoh beim Nachbar; am Donnerstag am Kranfenbette leib- 
liche und geiſtliche Erquickung ſpendend; am Freitag bei dem „jungen 
Hexen“, jenem ehemaligen Zögling; am Samstag bei der Predigt. 
„Es it ſchon ſpät!“ jo jagt er fich, als er den letzten Federſtrich 
gethan. „Es iſt ſchon ſpät!“ ſo klingt das unbedeutende Wort 
bedeutungsvoll in ihm nach. 

Ja, wenn ich bin entladen 

Der Woche Laſt und Pein, 

Dann führe, Gott der Milde, 


Das Werk nach Deinem Bilde 
In Deinen Sonntag ein. 


Reicher noch an Leben als das katholiſche ſtellt ſich das evan— 
geliſche Pfarrhaus dem dichteriſchen Auge dar. Wenn wir ſie nur aus 
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der Mappe rufen könnten — die dihteriihen Bilder find gewiß ſchon 
borhanden: des jungen Pfarrer Ordination; fein Einzug in die 
erſte Gemeinde; die Heimführung der Pfarrfrau; das Familien- 
leben mit Wachſen und Abnehmen; Glück und Leid; die Stimmung 
am Borjabbath; der Gang aufs Filial; der Glodengruß der Nach⸗ 
barn; der Sonntag Abend; das Pfarrleben im Wechſel der Jahres— 
zeiten und Feſte; die Wanderungen zu Miſſionsfeſten; die Zu— 
ſammenkünfte der Brüder und Schweſtern beim Kränzchen; Jubi— 
läen und Friedhofsklänge. „Singe, wem Geſang gegeben, in dem 
deutſchen Dichterwald! Das iſt Freude, das iſt Leben, wenn's von 
allen Zweigen ſchallt!“ Warum feine Lieder, da die Roſen jo 
fieblih blühen ? 

Wir treten in den blühenden Roſengarten neben dem Pfarr- 
haus. Ich lafje den Freund reden, den ich einft im der Nofenzeit 
überrajchte und der mic, durch das Bild, das er bot, noch mehr 
überrajchte als ich ihn. Ich fand ihn in dem Eleinen Garten — 
wel eine Fülle von Roſen hatte das Stücklein Erde feinem treuen 
Pfleger gegeben! Es war mir eim Entzüden zu ſehen, wie die 
geſchickte Hand eines fleifigen Mannes neben treuer Seelſorge im 
Dorf, Theilnahme an innerer und äußerer Miſſion, Durchficht 
griechiicher Bibeldrude eine wüſte Ede in ein Paradies zu ver— 
wandeln veritand. „Meine erite Liebe zu den Roſen“, jo erzählte 
er, „hab' ich von der Mutter geerbt, die allerdings nur Gentifolien 
pflegte, aber in welcher Fülle, und mich manchmal mit einem 
Körblein voll Nofenblätter in die Apotheke ſchickte, wo man mic 
mit Süßigfeiten dafür belohnte. Meine erſte Liebe zur Roſen— 
Zucht ftammt aus dem Garten eines der Ältejten Roſenfreunde 
unſers Landes, eines jeltfamen Drigmals. Er machte alljährlich) 
eine weite Reife, hauptjähli um die damals ſchwer zu befom- 
menden neuen Roſenſorten zu erwerben; freigebig im Mlittheilen 
der jhönften Sträuße, war er eben jo geizig mit Augen zum 
Oculiren. Emm Rojenfreund dachte ihn einmal zu überliſten und 
erbat fih einen Strauß in der Hoffnung, wenigjtens einige Augen 
an den Nojenzweigen zu finden — er hatte jenen Meifter im 
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Überliften gefunden, an dem prächtigen Strauße waren alle Oculir— 
Augen ausgefchnitten. Der Alte war mir ein Exempel, wie ich's 
nicht machen ſollte. Als Gymnaſiaſt, Student, Kandidat und 
Pfarrer hab’ ich die Roſe gepflegt, eigene und fremde Rojengärten 
angelegt, zur Roſenzucht ermuntert und habe die Freude erlebt, 
daß mehrere Lehrer in meinen Gemeinden durch den Berfauf von 
Roſenbäumchen einen jhönen Nebenerwerb, hatten. Die Rojenzucht 
im freien Lande ift eben jo einfach als Iohnend. Wilde Rojen 
finden fich itberall in den Wäldern und Heden. Arme Leute 
bringen fie und nehmen gern ein paar Groſchen Verdienſt. Im 
Herbit oder Frühling werden fie im den Garten gejegt. Im 
Sommer vom Juli an, jo lange Saft in den Wildlingen it, 
peulivt man. Bor Winter werden die feineren Sorten mit Stroh 
eingebunden oder in die Erde gebogen, um fie vor Froft zu be= 
wahren, ım Frühjahr wieder von der jchitgenden Dede befreit. 
Welche Freude, wenn der Winter feinen Schaden gebracht und die 
Augen und Zweige fich zu entwideln beginnen! Mit Spannung 
wird nun Die erite Knospe erwartet, zumal wenn das Roſenſtöckchen 
überhaupt zum erſten Mal blüht. Jetzt bringt jeder Tag, jeder 
Gang durch den Garten neue Wonne, wenn eine Roſe nad) der 
andern fich erichliegt. Eine hohe Luft war es ftet3 fir mid, an 
ihönen Sommertagen früh Morgens mit meiner Frau durch den 
Garten zu wandeln, da gab's immer neue Entdefungen, auf die 
wir eimander aufmerkſam machten. Da eine einzige Noje am 
Stode in üppiger Fülle, dort die multiflora mit ihren unzähligen 
Blüthchen; da eine helle, dort eine dunkle, hier eine weiße, daneben 
eine mit blauſchwarzem Sammet; da eine mit dem zartejten, duftig- 
jten Roſa, dort die majeftätiiche gelbe, der Triumph der Roſen— 
zucht; da überzieht die vielblitthige Prairieroſe die Wand, dort 
windet ſich eine andre Schlingroſe duch den Flieder, und die 
dunklen Blüthen ſchauen wie Vöglein aus den Zweigen. Gar 
manchmal freilich wird aud die Freude getrübt, wenn an einem 
mit befondrer Spannung erwarteten Äuglein der Wurm genagt 
oder der Sturm die Zweige abgeriffen. Wunderjelig, Herz und 
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Auge entzückend war es oft im Juli zum Zeit, wenn die Roſe 
ihren größten Flor entfaltet, an einem ftillen Sonntagsnachmittage 
auf traulichem Pläschen in der etwas höher gelegenen Laube zu 
fißen und das Blüthenmeer des Roſengartens zu überſchauen. In 
meinem kleinen Gärtchen bradite ich es oft bis zu 200 Sorten, 
unter denen auch die echte Schivasroje nicht fehlte. Welches Ver— 
gnügen, dann auch den lieben Freunden des Haufes und der Roſe die 
Schönheit der einzelnen Arten zu zeigen und zu preifen! Wie 
mancher Strauß wanderte da aus dem Garten hinaus, wie manche 
Knospe in die Hand des blühenden Mägdleins! Nichts Schöneres 
al3 die überaus liebliche Knospe der Moosroſe an der Bruft der 
Braut! Die treue Hausfrau lag einſt ſchwer Frank darnieder; 
zum erften Mal darf fie das Schmerzenslager verlaffen und wird 
auf dem Sopha gebettet. Es war in der Zeit der eriten Roſen— 
blüthe. Zur Feier des Tags, in der Hoffnung, der Leidenden ein 
Lächeln zu entloden, werden die herrlichiten Roſen des Gartens, 
erjtblühende, wohl fünfzig verichiedene Sorten, abgefchnitten und 
vor ihr auf dem Tiſche zum prächtigen Kranze ausgebreitet. Und 
ihr Auge ruhte mit freundlichem Blick auf der Pracht! — Ein 
liebes chriftliches Paar feierte einft jeine goldene Hochzeit jpät im 
Herbſt. Der Rofengarten liefert noch Schmuck genug. Ein aus— 
erleſenes Sträußchen ziert die Bruft der goldenen Braut, ein 
mächtiger Strauß wird von dem Enfelfinde vor dem Jubelpaar 
‚hergetragen. Schön, wenn das Herz auf Roſen jteht, aber noch 
ſchöner, wenn die milde Hand die Roſen in die Krankenftube bringt. 
Da liegt ein liebes Kind in langwierigem Yeid, dort badet ein 
Freund oder eine Freundin, em Glied der Gemeinde, ſich in 
Thränen. Mit dem geiftlihen Troſt zugleich die herzerfreuende 
Roſe! Und wenn der Tod in eimem Haufe eingekehrt iſt, ein 
theures Kind auf der Bahre liegt, Verwandte und Freunde ſich 
beeilen, ihre Theilnahme zu beweifen und „gebadene* Kränze und 
Sträuße in Menge herbeizubringen, dann kommt auch aus dem 
Pfarrhaufe ein Kranz. Er ift von lebenden Palmen, wie man 
hier den Buchsbaum nennt, und von weißen Roſen gewunden; 
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das Lebende iſt immer ſchöner als das Todte, zumal beim Schmuck 
der Todten. Und auch auf den Gräbern unſrer Lieben blüht die 
liebe Roſe, weniger die bunte, als die weiße und die faſt ſchwarze, 
haben wir doch ein deuil de prince Albert und ein souvenir 
d’Abraham Lincoln. Für eigene und fremde Gräber jorgt des 
Pfarrers fundige Hand. Wie reich lohnt die Roſe Jeden, der ihr 
feine Liebe zuwendet, und vergilt die geringe Mühe mit den 
Ihönften Freuden! “ 

Und freundlicher noch als die Roſen mit ihrem Duft find 
die Bienen mit ihrem Honig. Chriftus hat jeine Gleichniſſe vom 
Neiche Gottes, jofern er fie aus der Natur nahm, am liebjten 
aus dem Pflanzenreiche gewählt. Das ſtille, ftätige Wachsthum 
des Keims, der in den richtigen Boden gejenfet ijt, unter der 
Sonne und dem Than des Himmels, jtellt die Art geiftlichen 
Werdens und Wachſens überaus tief und klar vor die Augen. 
Volksthümliche Prediger haben es dann alle Zeit verjtanden, auch 
aus der Thierwelt Züge zu holen, die bejhämend oder warnend 
den Chriften vorgehalten werden mögen. Bruder Berthold von 
Regensburg, als er am Waldesrand auf der Wieſe den Chriften- 
leuten predigte, mahnte er fie, dem Haſen, der Heuſchrecke, der 
Ameife und dem Mol zu gleichen. Wie der Hafe gewaltig ift 
im lieben, jo jollen fie den Muth haben, die Sünde zu meiden. 
Bon der raſchen, griimen, mageren Heufchrede jollen fie lernen, 
raſch zum Gottesdienfte, mager mitten im Genuß und grün im 
Eifer um die Kirche zu bleiben. Die Ameife jei ihr Vorbild durch 
die Sorge für die Zukunft und unermüdlichen Fleiß. Des Molches, 
des Schwarzen und gelben, mannigfaltige Farbe mahnt uns zu 
mancherlet Tugend, und wie er, nad) der Sage des Volks, immer 
aufwärts Friecht, bis er in eines Königs Haus kommt, jo follen 
wir nicht ruhen, 618 wir ing Himmelreich kommen. Von dem 
Boden, auf welchem Haje und Heuſchrecke, Ameiſe und Molch fich 
bewegen, heben wir den Blick in die Luft. Schet die Vögel unter dem 
Himmel, vuft der Herr. Kanarienvögel, Dompfaffen und Schwarz- 
amſeln, Tauben, Hühner und Enten, fie finden alle irgendwo aud) 
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bei den Pfarrern ihre Freunde. Aber fein Vogel vegt heute des 
Pſarrers Liebe jo mächtig an, al3 das kleinſte Vögelein, wie es 
Jeſus Sirach nennt, welches die allerfügefte Frucht giebt. Die 
Bienenzucht, „die Poefie der Landwirthſchaft“, wird von vielen 
Pfarrern auf mufterhafte Weife betrieben. Es iſt ein Tatholiicher 
Pfarrer in Oberichlefien, Dzierzon, der ſich durch feinen berühmten 
Dzierzonſtock und alle die andern Fortichritte in der Bienenzucht 
den Ehrennamen des „Weiſels“ unter den Imkern verdient hat. 
Aber evangeliiche Pfarrer find feinen Spuren gefolgt. Es find 
num zwanzig Jahre, da trat ich zum erften Mal in das Pfarrhaus 
eine3 älteren Freundes. Er war befannt als Einer der eriten, die 
in jeiner Gegend das volle Evangelium wieder erfahrungsmäßig 
gepredigt und fiir innere und äußere Miffion tapfer die Bahn 
gebrochen. Auf dem Gebiete der Homiletif hat er ſich durch Pre— 
digten über die Perikopen von Nitich verdient gemacht, die von 
einer gründlichen Schriftforfhung Zeugnis geben. Ich ſuchte ihn 
auf, um mit ihm em Miffiongfeft zu beſprechen. Nachdem dieſe 
Angelegenheit erledigt war, führte er mich in jein Bienenhaug, 
einen Papillon, ganz mit jenen Stöden bejegt, in welchen man 
das fleißige Volk leicht beobachten und aus welhen man die mit 
Honig gefüllten Rähmchen bequem herausnehmen kann. Da er— 
hielt ich die erfte gründliche Vorlefung über das Bienenvolf und 
die Bienenzudt. Der Freund ift von der Sache nicht wieder 
losgefommen, nit allem hat er in der Heimat Pfarrer, Lehrer 
und allerlei andre Leute zur Bienenzucht angeregt, jondern die 
großen deutſchen Verfammlungen der Bienenzüchter hat er beſucht 
und geleitet. Und wenn es wahr ift, was jüngſt ein Bommerjcher 
Paftor auf der Imkerverſammlung zu Linz in Dfterreich gejagt, 
daß die Imker wie Liebe Gefchwifter untereinander verkehren, jo 
ift jener Heſſiſche Pfarrer gewiß einer der angefehenften Briider in 
der Familie. Mir ift es durch fein Beiſpiel Klar geworden, wie 
wohl ſich die Bienenzucht mit der ernften Arbeit eines evangelifchen 
Geiftlihen verträgt. Das war auch von Anfang an die Meinung 
in der evangeliihen Kirche Deutſchlands. Im nicht wenigen Ma— 
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trifen Pommern® aus dem 16. Jahrhundert heißt es 3. B.: 
„Drei (oder mehr) Stöde Immen hat das Gotteshauß, die ftehen 
bey dem Pfarrheren zu halben, was davon zu Frucht und Vor— 
theil kommt, joll der Pfarrherr jährlich zu Regiſter jchreiben.“ 
Das wunderbare Geſchöpf Gottes, das im alten Teſtament freilich) 
als Biene von Affur (Jeſ. 7) und al3 voller Schwarm (Pi. 118) 
die feindliche Macht verbildlicht, im neuen Teftament aber Johannes 
den Täufer und den Heren jelbit gejpeift, hat durch die Bezeich— 
nung des heiligen Landes als des Landes, wo Mil und Honig 
fließt, Fanonijches Anjehen. Die vertiefte Betrachtung jeineg Baus, 
ſeines gejellfchaftlichen Lebens, jeiner Arbeit, jeines Erwerbs giebt 
dem Gemithe des Menjchen Ruhe, treibt zur Anbetung Gottes 
und bringt auch mit dem Nachbar in freundliche Berührung. 
Martin Luther, der jo gerne aus dem Reich der Natur fir das 
Reich der Gnade ein belehrendes Gleichnis holt, ſieht in dem 
jtachellojen Bienenkönig die Liebe Gottes abgebildet. „Bei Gott,“ 
jagt er in einer Predigt über 1. Joh. 4, 16—21, „it fein Zorn 
no Ungnade und fein Herz und Gedanken nichts denn eitel Liebe. 
Solches hat ex auch jelbft in der Natur und jeinen Werken abge- 
malet. Denn aljo jagen auch die natürlichen Meifter, jo der 
Thiere Natur erfahren und bejchrieben haben, von den Bienlein, 
daß der König unter ihnen gar feinen Stachel habe; jo doch alle 
andern tm Stock um fi hauen und ſtechen und lafjen auch ihr 
Leben dariiber. Aber er allein ift ohne Zorn: und ob er mohl 
für fi) Niemand Leid thut, noch thun kann, noch muß ev um fich 
haben, die da jtechen fünnen und ihn verwahren: denn jollte ex 
jo gar bloß daher fahren, jo witrden ihn die fremden Bienen oder 
Hummeln tödten. Solchem Bilde nach ift auch bei Gott fein Zorn 
in jener Natur und Wejen, umd freilich nicht3 denn eitel Güte 
und Liebe; aber daß ev allerlei Plagen läßt gehen, Hagel, Donner, 
Feuer und Waffer, böje, ungeheure Thiere, Hunger, Krieg, Pefti- 
lenz, Seuche, und den Teufel aus der Hölle dazu, def braucht er 
al3 Stachel um ſich her: daß er bei jeiner Majeftät bleibe und 
die Seinen ſchütze und tröfte; ſonſt würde der Teufel zu mächtig 
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und ihm nad) feiner Ehre greifen, und fein Reich dämpfen, daß 
Niemand wühte, was Gott wäre und vermöchte, und Ehriftus mit 
jeinem Evangelio und Chriften gar unterdrücft würden in der 
Welt.“ Auf Luther folgen die Lutheraner in tieffinniger Betrach⸗ 
tung der Bienen. Hat Paulus Gerhardt in jeinem Lied „Geh 
aus mein Herz umd ſuche Freud“ das Völklein gerühmt: „Die 
unverdroßne Bienenſchaar fleugt hin und ber, jucht hier und dar 
ihr edle Honigipeife“, jo wird der Bienenſchwarm fiir Chriftian 
Seriver Anlaß zu einer zufälligen Andacht. „EI war aus einem 
benachbarten Garten ein Bienenſchwarm in Gotthold's Garten ge- 
flogen und hatte ſich an einem jungen Baum angejegt. Gotthold 
jagte: Es müffen diefe Säfte nicht umfonft zu uns heriiberge- 
fommen jein, und wenn wir nur der Sache nachdenken wollen, 
können fie ihre Stelle mit einer guten Lehre bezahlen. Ich wollte 
einen Bienenſchwarm an einem Baum hängend malen, die chrift- 
liche Gemeinde und deren Liebe zu dem Herrn Jeſu vorzuftellen, 
mit der Beifchrift: Meinen Jeſum (König) laß ich nicht. Diefer 
ganze Haufe wird befanntlic von einem Könige regiert, und zwar 
nit mit Zwang, jondern mit Liebe. Dieſe Honigvöglein haben 
eine jolhe Liebe zu ihrem Könige, daß fie mit ihm ausziehen, ihm 
folgen und ihn nicht laffen; fliegt ex, fie fliegen auch; ſetzt ex fid, 
fie hängen ſich an ihn; eilt er davon, fie eilen ihm nad; wird 
er etwa durch einen Unfall lahm an den Flügeln und fällt zur 
Exde, fie fallen alle auf ihn und bedecken ihn, wie ich's mit meinen 
Augen gejehen habe. Sp ift die Gemeine der Heiligen: ihr einiges 
Haupt ift Jeſus, auf welches ihr ganzes Herz gerichtet ift, dem 
ihre Seele anhängt, fie folgen ihm fröhlich und willig, wo ex fie 
auch Hinführt, es ift allen ein Denkſpruch: Meinen Jeſum laß ic) 
nicht. Sie werden alle durch feinen Geift bejeelt und von jener 
Liebe regiert, ihr ganzes Weſen ift die Gemeinfchaft mit Jeſu und 
untereinander.” Zu ſolchen und andern zufälligen Andachten er— 
muntern die Bienen noch immer den frommen Pfarrherrn. Er ift 
am Morgen aufgeftanden ohne jonderlichen Muth zur Arbeit, zux 
Weiterführung des Amts. Der Geift, der die Welt durchzieht, die 
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Wirkung deffelben auf die eigene Gemeinde macht ihn faft ver 
droffen wie Elia. Aber ftatt fih unter dem Wahholderbaum in 
der Wüſte zu fegen, geht er in den Hausgarten. Wie tröftende 
Gottesliebe weht ihn Die weiche und würzige Luft an, leuchtet ihm 
die Sonne vom blauen Himmel, tönt ihm der Gejang der Bügel 
in den Zweigen. Schon löſt fich feine Seele in neuem Vertrauen. 
Er jeßt fih aufs Bänklein, dem Bienenhaus gegenüber. Wie 
fleißig, ſpricht er zu fich jelbft, wie jäuberlih, in wie guter Ord— 
nung, mit wie treuem Gebrauch der Kräfte und Mittel axbeitet 
da3 Bienenvölflein — ich will, jo lang es Gott gefällt, die Werke 
wirken die mir befohlen find, rührig, haushälteriſch, mit ſcharfem 
Blid das Ganze iberfliegen und mit inniger Sorge dem Einzelnen 
mid zumeigen, erwärmt durch das Große, treu im Kleinen. — 
Meine Pflege der Bienen hat mir nicht immer Lohn gebracht, oft 
hab’ ich jelbjt mein Vermögen zufegen müffen, um fie durch den 
Winter zu bringen. Dann aber, welche Freude, wenn Gott ein= 
mal wieder reichen Segen beicherte! So will ich auch in der 
Pflege der Gemeinde des Erfolges geduldig harren, alle meine 
Kraft an den edlen Beruf wenden — das Wort wird nicht leer 
zurückkommen, und dann und wann werd ich mit Freuden jehen, 


was es ausgerichtet. — „Wenn böſe Zungen ftechen, mir Glimpf 
und Namen brechen“ — e3 thut bitter weh, zumal wenn es von 
meinen lieben Pfarrfindern geichieht — aber meine lieben Bienen 


haben mich auch wohl geftochen, und dann am meiften, wenn ich 
mic am ungeſchickteſten benahm, und wenn ich unbejonnen um 
mich ſchlug, ward des Stechen! nur mehr — ich will nicht wieder- 
Ihelten, wenn ich geicholten werde, nicht drohen, wenn ich leide, 
Alles Gott anheimftellen, vielleicht bringen mir die ftehenden Bienen 
in der Gemeinde noch Honig des Glaubens und der Liebe! — 
Bon Arbeitern hört man jeßt viel Kunde, die von ihrer Arbeit 
viel Lärmens machen und, wenn ihnen nicht Alles nach ihrem Ge— 
lüſte geht, die Arbeit einftellen — mein Borbild ſei dies Arbeiter 
volk der Bienen, die feinen Faullenzer unter fi dulden, ſelbſt die 
Arbeit nicht einftellen und große Güter jammeln! — Und diefe 
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Güter kommen dem Imker im Pfarrhaus zu gute. Welch ein 
Kinderjubel über den jüßen Honig, wenn er in feiner gelben Schöne 
auf den Tiih kommt. Möchte den lieben Pfarrerskindern das 
Wort Gottes wie Honig und Honigjeim werden! Aber die Fülle 
ift zu groß, das Meifte muß verkauft werden. Von den adıt 
Millionen Pfund Honigs, welche Preußen jährlich hervorbringt, 
haben die Bienen der Pfarrer ein gutes Theil gefammelt, und 
von den acht Millionen Marf Geldes, die dafür eingehen, wandert 
manches Taufend in der Pfarrer bedürftige Kafjen. Der Vater 
giebt gern den Ertrag der Bienenzucht für das theologiſche Studium 
des Sohnes. In Pommern Iebten zwei Paftoren, die Brüder 
waren, der eine hieß der „Appel= Piper“, der andre der „Immen— 
Piper“. Der alte Paſtor Piper war Obftzüchter und Bienen- 
züchter zugleih — von dem Ertrag der Obſtzucht hat der „Appel= 
Piper “, von dem Ertrag der Bienenzucht der ,, Immen = Piper “ 
ſtudirt. Iſt das nicht ein ſchöner Ertrag? Und nod andern 
Segen bringt das „fleinfte Vöglein * — wer weiß, wie bald fich 
ihn die Pfarrer wünjchen werden, wenn der Pöbel, lange genug 
gehett, über fie herfällt! Eine Chronik erzählt aus dem Dorfe 
Elend: „Zur Zeit des Bauernfrieges, weldher anno 1525 das 
Thüringer Land mit betraf, wollten dieſe Rebellen auch die hiefige 
Pfarrerwohnung plündern und ftirmten heftig darauf zu. ALS 
nun Fein Zureden und Abmahnen heffen wollte, bejann ſich der 
Pfarrer, daß er viele Bienenftöde im Garten hinter dem Haufe 
hätte, ließ alio durch feine Leute einen nad) dem andern herfür— 
holen und unter die Bauern werfen, welches den jo glücklichen 
Effekt that, daß die rebelliihen Bauern von den erzürnten Bienen 
aus dem Pfarrhofe verjagt wurden und alfo von ihrem Stürmen 
ablaffen mußten.“ Gott verhüte, daß ſolches Wehren nöthig ſei. 
Biel lieblicher if!’3, wenn der Pfarrer mit dem Bauer iiber den 
Gartenzaun hinweg ein freundlih Bienengeſpräch hält und die 
Gemeinſchaft in diefer edlen Liebhaberei das wechſelſeitige geiftliche 
Berhältnis fördert. 

Auch wenn der Pfarrer fein epheuumranktes Gemäuer, feinen 


blühenden Roſengarten, fein jummendes Bienenhaus zu zeigen 
bat, ift das Pfarrhaus das Ziel vielbeliebter Wanderung. Und 
wer die Saftfreundihaft kennen lernen will, der muß im 
Pfarrhaus einfehren. Treuherzige Menjchen von Lande, wenn fie 
in die Stadt fommen und die Freunde aufjuchen, vielleiht gar 
jolhe, die einft die ländliche Gaftfreundihaft mit vollen Zügen 
genoffen, wundern fi über den fühlen Empfang. Sie hören 
nicht die Frage: haft dur gegeffen und wo bijt du zur Herberge ? 
während doc der Gaft auf dem Lande jofort bis auf Weiteres 
einen Imbiß erhält und jein Bleiben iiber Nacht dringend gewünjcht 
wird. Man muß bei der Wärme ländlichen und der Kithle 
ſtädtiſchen Empfangs in Rechnung bringen, daß man von den 
Gäften, die auf dem einſamen Dorfe fernab von der Station eins 
treffen, glauben darf: fie kommen wirklich zu uns, und daß es 
allemal erfreulich ift, wenn der ftille Teich des ländlichen Lebens 
durch den friichen Lufthauch lieben Beſuchs bewegt wird, daß man 
dagegen in der Stadt Überfluß an Menſchen hat, und die Ver— 
muthung nahe liegt: der Saft ift nur gelegentlich zu dir gefommen, 
wer weiß, wie viel Antheil an der Reife in die Stadt der 
Superintendent, der Zahnarzt, der Schneider u. j. w. u. |. w. 
hat. Aber vorbildlich bleibt immer die Gaſtfreundſchaft des länd- 
lichen Pfarrhauſes in ihrer Wärme wie in ihrer Allfeitigfeit. Gott 
Lob und Dank, jene allerbefte Gaſtfreundſchaft hat in den Pfarr— 
häuſern noc immer ihre Stätte, welde Jejata empfiehlt: die, jo 
im Elend find, führe ins Haus; und der Herr: lade, die Dich 
nicht wieder laden, und ſtädtiſche Pfarrhäufer wetteifern darin mit 
ländlichen. Es kommt ein armes, gebrechliches Mädchen, ohne 
Vater und Mutter, das fich ehrlich bemüht hat, draußen das 
tägliche Brot zu verdienen, matt umd elend ins Dorf zurück. 
Sie meldet fi beim VBürgermeifter, der greift ſich vathlos, was 
ev mit dem jämmerlichen Gejchöpfe machen joll, in die Haare. 
Er Läuft zum Pfarrer, und während die Männer berathen, wo 
die Watje unterzubringen jei, rüſtet die Pfarrfrau ihr ihon die 
Kammer umd das Bett. Mit erjchredender Schnelligkeit hat in 
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der Stadt die Krankheit den Vater weggerafft, der Tod offenbart, 
welde Armuth das Dajein des Familienvater8 bisher noch zu— 
gedeckt, die Familie, ohne alles irdiſche Gut, findet, bis meiter 
Rath geihafft, freundliche Herberge in einem Pfarrhaus. — Und 
für allerlei Mithjelige und Beladene fteht das Pfarrhaus zum 
Troft und zur Erquidung offen. Mit dem feeljorgerlichen Ge— 
Ipräc in der Studirftube iſt's nicht immer gethan. Es giebt auf 
kleinſten Dörfern und in größten Städten Menfchenjeelen, denen 
die Wärme de3 Familienlebens, das traulihe und fröhliche Ge- 
ſpräch, das umnbefangene Geplauder der Kinder, der verftändni3- 
innige Zufpruch der Eltern wie Arznei wäre, die unmittelbar 
wirkte. Die Einen find nur einjam und verlaffen. Ihr ganzes 
Leben ſtreckt ſich jehnjüchtig nach Liebe aus. Sp wie fie jeßt 
(eben, fühlen ſie ſich eben jo nußlos als freudlos. Angeſchloſſen 
an em Haus, berathen durch treue Menjchen würden fie zur 
Freude wieder erwachen, zur helfenden That wieder ſich aufraffen. 
Das Pfarrhaus bietet ihnen zunächſt einen Sitz am gaftlichen 
Tiſch und es währt vielleicht nicht lange, jo bietet die Einſame 
dem Pfarrhaus bereit3 Hilfe für die Gemeinde. Die Andern find 
gefränft und verbittert. Es ift ihnen großes Weh geichehen, jo 
großes, meinen fie, wie feinem andern Menjhen. Die Welt, 
davon find fie feft überzeugt, liegt im Argen, aber auch Gott ift 
fein gerechter Gott, denn er läßt's den Schlechten gut gehen und 
den Guten jchleht. Die Eisrinde des Mißtrauens, des Murreng, 
der Verzweiflung, die ſich ums Herz gelegt hat, kann nur allmählic) 
wieder aufthauen. Dazu gehört der Frühlingshauch entgegen= 
fommender, der Sonnenſchein aufmunternder Liebe. ft Ddiejer 
Hauch und Schein im Pfarrhaus zu finden, jo wird es fid für 
Die angefochtene Seele auch aufthun, und es tft alle Hoffnung, 
daß fie geneje. — Wie viel Jammer iſt in der Welt, und die 
unter jeiner Laſt ftehen, wie gerne laffen fie fich tröften! Es 
war im eimer großen deutſchen Hafenftadt. An einem Sonntag 
fommt der Pfarrer aus der Kirche heim. Da fit eine Mutter, 
fernher gereift, fie jucht ihren Sohn, ihren entlaufenen Sohn, 
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einen Schitler von fünfzehn Jahren. Sie holt weit aus mit ihrer 
Erzählung. Alle Gedanken ihres mütterlichen Herzens, die ic) 
einander verflagen und entſchuldigen, daß fie den Knaben mohl 
nicht immer richtig geleitet, daß ſie's aber doch jo gut mit ihm 
gemeint, miſchen fi) in die Erzählung. Und der Eindrud, den 
diefelbe machte, war der: hier fit eine ganze Mutter, eine fromme, 
Enge, liehreihe Mutter. Dennoh — der Sohn juchte jenen 
eigenen Weg, er war überzeugt, daß ihn im Gymnaſium Niemand 
verftehe, daß er von den Lehrern jchlecht behandelt werde, er 
wollte hinaus zur See. Vor mehreren Tagen ift er verſchwunden. 


Briefe und Telegramme fliegen da= und dorthin — feine Aus- 
funft kommt zurüd. Da fteht in dem Tagebericht eines Blattes 
eine Notiz — „das trifft auf unjer Kind“, iſt der Eimdrud der 


Eltern. Am andern Morgen ift die Mutter in der großen Stadt. 
Wohin joll fie fi wenden? Sie fommt zum Pfarrer, fie erzählt 
die Gefchichte. „Und nun, wo ift denn Ihr Sohn?“ „Er fitt 
in Schußhaft.“ „So wollen wir ihn holen!“ Das ganze An— 
geficht der Mutter leuchtet. Der Pfarrer fährt mit ihr zur Polizei. 
Man führt fie ins Gefängnis. Da fißt ihr liebes Kind im Kleide 
des Gefängniffes, getheerte Taue zupfend und vom Geruch des 
Theers duftend. Sie hat gute Kleidung mitgebracht. Und zum 
Nachmittagskafee ericheint die Mutter mit dem wiedergefundenen 
Sohne, der im Grunde, nicht blos für die Mutter, ein lieber, 
nm verirrter Junge it, im Pfarrhaus. Sie mußten den Abend 
und die Nacht bleiben. Und das Pfarrhaus hat Engel beherbergt, 
denn es war der Familie und den Gäften am Abend und Morgen, 
als ob die Engel, melde fic über ein heimgebrachtes Schäflein 
freuen, mit ihren Fittigen Fried’ und Freude ins Haus mehten. — 
Im Hochgebirge des Fatholiichen Süddeutſchlands find die Pfarr 
häuſer oft die Wirthshäuſer, weil fi für den Wandrer kaum eine 
andre Herberge findet. Aber auch evangeliiche Pfarrhäufer öffnen 
ſich jelbft in Dörfern, wo e3 Wirthshäufer die Fülle giebt, dem 
Fremdling, den irgend ein Intereſſe, irgend ein Zufall dahin 
geführt. Er giebt der Pfarrfamilie am Abend die Erzählung 


— 31 — 


jeines Lebens, fie giebt ihm, was fie hat — und am andern 
Morgen fteht in dem Gaftbuch ein Pſalm eingejchrieben aus der 
Bibel, die der Gaft neben feinem Bette fand, und der Dank „für 
den jchönften Abend jeines Lebens“. — Sch Hatte einft mit fünf 
Kandidaten eine Fahrt nad; Lübeck gemacht. Wir betrachteten die 
Herrlickeiten des hanjeatiihen Nürnberg mit Entzüden. Zwei 
der Begleiter kehrten nad) Hamburg zurüd. Die übrigen drei 
wollt’ ich auf einer Fußwanderung nad) dem Strande des Meeres 
bringen. Zwiſchen Lübeck und der Dftjee liegt ein Pfarrdorf, 
defjen Kirchthurm weithin fich zeigt. Dort gedachten wir zu über- 
nachten. Die Sehnjuht, das ſchöne Land des Fürſtbisthums 
Lübeck überſchauen zu können, führte und auf die einzige Höhe 
mit einem Ausfihtsthurm, welche die Gegend hat. Wir verjpäteten 
und, verirrten und, die Nacht brad ein und es war nad) neum 
Uhr, als wir in dem Dorf eintrafen, das unfer Ziel war. Die 
Stille des Landes, auch am Tage jehr groß, war nod) ftiller 
geworden. Wir klopften an einem Haus, das noch Licht hatte, 
und liegen uns nad dem Wirthshaus weiſen. Das fanden wir, 
aber e3 hatte fein Licht mehr. Wir Elopften — feine Antwort. 
Wir riefen, aus dem Bette fam die dumpfe Kunde: „wir liegen 
ihon im Bette“. Wir baten, uns einzulaffen. Dazu zeigte ſich 
nicht die geringfte Luft. So ftanden wir jelbviert in der Duntel- 
heit. Der eine der Kandidaten, der wenigſtens alle zwei Stunden 
etwas efjen mußte, glaubte ſchon zu verſchmachten. Und ich, als 
der verantwortliche Unternehmer der Reife, war in nicht geringer 
Berlegenheit. Da wagt’ ich's, den lieben Pfarrer, dem ich fir 
morgen meinen Beſuch zugedacht hatte, heut’ Abend noch aufzu— 
ſuchen. Ih finde noch Licht. Ich erzähle meine Gejchichte, 
beſcheiden gemwärtig, ob daS liebe Ehepaar irgend eme Nutz— 
anwendung machen würde. Und fie ward in der allerfreumdlichiten 
Weiſe gemacht: alle vier wurden eingeladen, im Pfarrhaus zu 
übernachten. Das Tiſchlein deckte fi) raſch. Ich erneuerte die 
Erimmerung eines früheren Beſuchs, die Kandidaten zeigten ſich 
überaus liebenswürdig. Am andern Morgen frühſtückten wir in 
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dem großen Zimmer, in weldhem im November 1806 Blücher 
mit den franzöfiichen Generalen jeine Kapitulation abgeſchloſſen. 
Dann jhauten wir vom Kirchthurm ins Land hinein, vor Allem 
nad) den Thürmen von Lübeck, und wanderten meiter, voll Freude 
und Dank über die Gaftlichfeit des deutſchen Pfarrhaufes. — Eine 
bejonder3 Tiebliche Erweiſung derjelben, die grade unſrer Zeit eigen- 
thümlich ift, fei zum Schluffe gerühmt — die Gaftfreundichaft 
bei kirchlichen Zeiten, namentlih bei den Miſſionsfeſten. Willft 
du fie voll und jelig ſchmecken, jo werde ein Miffionzfeftprediger. 
Iſt's in Süddeutjchland, jo empfängt di) an der Station der 
Poft oder Eifenbahn der Liebe Bruder, zu dem du geladen bift. 
Er hat an der Rüftung des Feſtes jo lange al3 möglich mit- 
geholfen, ift zwiſchen Kirche und Pfarrhaus hin und ber geeilt, 
dort die Ausſchmückung der Thüren und Pfeiler, des Altar umd 
der Kanzel itberwachend, hier auf Fragen des Haushalts Bejcheid 
gebend, zuleßt hat er jeine Liturgie zuvechtgelegt, wie jie am 
Milfionzfeft gehalten werden joll. Nun aber war e8 Zeit, dem 
Feftprediger entgegen zu gehen. Wenn er nur wirklich kommt, 
wenn nur fein Brief fehl gegangen? In der That, dort fteigt 
er aus mit der ſchwarzen Umhängtaſche, der Unbekannte, mit dem 
aber von heut’ an eim herzliches Berhältnis beginnen, oder der 
Altbefannte, der endlich einmal das befreundete Haus betreten 
joll. Und num geht’3 zu Fuß bergan, waldeinwärt3 noch ein 
paar Stunden, bis das gaftlihe Haus ſich aufthut. Iſt's im 
Norddeutſchland, jo wartet ein Wagen an der Station und in 
rajcher Fahrt durch Märkischen Sand oder über Thal und Höhe 
des Harzes wird das Ziel erreicht. Nichts Gemüthlicheres und 
Anregenderes giebt es, al3 diefer Vorabend vor dem Miffionsfeft 
im Pfarrhaus, es werde denn die Nachfeier, die morgen Abend 
ftattfinden wird, noch gemüthlicher. Die Lieben Wirthe mit 
Kind und Kegel find ganz Ohr, und die Säfte, der Feftprediger, 
der Abgejandte des Miffionshaufes, dev Miffionar, fie erzählen, 
was fie gejehen und gehört, die nächjten und fernften Angelegen- 
heiten des Neiches Gottes werden beſprochen, dem Ernft fehlt nicht 
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die Würze de3 Humors, und endlich, wenn denn doch die Zeit 
zur Ruhe gekommen iſt — findet fich für jeden Gaft ein Lager. 
Wie's die Hausgenofjen heute Nacht mit dem eigenen Lager maden, 
darf nicht unterjucht werden, jedenfalls wiffen die Gäfte, wo fie 
ihr Haupt hinlegen jollen. Freilich, wenn fie fi) neugierig um— 
jehen, jo deuten in einer Kammer gewiffe Bücher und Bilder 
darauf hin, daß hier wohl jonft die Tante hauft, in einer andern, 
daß hier wohl ſonſt die fleißigen Knaben des Hauſes ihre Studien 
machen und von ihnen ausruhen. Der Morgen briht an. Die 
Redner de3 Tages wandeln im Garten oder juchen den Wald, 
und während fie ſich vorbereiten, wird’3 im Pfarrhaus immer 
lebendiger und wer auch kommt, ihm wird Erguidung geboten. 
Endlich läuten die Glocken. Die Pfarrerin hat ihre letzten An- 
ordnungen in der Küche getroffen und eilt mit glühendem Angeficht 
noch jchnell zur Kirche, die Töchter haben fich veritändigt, wer am 
Morgen, wer am Nachmittag geht. Stundenlang ift die Gemeinde 
feftlih verfammelt, die Kicche ift jo ſchön geſchmückt, der Sänger- 
hor jo gut geübt, alles Bol ftimmt jo fräftig ein, die Predigt 
und der Bericht gehen gut von Statten, die Kollefte ift jo reich! 
Und nun das feftliche Mahl im Pfarrhaus! Nicht immer iſt's 
eine reihe Pfarrei, welche des Feſtes Ehre hat; nicht immer 
jendet der Gutsherr Kalb oder Hammel. Vielleicht verlangt das 
Mahl vom Haufe ein Opfer, vielleicht haben Meſſer und Gabeln 
und Löffel und Gläſer zum Theil geliehen werden miüfjen. Aber 
Alle find herzlich froh, Alle werden fatt. Zwiſchen den wohl- 
ſchmeckenden Schüffeln fommen gute Tiſchreden, und das Ganze 
ift von Liedesklängen zu Anfang und zum Schluß geweiht. Und 
nod einmal nad; dem zweiten Gottesdienft jammeln fid) die Gäſte, 
zum Kafee, in größerer Anzahl als zu Mittag. Und voller ertönt 
jest der Gefang. Und wenn die Wogen des Feſtes ſich verlaufen — 
ein Brünnlein viefelt am Abend nod. Es find Säfte geblieben 
und bis Mitternacht geht das Geſpräch, in welchem die fernften 
Enden der Erde mit den nächſten Gemeinden durch diejelbe große 


Angelegenheit des Neiches Gottes nahe zuſammengebracht werden. 
28 
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Die Fülle freundlicher Bilder, welche der Erinnerung fich 
darbietet, giebt der Erzählung immer wieder fejtlihen Ton. Und 
doh, — jener Ton, den Johann Valentin Andrei angejchlagen, 
flingt auch aus dem Pfarrleben immer wieder heraus: „jo ziehen 
wir den ſchweren Karren und find gehalten fir 'nen Narren“. 
Ein Wort von den Anfehtungen, die fi in jedem Chriften- 
haus einftellen, nicht am wenigjten im Pfarrhaus, weil e8 ganz 
beſonders berufen tft, mitten in der Welt und im Kampf mit 
der Welt eine Stätte des Worts und des Gebet3 zu jein, darf 
dieſem Buche nicht fehlen. Ernſte Gemeindeglieder, die viele 
Hinderniffe für ihr Chriftenthum finden, preijen uns Geiftliche 
glücklich, daß wir es jo leicht haben, nad) dem Worte Gottes zu 
leben. In der That, wir haben jehr viel Gnad’ und Gunſt unſers 
Gottes. Wir haben e8 immer mit dem Höchſten zu thun, mit 
dem Wort und Reich Gottes. Wir dürfen von den Orten fern 
bleiben, an denen es jo zugeht, daß der Herr nicht dabei fein 
mag, und Niemand nimmt e3 uns leicht übel. Wir haben die 
Ausfiht, daß wir den Yeuten, wenn's ihnen jchledht geht, recht 
jein werden, ob fie und auch jonft fir Freudenftörer gehalten 
haben. Aber e3 hat ſchon mander ernfte Knecht Gottes gejagt, 
das Seligwerden jei, um der ungeheuven Verantwortung willen, 
die auf ihnen liegt, fiir Niemanden ſchwerer als für die Pfarrer. ' 
Und wenn wir einft, wie wir hoffen, durch des rechten Gottes— 
fnechte3 Fürſprache Erbarmung erlangen — die Anfechtungen, die 
auf das Wort zu merken lehren, die und aus diefem böfen Leben, 
aus diejer Nichtigkeit aufwärts weiſen, haben in den Prarrhäufern 
nicht am wenigften ihre Heimftätte. Dort vor Allem treiben fie in 
das Wort der Verheißung, und die Waffen der Kirche, Gebete 
und Thränen, find auc die Waffen der Pfarrhäufer. Die meiften 
Anfechtungen, mannigfaltig in ihrer Geftalt, find verborgenſter 
Art. Der „Pfahl im Fleiſch,“ das heimliche, ach vielleicht tief 
beſchämende, ſelten auch nur dem vertrauteſten Freunde geklagte, 
aber Gott bekannte Leiden in wie vielen ernſten Chriſtenhäuſern 
und darum in wie vielen Pfarrhäuſern iſt es zu finden! — Hier 
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ſollen nur offenkundige Anfechtungen bezeichnet werden. Ich nenne 
zuerft den Mangel. Wollte man fid) nad. der Seite des 
iwdiihen Guts das Mufterbild eines Pfarrhaufes geftalten, das 
befte würde die Salomonifche Weisheit darbieten: Armuth und 
Reichthum gieb mir nicht, laß mic) aber mein befcheiden Theil 
Speiſe dahinnehmen. Wie fir das Pfarrhaus felbft, jo empfiehlt 
ih für den Haushalt defjelben ein Durchſchnittsmaß. Luxus 
in der Einrichtung ſetzt die Leute in Erſtaunen, ſchreckt Bekümmerte 
ab, die ſich in ſolchen Glanz nicht hineinwagen, umd lockt die 
BZuverfichtlichen heran, die mit dem reichen Pfarrer etwa ein Geld- 
geihäft zu machen hoffen. Zu niedriger Stil des Lebens jcheint 
auch nicht fürderlih. Ein trefflicher junger Geiftlicher, der in einer 
großen Stadt innere Miffion treiben wollte, gedachte ſich in dem 
ärmſten und verrufenften Viertel niederzulaffen, in der Hoffnung, 
dadurch den Berhältniffen und Herzen der Leute vecht nahe zu 
fommen. Die Wirfung ward nicht erreicht. Im jener Stadt ift 
in den Augen des Volks der geiftlihe Herr noch immer eine jo 
ftattlihe Erſcheinung, daß die Leute glaubten: es müſſe mit dem 
jungen Paſtor nicht ganz richtig jein, er müſſe wohl etwas peccivt 
haben, daß er in das Armenviertel ziehe. Man fann nicht jagen, 
daß das Durchſchnittsmaß des Wohlitandes in den Pfarrhäujern 
durch ihre amtliche Einnahme hergeftellt jei. Bei der Befonderheit 
jeder Pfarrftelle kann es vorfommen, daß jehr nahe neben einander 
ein Pfarrer die höchſte, und ein andrer die niedrigite Einnahme 
bat. Und vielleicht hat der geringbezahlte die ſchwere, der gut— 
bezahlte die leichte Amtslaft. Man hat hier und da verjucht, die 
Stellen in Klaffen zu theilen und nad) dem Alter den Pfarrern 
Abzüge von ihrem Emfommen zuzumuthen oder Zulagen zu 
gewähren. Die Unruhe im Suchen andrer Stellen, ein großer 
Schaden für die Kirche, hat dadurd abgenommen, die äußerliche 
Lage ſich einigermaßen verbefiert. Aber ſchwere Nothſtände giebt 
es noch immer, wo nicht andere Einnahmequellen fließen. Ich 
fenne eine ziemliche Anzahl durch Amt und Gabe hervorragender 
Geiftliher von der treueften Arbeit, die noch niemals von dem 
28* 
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gelebt haben, was ihre Stelle eintrug. Die Armuth der Kirche, 
die Ablbſungen, die Folgen des Civilſtandsgeſetzes, die Entwerthung 
des Geldes und wie viele andere Urſachen machen im Ganzen die 
Einnahme der Geiſtlichen in Deutſchland gering. Und welche An— 
forderungen werden an ihren Beruf, ihre Stellung, ihre Chriſten— 
liebe geftellt!! Wenn nun zu den allgemeinen Urjachen bejondere 
Berhältniffe fommen: aus der Studienzeit find Schulden zurüd- 
geblieben, die erfte Einrichtung des Haushalt? hat Koften ver- 
urſacht, für bedrängte Familienglieder waren Opfer nöthig, in der 
eigenen Familie trat Krankheit ein, die Ernten waren mehrere 
Jahre ſchlecht, die Beditrfniffe find mit den Kindern gewachſen — 
wie farg wird dann das Leben! Der Gläubiger, das Gericht, 
der Executor drängt, und auch die größten Einjchränfungen können 
die nöthigen Summen nicht hervorzaubern. Niemand ift weit und 
breit, dem man das Herz ausjchütten, bei dem man Hilfe finden 
fann, und die Gemeinde joll nichts merken. Unter jolder Sorge 
das geiftliche Amt führen, das giebt freilich der Predigt, der 
Seeljorge, dem Gebet bejondere Tiefe der Erfahrung, die Segen 
bringt, aber die Anfechtung it ſchwer. — Die Anfehtung, welche 
der Mangel bringt, trifft das Haus des Pfarrers und findet oft 
ihren Troſt in dem jchönen Fortgang, den während der Noth 
im Pfarrhaus Gottes Werf im der Gemeinde hat. Es giebt 
ſchwerere Anfechtung. Es treten die Knechte zu dem Hausvater 
und ſprechen: Herr, haft dur nicht guten Samen auf deinen Ader 
gejät? Woher hat er denn das Unkraut? Er jpricht zu ihnen: 
das hat der Feind gethan. Das teufliſche Hindern und 
Berftören der Wirkjamfeit des Geiftlihen durd) ein— 
flußreihe Perſonen des Kirchſpiels ift eine An— 
fehtung, die bis auf3 Mark geht. Vielleicht iſt's der 
Schullehrer, welcher das Unkraut ſät. Ich will, ehe ich die Noth 
beflage, welche je und je der Schullehrer dem Pfarrer bereitet, 
fröhlich Zeugnis geben von der Erquickung, die der Geiftliche von 
jeinem Mitarbeiter an den Kleinen haben kann. Pfarrer und 
Schullehrer gehören zufammen. Sie dienen der Gemeinde an der 


— 37 — 


heiligiten Stätte, in der Kirche, an den köſtlichſten Schätzen der 
Kirche. Wenn der Pfarrer feine Predigt bereitet hat, holt ſich 
der Schullehrer das Lied. Bei der Hochzeit wie bei der Leichen— 
feier ift die Gemeinde auf Beides gejpannt, wie der Pfarrer predigen 
und wie der Schullehrer fingen wird. Nicht dem Schullehrer 
allein ift das Wort gejagt: Weide meine Lämmer! fondern aud) 
dem Pfarrer; hat der Pfarrer einen Beruf fir die ganze Gemeinde, 
jo ift doch zugleih dem Schullehrer durch die Kinder Gelegenheit 
gegeben, in die Häufer zur treten umd auf gute Zucht zu wirken. 
Es ift alte Sitte, daß der Schullehrer bei Verhinderung des 
Pfarrers nach beendigtem Drgelipiel und Geſang auch noch eine 
Predigt vorlieſt. Wackre Geiftlichen find bereit, wenn der Lehrer 
franf wird, eim paar Wochen in der Sculftube zu arbeiten. 
Welch' ein Segen, wenn bei längerer Erledigung einer Pfarrei 
die Fürſorge für die Gemeinde nicht blos auf dem Gewiſſen fern= 
wohnender, nur im Nothfall ericheinender Amtsnahbarn liegt, 
wenn am Orte jelbft der Schullehrer durch Glauben und Liebe 
geiftlihen Charakter hat! Ich kann das Verhältnis zwiſchen dem 
Pfarrer und Schullehrer nicht berühren, ohne auf das friſche Grab 
eine3 unvergeßlichen Freundes einen Palmzweig zu legen. Bor 
dreißig Jahren, als ih jelbit noch Vikar war, kam er in 
mein Dorf, ein Mann mit feinem Benehmen, klarem Wiffen, 
gewiffenhaftem Eifer, mit einer lieben, ftillen, ſinnigen, gütigen 
Frau. Die Ehe war finderlod. Die zweihundert Thaler Bejoldung 
reichten aus, um den Haushalt genügſam, aber überaus anftändig 
zu führen. Der ernjte Dann hatte bis jeßt nicht Gelegenheit 
gehabt, die Wirkung dev Predigt von Gejeß und Evangelium, 
Buße und Glauben auf die Gemeinde zu beobachten. Wenn er 
hörte, wie der junge Geiftlihe im euer der erſten Liebe Die 
Sünden der Pfarrfinder aufdecte und auf die Befehrung zu Gott 
drang, hatte er den Eindruck: jolhe Predigt ertragen die Yeute 
auf die Länge nicht! Aber er jah, wie die Predigt nicht blos 
ertragen ward, jondern auch Frucht ſchaffte. Und ihm jelbft ging 
fie wie eine neue liebe Botjchaft in Gert und Gemiüth. Das 
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Berhältnis zwiſchen dem Vikar, der in dem großen Pfarrhaus 
allein wohnte, und dem Scullehrer, der in dem fleinen Schul— 
haus feinen friedlichen Haushalt führte, ward immer inniger. Der 
Schullehrer fam ins Pfarrhaus zu den Bibel- und Geſanges— 
ftunden. Der Vikar las an langen Winterabenden dem lieben 
Paar im Schulhaus vor, was er gedichtet umd gejchrieben. Am 
Sonntag führten die beiden Hirten gemeinjam die jugendliche 
Herde unter frohem Geſang am Ufer des Fluſſes. Nur ein Jahr 
lang dauerte das Zuſammenleben an demjelben Drt. Bis zur 
Fähre des Fluffes gab der Lehrer dem jcheidenden Pfarrer mit 
den Kindern das Geleite. Der Pfarrer hatte dem Freund ein 
theure3 Vermächtnis hinterlaffen: die Gemeinjchaft mit den „Stillen 
im Lande“, die umher wohnten. In diefem Kreiſe ift er drei 
Jahrzehnte ein Segen gewejen. Er bat dem Pfarrer dafür gedanft 
duch treue Fürjorge für die Gemeinde, die lange Jahre unter 
dem raschen Wechjel der Geiftlihen Noth litt. Endlich zog ein 
frommer, erfahrner Mann bei der Gemeinde ein, und das PVer- 
hältnis zwiſchen diefem und dem Schullehrer ward herzliche Freund- 
ſchaft, treues Zuſammenwirken. Nichts Streberiiches war in dem 
Mann. Warum it er nicht, wie andre Lehrer ohne akademiſche 
Bildung, Kreisichulinspector geworden? Die Fähigkeit hatte ex 
in hohem Grade und an Empfehlungen hätt’ es ihm nicht gefehlt. 
Er blieb bei jeinen Dorftindern. Und die Gemeinde, die nicht zu 
den hriftlich geweckten gehört, hat's ihm nad fünf und zwanzig 
Jahren in ehrendfter, vührendfter Weiſe gelohnt. Und iiber die 
Gemeinde hinaus hat er in den Schulconferenzen auf chriftliche 
Unterweilung und Erziehung jegensreich gewirkt. Zuleßt ward er 
in die Landesſynode berufen und in die Kommiffton für die Aus— 
arbeitung eimer bibliſchen Gejchichte gewählt. Unſer Verhältnis 
blieb dasſelbe — innige Freundichaft. Ex beſuchte mich, jo lang 
ih auf ſüddeutſchen Dörfern zu erreichen war. Ich bejuchte ihn 
immer einmal wieder in Schule und Haus. Der Herr hat den 
frommen und getveuen Knecht jüngst heimgerufen. Der Palm— 
zweig, den ich ihm auf das Grab lege, ſei ein Zeugnis für den 
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Segen, den der Pfarrer von dem Schullchrer für ſein Amt haben 
kann. — Aber jo fürderlich es ift, wenn der Schullehrer feit und 
freu mit dem Pfarrer zuſammenwirkt, jo zerrüttend ift es für die 
Gemeinde, wenn er fich al3 Feind des Pfarrers aufipielt, zumal 
wenn's aus Feindſchaft gegen das Evangelium gefchieht. Im 
Unterricht nimmt er fich vielleicht zujammen, damit man ihm 
nichts anhaben könne, aber e3 entiteht dann jener entjegliche 
Untewicht im Glauben, welcher ohne Glauben gegeben wird. Und 
im Dorf juht er Anhang, macht ſich zum Vertreter der Freiheit 
und des Lichts gegen die Predigt des Pfarrers, die nad) feiner 
Meinung auf finftern Wegen zur Knechtſchaft führt. Die Bes 
ziehungen zwiſchen Pfarrhaus und Schulhaus find dann äußerlich 
und peinlich, das Zuſammenwirken im Gottesdienst ift unerbaulich. 
Wo der Geiftlihe etwas Neues, Gutes beginnen will, ftößt er 
auf Mißtrauen, Widerftand, auf die geheim jchleichende Einwirkung 
des Schullehrers auf die Gemeinde. Und wenn in dem eifte 
der Zeit und in ihrer Prefie die Schullehrer als Märtyrer durch 
der Pfarrer Schuld und zugleich als die Helden der Bolfswohlfahrt 
geprieſen, die Pfarrer al3 die hochmitthigen Bedränger der Schul— 
(ehrer und als die Vertreter einer böjen Reaktion gebrandmarft 
werden, dann iſt's an mandem Drte dem Schullehrer leicht, in 
der Gemeinde eine Macht zu entfalten, die fi wie Unkraut 
unter dem Weizen darftellt. Möchten doch, damit das Ver— 
hältnis zwuiſchen Pfarrer und Scullehrer ein gejegnete3 bleibe, 
die Geiftligen den Lehrern mit Liebe und Anerkennung ent 
gegen kommen! — Die Scullehrer ſind's nicht allen, welche 
des Pfarrer Amt erichweren fünnen. Es kann der Bürgers 
meifter, der Amtsvorfteher, der Inſpector, der Gutsherr, — 
es fann ein Wirth jein, der durch Vereinigung der feind- 
lichen Elemente im Dorfe das Reich Gottes aufhält. Wenn 
ein angejehener Mann im Kirchſpiel von Allem, was der 
Pfarrer predigt, das Gegentheil thut, wenn in der jonft lieb- 
lich gedeihenden Yflanzung des kirchlichen Lebens wie fremdes 
Gewächs das Wirtlshausleben, das Bereinzleden in Geftalt immer 
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neuer Feftlichteiten, die Sonntagsentheiligung mit Arbeit, Luſtbar— 
feit, Jagd u. |. w. hereingebracht wird, da mag dem Geiſtlichen 
wohl der Unmuth auffteigen: willft du dem, daß wir hingehen 
und das Unkraut ausjäten? Und der Bejcheid des Herrn: lafjet 
Beides mit einander wachen bi3 zur Exnte, ift ſelbſt eine Anfech— 
tung fir den Geiftlichen, dem es jo weh thut, daß die Kleinen 
geärgert werden. Aufgeregte Zeiten, wie das Jahr 1848 oder wie 
die gegenwärtige, find an Unfraut bejonder3 fruchtbar. Da 
bleibt es nicht bei Katzenmuſiken und jchmähenden Beitungs- 
artifen, da kommt es zu thätlichen Bedrohungen durch den 
verführten Volkshaufen, oder ein Laurer in der Predigt bringt 
es dahin, daß der fromme, Fönigstreue und vaterlandäliebende 
Geiftlihe wegen feines freimüthigen Wortes gegen die Schäden 
der Zeit dor Gericht geftellt und, ob auch ſchließlich freige— 
Iprochen, doch tief im Gemüthe gefränft und an der Arbeit 
gehindert wird. — Zu Anfang der fünfziger Jahre freute fich 
ein frommer und gelehrter Pfarrer, aus einer Fabrikſtadt auf 
ein ſtilles Dorf verjeßt zu werden. Seit vielen Jahrzehnten war 
die Gemeinde vationaliftiich bedient worden, der alte Pfarrer Iebte 
mit den Bauern in ihrer Weife gutmüthig und weltlic und ver- 
ſchmähte nicht, mit ihmen im Wirthshaus zu figen, der Vikar, der 
nad jenem Heimgang das Amt verwaltete, ein Kind der Gegend, 
gewann die Liebe der Leute, imdem er lebte und leben leß, und 
wie man damals Alles dur das jüngft errungene Petttionsrecht 
zu erlangen hoffte, jo ward denn auch eine Petitim an die 
Kirchenregierung gerichtet, daß die Stelle, die ſehr einträglic) war, 
dem Vikar gegeben werde, welder das Vertrauen dr Gemeinde 
befige. Das geſchah nicht, jondern jener wohlverdiene Pfarrer in 
der vollen Reife des Mannesalters ward berufen. Die Gemeinde 
nahm ihn in der Verſtimmung auf, die durch die Yerfagung ihres 
Wunſches in ihr gewedt worden war. Und er jebit, nicht grade 
ein Mann von volfsthitmlicher Art des Lebens und Verkehrs, 
dabei zu gelehrten Studien geneigt und durch eit Körperliches Übel 
veizbar, gewann die Leute nicht. Man war geneigt, ihm Alles 
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übel zu deuten. Eine fleine VBeranlafjung ward das Zeichen zum 
Aufſtand der Gemeinde gegen den Pfarrer. Es war ein Begräb- 
nis. Der Pfarrer ließ die Leute ein wenig warten. Wie oft muf 
der Pfarrer auf die Leute warten! Das muß er tragen. Bon 
ihm ſchien's umerträglih. Die jungen Burſchen holen fi die 
Schlüſſel beim Glödner und läuten. Dieſe Eigenmächtigfeit wird 
gerügt — und am nächſten Sonntag ift die Kirche leer. Wie 
mit eifernem Ring hält Berbitterung gegen den Pfarrer nnd bäuer- 
licher Stolz die Gemeinde zum Widerftande zufammen. Nur Ein 
angejehener umd reicher Mann des Dorfes hat Selbftändigkeit 
genug, auf der Seite des Pfarrers zu bleiben, es gelingt ihm, nod) 
zwei oder drei geringe Männer zu ſich zu ziehen. Die übrige 
ganze Gemeinde ift einig, nicht mehr in die Kirche zu gehen. Und 
im bürgerlichen Leben joll dem Pfarrhaus jede mögliche Schwierig- 
feit bereitet werden: Niemand joll ihm eine Fuhre thun, Niemand 
etwas verfaufen. Licht und Luft, Brot und Waffer hätten fie 
ihm abgejhnitten, wenn es möglich gewejen wäre. Die Sünde der 
Gemeinde war jo jchreiend, daß die jehr milde Kicchenbehörde eine 
Art Bann über fie verhängte: die Kicche ward gejchloffen, und der 
öffentliche Gottesdienſt eingeftellt, der Confirmanden= Unterricht unter— 
blieb, feine Trauung ward begehrt, auch feine LTeichenbegleitung, 
die neugeborenen Kinder wurden im Pfarrhaus getauft. Das Ge— 
. fühl, von der Obrigfeit nicht ohne Schuß gelaſſen zu fein, ift doch 
ein geringer Erſatz für die Zerftörung der Amtsthätigfeit. Und ob 
auch die Hebamme und der Glöckner die Kunde ins Haus bringen, 
daß die Frauen es faum mehr aushalten können, wenn am Sonn— 
tag Morgens ringsumher die Glocken zur Kicchen läuten, aber ihre 
eigenen Öloden jehweigen, jo war's ein ſchlechter Troſt neben der 
Kunde, daß die Gemeinde bald mit Katholifchwerden, bald mit 
Bildung einer freien Gemeinde drohte und die Kinder über das 
Waſſer in das Nachbarland zur Gonfirmation ſchickte. Welche 
Trauer im Pfarrhaus, wie viel Gebete des Mannes, Thränen der 
Frau, und die lieben Töchter — weld ein freudlojes Yeben müſſen 
fie führen! Die fromme Pfarrerin muß denn endlich ihre gebro- 
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chene Kraft im Gebirge herzuſtellen ſuchen und ſtirbt auf der 
Reiſe. Der Pfarrer, ſo lange als möglich auf der Stelle aus— 
harrend, muß jetzt auf Andringen des Arztes das Dorf verlaſſen, 
in welchem jeder Tag neue Angriffe auf ſeine Geſundheit bringt. 
Elf Monat hat der kirchenloſe Zuſtand gedauert. Die Gemeinde 
beginnt, nach geſunden Verhältniſſen ſich zurückzuſehnen. Eine 
Vereinbarung mit der Behörde kommt zu Stande. Dieſe hat zum 
Glück die Energie, einen Vikar zu ſenden von derſelben kirchlichen 
Stellung, als der abziehende Pfarrer hatte, und der Vikar ſchont 
die Leute nicht und hält ihnen ihr Unrecht vor. Die Gemeinde 
kommt allmählich wieder zurecht, aber des Pfarrers Kraft war ge— 
ſchädigt, ſein Glück getrübt und er iſt niemals wieder ins Amt 
getreten. — Wie oft mag ſich Ähnliches begeben, wenn es auch 
ſelten bis zu ſo ſtarken Maßregeln des Kirchenregiments kommt. 
Nicht blos die geiſtliche Amtsführung, nicht blos eine Predigt, 
welche eine Lieblingsſünde der Gemeinde unter das Licht des Wortes 
ftellt, oder eine Leichenrede, die begehrt wurde, die mit der An— 
deutung: es laſſe fi von dem Chriſtenwandel des Berftorbenen 
doch eigentlich nichts Nühmliches jagen, Lieber abgelehnt worden 
wäre und die nun es mit Bedauern ausſpricht, daß der Verſtor— 
bene fich don Gottes Wort und Saframent ferne gehalten, oder 
die Berfagung der ehrlichen Hochzeit, — nicht ſolche Dinge find 
e8 allein, welche einen Riß machen zwiichen dem Geiftlichen und 
der Gemeinde. Die Verpachtung des Pfarrguts, der Neubau des 
Pfarrhauſes, die Anftellung einer Hebamme u. dgl. vermag es ſchon, 
die gefegnete Wirkſamkeit des Pfarrers fir immer zu untergraben. 
— In neuerer Beit hat fich durch die Einführung neuer Kirchen— 
verfaffungen jene Anfechtung häufig wiederholt, die einſt Paulus 
Gerhardt empfand: der Ziwiejpalt zwiſchen dem guten Willen der 
kirchlichen Dbrigteit und dem Gewiſſen des Geiftlihen, der den 
guten Willen der Obrigkeit für trend hält. Ich beflage es für 
mein Theil tief, daß Geiftlihe von Luthericher Gläubigkeit fire ihre 
Stellung in der Kirche der Verfaffung eine Bedeutung beilegen, 
die fie grade nad Lutherſcher Lehre nicht hat. Eine Berfafjung 
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muß da jein, und man hat mit Recht nach einer jolhen verlangt, 
durch welche endlich die deutſch-evangeliſche Kirche aus der un— 
wirdigen und täglich unerträglicher werdenden Verflechtung in den 
Mehanismus jtaatlicher Gewalten befreit und die evangeliihe Kraft 
der Laien zur friſchen Thätigkeit entbunden wide, nad) einer Ver— 
fafjung, die dem Staate. gegeniiber der Kirche Selbftändigfeit gebe, 
ohne das Zuſammenwirken der Kirche und des Staats aufzuheben, 
die der Unfirchlichkeit gegenüber, wo es um die Wahl zum Kicchen- 
dienst ji handelt, auf der Wacht ftinde, ohne die Milde des 
Evangeliums gegen Sucende auszufchliegen. Aber die Verfaffung 
ift nicht Alles, nicht das Erſte. Unter welch jammervoller Kirchen- 
verfaffung it das Neich Gottes fortgeichritten! Die Predigt des 
Worts, die Verwaltung der Heiligthiimer, die Seeljorge, das find 
die Brunnen de3 Gemeindelebend. Mein Rath an die Lutherifchen 
Freunde war immer: ftellt euch auf den Paragraphen, der das 
Bekenntnis der Kirche verbürgt, dann laßt den Fall erſt fommen, 
da man euch die befenntnismäßige Verwaltung eures Amts hindern 
will! Bleibt bei der Gemeinde, arbeitet fort wie bisher, und fehet, 
ob e3 eine Gewalt der Welt giebt, die euch den Mund des Zeug— 
niffes ftopfen fann! Leider haben manche treuejte Geiftliche fich 
der Nenitenz ergeben. Indeß, wie jehr ich's als einen Irrthum 
in der Auffaffung der kirchlichen Dinge beklagen muß, der Ge— 
wiſſensernſt ift zu achten und die Anfechtung, die ihnen daraus 
entitanden, geht zu Herzen. Dort find’ ich den Freund im Pfarr 
hauſe, das einft mit jo reihem, glücklichem Leben gefüllt war. Die 
Piarrei könnte landſchaftlich kaum jchöner gelegen jein. In den 
lieblichſten Thälern an friſchen Bächen breiten fich die wohlhabenden 
Bauernhöfe aus, jeder fir ſich allein, mitten in den Wiejen und 
Feldern, die dazu gehören. Die Gemeinde war ficchlih. Zwiſchen 
dem Pfarrer und feinen PBfarrfindern war das Verhältnis gut. 
Das Pfarrhaus ſelbſt, nach der Straße hin ganz im grünen Kleide 
der Reben, auf der Rückſeite in einen Garten mit wunderſchöner 
uralter Linde geöffnet, unter der man ing Wiejenthal und nad) 
den Wäldern ſchaut. Welch Liebliche Anfiedelung, und wie wohl 
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bat fi die zahlreiche Familie ſeit Jahrzehnten in ihr geübt! 
Und nun muß das Haus verlaffen werden! Es it ein weh— 
müthiger Troſt, daß der Patron der Pfarrfamilie auf dem leer— 
ftehenden Schlofje über dem Flecken Wohnung und Betjaal zuge 
vüftet hat — aus der großen Gemeinde, die dem Pfarrer einft 
ganz gehörte, fammelt er fi ein Häuflein heraus — welche Ber- 
wirrung! Und doch ift diefer Freund noch beſſer daran, al3 jener, 
der ein Pierteljahrhundert unter jeinen Bauern gewirkt hat, ein 
echter Volksmann, tapfer auf der Kanzel, hilfreich im Leben, und 
der das Pfarrhaus verlaffen muß, um eine Zeit lang von einer 
Heinen Miethswohnung aus die ihm Treugebliebenen zu bedienen, 
dann aber Haus und Heimat zu verlaffen und in einem fremden 
Lande fich die Arbeit für Gottes Reich zu ſuchen. — Eine andre 
Anfechtung, die diefer Zeit eigenthiimlich ift, wird dem Pfarrer 
und dem Pfarrhaus durch jeparatiftiihe Stundenhalter 
bereitet. Soll e8 richtig in der Gemeinde ftehen, jo muß der 
Pfarrer darauf bedacht fein, auch außerhalb der Kirche und der 
gottesdienftlihen Stunde das Bedürfnis der Pfarrfinder nad Aus— 
legung des Worts, Kımde aus dem Reiche Gottes, Gemeinjchaft 
in Geſang und Gebet zu befriedigen. Und das Pfarrhaus müßte 
das erſte in der Gemeinde jein, das zu den Verjammlungen der 
eifrigen Chrijten die Thür aufthäte. Aber wenn nun die Perſön— 
lichfeit des Pfarrers oder die Geftalt jeines Haushalts einem folchen 
Gemeinſchaftsleben nicht günftig it, haben damit die „Gläubigen“ 
Ihon ein Necht gewonnen, Stundenhalter zu Hilfe zu rufen? Und 
haben chriftliche Gejellihaften und Anftalten damit Schon das Recht, 
ihre Boten dorthin zu ſenden? Dies gejchieht und Schlimmeres. 
Da iſt eine Pfarrer jeit Jahrzehnten durch Geiftlihe von wahrhaft 
vorbildlicher Amtswirkſamkeit gepflegt. Es fehlt der Gemeinde 
nichts, was zur Gemeinschaft hienieden, zur Seligfeit droben nöthig 
it. In der Kirche wird das Wort Gottes lauter und herzmäßig 
gepredigt; Bibel- und Miffionsftunden werden gehalten; die Ein- 
zelnen finden mit ihren Anliegen geneigtes Ohr und erfahrenen 
Rath; Miffionzfefte, die häufig in der Gegend gehalten werden, 


— 45 — 


vermitteln den Berfehr mit den Chriftenleuten ringsumher und 
bieten geiftliche Erfriſchung. Es ift eine Luft, das innige Ver- 
hältnis zwijchen den Geiftlihen und den Gemeinden zu jehen. Da 
fommt e8 irgend einem Manne in der Gemeinde, der fiir feinen Ge— 
ſchmack noch eine bejondere Koſt haben muß, in den Sinn eine Geſell⸗ 
ſchaft, welche die ganze Welt für ihre Pfarrei anſieht, heranzuwinken, 
daß ſie in dieſe geſegnete Gemeinde einen Boten ſchicke. Und es geſchieht 
ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe. Der Bote ſammelt die Leute, 
die ſeither von den Geiſtlichen gepflegt worden ſind, um ſich. Es 
iſt nicht zu hart geſagt: er fiſcht im Fiſchkaſten, er ſchöpft den 
Rahm von der Milch. Die Geiſtlichen behalten die rauhe Ge— 
ſammtarbeit. Der fremde Sendling erbaut ſich mit den Brüdern. 
Und ſchwere Anfechtung belaſtet das Gemüth der Hirten, denen die 
liebſten Schafe entfremdet, ja die von ihnen wie Miethlinge dar⸗ 
geſtellt werden. Daß ſolche Anfechtung im Lande ſich nicht mehre, 
gilt es im Gegenſatz zu frommen Willkürlichkeiten auf die Gottes— 
ordnungen im kirchlichen Leben hinzuweiſen und es mit ſtarkem 
Ton zu betonen, daß nach der ganzen geſchichtlichen Entwicklung 
für unſere deutſche evangeliſche Kirche die geſegnete Zukunft vor 
Allem auf dem vertrauensvollen Verhältniſſe zwiſchen Pfarrhaus 
und Gemeinde beruht. — Und endlich die Anfechtung, welche doch 
wohl die ſchwerſte von allen iſt: Erfolgloſigkeit im Amte, die 
nagende Pein: ich arbeite vergeblich und bringe meine Zeit unnütz 
zu, denn die Verheißung, daß das Wort Gottes nicht leer zurück— 
komme, hat fih an meiner Predigt nicht erfüllt. Der Geift wehet, 
wo er will, und der angefochtenen Seele de3 Geiftlichen will es 
faft jcheinen, als mwehe er willkürlich. Warum hab’ ich in der 
früheren Gemeinde Segen gehabt, den ich in dieſer Gemeinde bei 
Anwendung derjelben Mittel entbehre? Dder warum fommen die 
Leute aus den Nachbargemeinden, ja viele Stunden weit, um meine 
Predigt zu hören, und meine lieben Pfarrkinder jehen die Ein- 
wandernden erſtaunt an und verftehen nicht, daß dieſe einen jo 
weiten Weg machen, um das zu hören, was ihnen ſelbſt kaum ein 
paar Schritte wert) ift? Und ſchwerer noch jeheint die Anfechtung 
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zu fragen, wenn der Geiftliche in derfelben Gemeinde bleibt, und 
er muß der Abnahme feiner Wirkfamkfeit mit eigenen Augen zu= 
jehen. Er hat nun ſchon ein Bierteljahrhundert in der Gemeinde 
getauft, eingefegnet, getraut und ift mit ihr jo innig zuſammen 
gewachſen, er glaubte, fie in jeiner Hirtenhand zu haben, und nun 
muß er den Einfluß der neuen Zeit verjpüren und erleben, daß 
die Wirkung eines treuen Geiftlihen der Gegenwirkung der Welt 
nicht gewachſen ift, die Kirche wird leerer und daS ganze Leben 
gewinnt andere Geftalt. Es ift vührend, wie ein jolcher Geiftlicher, 
der feinen Erfolg fieht, Alles benugt, den Herzen mit dem Worte 
näher zu kommen. Cr bejucht die Leute, er nimmt an ihren 
iwdiichen Angelegenheiten Theil, er ift zu jeder Gefälligfeit bereit, 
Taufe, Trauung, Sterbefälle, Freude und Trübjal, fie bieten ihm 
Anlaß, die Pfarrkinder zu bejuchen, wie freut er fih, nur dann 
und warn ein Echo auf feine Predigt zu hören; wo ein Saatkorn 
aufgeht, ift er da, um es zu begießen, wo ein Herz brennt, ſucht 
er den Brand zu ſchüren, jede Gelegenheit benutzt er, Gottes Wort 
zu verfiinden. Und doch — das Yeben fommt nicht. Die Ge— 
danfen verflagen und entjchuldigen ſich. Du haft die erſte Liebe 
verlaffen, jagt er fich jebt, und dann wieder: zwar nicht mehr mit 
dem jugendlichen Feuer, aber mit der nachhaltigen Gluth eines 
gereiften Glaubens betreib’ ich noch meine Arbeit. Die leere Kirche 
hält ihm nicht von der jorgfältigiten Vorbereitung zur Predigt ab. 
Nur defto treuer! Aber wenn am Sonnabend der Sonntag ein- 
geläutet wird, kommt Bangigfeit über ihn. Er tritt auf die Kanzel — 
eifiger Hauch weht ihm aus den leeren Räumen entgegen. Er hat 
die Sonntagsarbeit hinter fih. Schon jchallt der Lärm der Luft 
durchs Dorf. Er nimmt Weib und Kind umd geht hinaus in 
Feld und Wal. Cr weint bitterlich, und wenn er Abends heim 
fommt, beugt ex feine Kniee und ruft immer aufs Neue: Ich laſſe 
dich nicht, Dur jegnet mich denn! — 

Gott läßt feinen Knecht nicht ohne Troſt. Außer dem un— 
mittelbaren Zufpruch, den er durch fein Wort und feinen Geift 
dem Betenden und Ningenden gewährt, jchenft er ihm — gute 
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Freunde und getreue Nahbarn! In der Stadt pflegt dem 
lebendigen und treuen Geiftlihen jo viel Verkehr von jelbft zuzu- 
fallen, daß er auf Beichränfung finnen muß. Auf dem Lande ift 
oft Klage über den Mangel an erquidendem Umgang. Ich bin 
der Meinung, daß auch unter dem ſchlichten Landvolk, wenn's 
gläubig iſt, Erquickung genug zu holen iſt — tauſendmal mehr 
als unter den gebildeten Leuten, die das Beſte mit dem Pfarrer 
nicht theilen, das Intereſſe und die Arbeit für das Reich Gottes. 
Außer den Pfarrhäuſern der Nachbarſchaft pflegen ſich den Pfarrern 
die Häuſer und Schlöſſer der Patrone zu öffnen — gebe Gott, 
nirgends zum Kartenſpiel und anderem gewöhnlichen Treiben. 
Gottlob, daß nicht ſelten die Patronatsfamilie mit der Pfarrfamilie 
in der Fürſorge für die Gemeinde, in der frommen Führung des 
eignen Haushalts wetteifert. Welch ein erfreuliches Bild z. B. 
Noller im Haufe des Gutsherrn, des Grafen Dohna! Aber der 
Hauptverfehr des Geiftlihen ift mit den Amtsbrüdern und er ver- 
fteht, warum Luther unter das täglihe Brot die guten Freunde 
und getreuen Nachbarn gerechnet hat. Und es follen dod ja um 
der guten Freunde willen die getreuen Nachbarn nicht verachtet 
werden! Es ift wahr: im Pfarrhaus überm Berg weht ein andrer 
Geift als in dem eigenen. Der Pfarrer fängt eben an, unter dem 
belebenden Hauche der neueren gläubigen Theologie fich aus ſeinem 
gemüthlihen Nationalismus zur tieferen Auffaffung des Chriften- 
thums zu entfalten. Die Pfarrerin, eines höheren Beamten Tochter, 
bat aus dem väterlichen Haufe die Anſchauung mitgebracht, der 
Pfarrer jei auch jo etwas wie ein höherer Beamter, Aber das 
Hinüber= und Herüberwandern von Pfarrhaus zu Pfarrhaus über 
den Berg bringt jeinen Segen. Die Leute ſtrengkirchlicher Richtung 
lernen, wie viel vechtichaffenes Leben auch unter andrer Geftalt, 
al3 fie ihrem Leben zu geben fuchen, vorhanden tft, und die Nach— 
barn finden Geſchmack an dem pietiftiihen Pfarrhaus, denn es 
geht doch recht herzensfröhlic in ihm zu. Und die Tage bleiben 
nicht aus, wo aus dem gejellichaftlichen Verkehr eine treue wechiel- 
jeitige Hilfe erwächſt. Mehr aber als ſolche getveue Nachbarn be- 
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deuten fir das Leben im Pfarrhaus die guten Freunde. Rechte 
Freundſchaft pflegt freilich im jugendlichen Alter am bejten ſich zu 
geftalten. Die wechjeljeitige Anziehung, die in den Tagen des 
vollen und offnen Gemiüths fi) jo viel leichter vollzieht, als wenn 
die falte, beobachtende Klugheit des veiferen Alters fich erit einge- 
ftellt hat, die tägliche Erwärmung des Bundes durch die erneuerte 
Theilnahme an den gemeinjamen höchiten Angelegenheiten des Men— 
ſchen, die opferwillige Hingabe des Einen für den Anderen, wenn 
nicht in großen Entjheidungen, doch in all den feinen und doch 
großen Dingen, an denen fich ein Menjchenherz von Gott erziehen 
läßt, das macht die Freundichaft. Und wenn die Freunde von 
Jugend auf fi) treu geblieben, das ſtudentiſche Leben und die 
Kandidatenzeit mit einander verlebt, bei Trauung und Taufe ein= 
ander nahe geftanden, fich gegenjeitig völlig Fennen und num gar 
noch das Glück haben, nahe bei einander zu wohnen — welch) 
liebliches Los! Aber gerade im Pfarverleben kann fich aus treuer 
Nahbarihaft auch im Mannesalter noch gute Freundichaft ent- 
wideln. Wenn die Geſchichte des deutjchen Geijteslebens unleugbar 
nachweiſt, daß die jchöpferiichen Zeiten die feimfräftigen Männer, 
in denen. die Zeit fich darftellte, in Freundſchaft verbanden, daß in 
den Tagen der Reformation, des Pietismus, der Hafftiichen Literatur, 
der NRomantif, der Befreiungsfriege durch die Gemeinſchaft des 
geiftigen Lebens die jchönften Freundſchaften ſich ſchloſſen, jo leben 
auch wir in einer Zeit Fichlicher, ftaatlicher, geſellſchaftlicher Neu- 
geburt. Und wenn die benachbarten Pfarrer von den kräftigen 
Irrthümern der Zeit unheimlich angemuthet werden, aber zugleich 
mit den kräftigen Wahrheiten dev Zeit lebendige Fühlung haben, wenn 
fie ernſt ſich mit einander beſprechen, wie fie in der Gemeinde gegen 
den Irrthum für die Wahrheit in Wort und That zeugen wollen, 
wenn in diefe höchſten Dinge des Öottesreiches das häusliche Leben 
erquickend hineinwirkt, da zündet ſich Geift am Geift und ſchließt 
ſich Herz und Herz aneinander. Dann wird's neu empfunden, was 
die Alten geſungen haben: „Der Menſch hat nichts ſo eigen, ſo 
wohl ſteht nichts ihm an, als daß er Treu' erzeigen und Freund— 
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ihaft halten kann.“ Der Dichter muß nod kommen, der und das 
tiefe, janfte Entzüden ſolcher Freundſchaft im Pfarrleben bejchreibt. 
Die Braut kann den Bräutigam faum mit Lieblicherer Gluth der 
Sehnjuht erwarten, als die ganze Pfarrfamilie, Mann, Weib 
und Kind, die ganze befreumdete Pfarrfamilie erwartet — 
zum Geburtstag, am dritten Feiertag, durch den bereiften Wald 
oder duch Laubgrin, über das jchneeige Gefilde oder durch 
das über den Häuptern zufammenschlagende Korn. Das Mahl, 
das lange gewartet, wird in nicht endenden Scherzreden bewundert, 
jedes Neue in der Eimrihtung des Zimmers, in der Bibliothef 
wird gezeigt und betrachtet, der Garten wird bejucht, ein Gang 
ums Dorf gemacht, und auf jedem Schritt und Tritt theilt ſch 
das innerſte Leben warm und freundlich mit. Es kommt wohl 
dem Pfarrer, wenn er bei ſchlechtem Wetter den weiten Weg allein 
macht, die Frage der Enttäuſchung entgegen: „Deine Frau iſt nicht 
mitgekommen?“ und er muß darüber ſo viel Klage hören, daß 
er ſich bereit zeigt, ſelbſt wieder wegzugehen, wenn er nicht will— 
fommen jei — dann aber bricht die Klage ab und auch mit dem 
Manne allein wird herzlich fürlieb genommen. Und wenn Leid 
im Haufe einfehrt, wenn Krankheit, lange ſich hinziehende, Sorge 
maht — wie gejegnet find dann die Schritte der Freunde, die 
noch Abends jpät fi aufmachen, die gedriückten Freunde über- 
rajchen, am Abend und Morgen ihr Leid mit ihnen durchſprechen 
und dann heimwärts fehren in der Hoffnung, daß Gott Gejund- 
beit und Kraft zur Arbeit wieder jchenfen werde! Und dieſe Be- 
ſuche zum Übernachten, dies ruhige Beifammenbleiben, dies völlige 
Sichausſprechen, dies Sicheinleben in das ejammtleben des 
Freundeshaufes — meld; eine Erquidung! Es iſt Zeit, daß ich 
aufhöre. Gott grüß' euch, ihr Freunde und Freundinnen alle in 
den Pfarrhäuſern, Gott vergelt’ euch alle eure Liebe, Gott halt’ 
und zujammen in Anfechtung und Sieg, im Arbeit und Frucht 
und jegne Kind und Kindesfind, damit es auch künftigen Zeiten 
nicht am frommen und frohen Pfarrhausleben fehle! 
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4. Der Segen des evangeliſchen Rfarrhauſes 

für die Gemeinde. 

Die Bedeutung, welde das Pfarrhaus für die Gemeinde 
bat, liegt vor Allem am Pfarrer. Wenn er eine Perjönlichfeit iſt, 
von der perjonbildenden Kraft des heiligen Geiftes perjonirt, ein 
ganzer Mann in Ehrifto, dann wird er die Wirkung auf jeine Ge— 
meinde itben, die von einem Manne, der weiß, was er will, und 
will, wa3 er weiß, überall ausgeht und die dem Manne beſonders, 
der weiß, an wen er glaubt, und will, daß den Seelen der Men- 
ichen geholfen werde; von dem Munde der Treue und Wahrhaftig- 
feit verheißen ift. Man hat gejagt: die Zeit, da einzelne Geifter 
königlich die Maſſe beherrichten, jei vorüber. Auf dem Gebiete des 
Staats komme der gemäßigte Durchſchnitt der Meinung durch die 
Wege der BVBerfaffung zu feinem Ausdruck. An die Stelle der 
wenigen Gewaltigen, welche einſt als Philoſophen die geiftigen 
Führer des Volks gewejen oder als Dichter ihr ganzes Gejchlecht 
bezaubert, jeien die unzähligen fleifigen Schriftfteller getreten, die 
jeden Abend und Morgen den begierigen Lejern die geiftige Nah— 
rung durch die Tagesprefje zuführen. Und mit dem Emfluß der 
Geiſtlichen ſei es nun gar vorbei, der Kirchengemeinderath werde 
fie beauffichtigen, daß fie ihre hierarchiſchen Gelüfte nicht zur Gel- 
tung bringen fnnen, und im Nothfall trete die ganze Gemeinde 
aus und laffe den Mann auf jenem überwundenen Standpunkt 
allen. Das bat alles gute Wege. Was die Politik betrifft, fo 
beweifen Bismarck und Yafalle, daß ſich die Menge noch immer 
von eimem Einzigen fallen und bewegen läßt, wenn er der Mann 
danach iſt. Ich zweifle nicht, daß auch unjer Geſchlecht einem 
Dichter mit wonneberaufchter Hingebung laufchen witrde, wenn nur 
erft einmal wieder Einer eines Hauptes Länge über alle hervor- 
vagte. Sp iſt miv auch um den Einfluß der Geiftlichen nicht _ 
bange. Hierarchiſche Gelüſte haben die evangeliihen Pfarrer nicht. 
Und jollte die Gemeinde in demokratiſchem Gelüfte dem Pfarrer 
auch allen Amtsnimbus zu nehmen trachten — die Laien werden 
zugeben müſſen, daß doch auch der Geiftliche wenigftens Laie ift, 
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und die Geiftlihen wiſſen, was der Laienftand des Gottesmenjchen 
in Ehrifto bedeutet. Mag jonft in den Augen der Gemeinde das 
Ant den Mann getragen haben, heute weiß fid) zwar der Pfarrer 
in der tiefen Stille jeines Bewußtjeins noch immer von dem Amte, 
von der Berufung durch jeinen himmlifchen König getragen, aber 
er weiß auch, daß vor den Leuten der Mann das Amt tragen 
muß. Und diefe Kraft, mit welcher der Mann das Amt trägt, 
diejer Thatbeweis für die Güte der Sache, die er vertritt, das ift 
dafjelbe Ding, das auch der Laie haben kann, das aber mit dem 
Gefühl der Berufung von dem Herrn der Kirche vereint eine be- 
jondere Kraft hat, es iſt der Glaube, es iſt des Glauben unver- 
äußerliches Recht und umwiderftehlicher Drang, die Perfon für die 
Überzeugung einzufegen. Die Tiefe diefer Überzeugung, das Zeug- 
nis, daS der heilige Geift unjerm Geifte giebt und das unſer Geift 
nicht in fich zu verjchliegen vermag, die charaftervolle Einheit der 
hriftlichen Perjönlichkeit, nad welcher Glaube und Wort, Wort 
und That zufammenftimmen al3 ein volles Leben, das nicht mehr 
von der Willfir des Menjchen, jondern von dem Willen der 
ewigen Liebe bewegt wird, daS ift der heilige Duell, aus welchem 
unfre evangelifhe Kirche neugeboren ward, und aus welchem fie 
auch in unfern Tagen ihre Lebensfreudigkeit ſchöpft. Wir jollten 
in diefen Tagen vielleicht weniger von der Lutherſchen Lehre jprechen 
und mehr Luthers Glaubensmuth uns exbitten, damit wir nicht 
an dem Fortgang des Neiches Gottes verzagten, wenn äußere 
Stüßen der Kirche brechen. Luther jaß im Sommer 1530 auf 
der Fefte Koburg, während die Freunde in Augsburg Berantwor- 
tung ihres Glaubens gaben. Melanchthon hatte geklagt. „Did 
ängftet,“ antwortet ihm Luther, „daß dur nicht begreifen kannſt, 
wie die Sach’ ein End’ umd Ausgang nehmen werde. Aber wenn 
du es begreifen könnteſt, wollt’ ich nicht gern dieſer Sad’ theil- 
baftig oder verwandt, viel weniger ein Hauptfächer jein. Gott hat 
den Ausgang diefer Sad’ an einen Drt geftellt, davor man weder 
in deiner Ahetorifa noch Philofophia etwas findet, und heißt Fides. 
An diefem Ort ftehn alle Ding, jo unfichtbar find und nicht 
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jcheinen; und wenn fi) Jemand unterftehen wöllt (mie du thuft), 
ſolche Ding ſichtbar und begreiflih zu machen, würde er feinen 
andern Lohn davon bringen, dann Sorg’ und Angit, wie dir dann 
auch geſchieht, daß wir dir doch (wiewohl vergebens) gewehret umd 
widerrathen haben.“ Und mächtiger noch Flingt das Wort, das 
bald darauf der muthige Luther dem gleichfalls muthigen Kanzler 
Brück Schreibt: „Ich hab’ neulich zwer Wunder gejehen: das erſte, 
da ich zum Fenfter hinaus jahe, die Sterne am Himmel und das 
ganze ſchöne Gewölb Gottes, und jahe doch nivgend feine Pfeiler, 
darauf der Meifter ſolch' Gewölb gejeßt hatte; noch fällt der Him— 
mel nicht ein, und jtehet auch ſolch Gewölb noch feit. Nu find 
etliche, die juchen ſolche Pfeiler, und wollten fie gern greifen und 
und fühlen. Weil fie denn das nicht vermögen, zappeln und zittern 
fie, al3 werde der Himmel gewißlich einfallen, aus feiner andern 
Urſachen, denn daß fie die Pfeiler nicht greifen no jehen. Wenn 
fie diefelbigen jehen fünnten, jo ſtünde der Himmel feſte. — Das 
ander, ich jah aucd große die Wolfen über ung jchweben, mit 
jolher Yaft, daß fie möchten einem großen Meer zu vergleichen 
jen; und ſahe doch feinen Boden, darauf fie rugeten oder fuReten, 
noch feine Kufen, davein fie gefafjet wären; noch fielen fie dennod) 
nicht auf und, jondern grüßeten und mit einem jauren Angeficht 
und flohen davon. Da fie füritber waren, leuchtet herfür beide, 
der Boden und unſer Dad, der fie gehalten hatte, der Regen— 
bogen.“ Dieſer Glaube Luther's, der feine fihtbaren Pfeiler und 
Bogen braucht, um die Hoffnung zu haben, daß die Kirche Gottes 
nicht einſtürzt, it die Kraft, aus welder auch in unfern Tagen 
die Einwirkung des Geiftlihen auf die Gemeinde kommt. Und 
von allen Einwirkungen, deren er fähig ift, bleibt dieſe doch die 
tieffte und ficherite, weldhe aus Glauben zum Glauben, unmittelbar 
vom Gemith zum Gemüth, vom Geift zum Geifte, vom Gewifjen 
zum Gewiffen den Weg findet. Wir fünnen die Gemeinde das 
Rauſchen des Geiftes hören laſſen, welches durch die Jahrhunderte 
geht, und ſie fragen, ob ſie denn kleiner ſein wolle als die Apoſtel, 
Märtyrer und Reformatoren, die vor uns geweſen. Aber das 
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Geſchlecht dieſer Zeit erweiſt ſich oft jo eintägig, daß es auf die 
Stimme der Gejchichte nicht hört. Wir können daran erinnern, 
daß mit dem Glauben eines Volks feine Sittlichfeit und feine 
Sitte, jein Halt und jeine Stärke dahin ift, aber auf ein Ge- 
ſchlecht, das ohne Beachtung des großen Zufammenhangs im Volks— 
leben nur auf ſein nächites Bedürfnis fieht, wird jolde Mahnung 
wenig Eindruck machen. Wir fönnen jagen, daß in diejer Zeit des 
Kampfes zwijchen den Geiftern PBarteibildung nöthig jei, und den 
Parteigeift weden und nähren, aber fir das innerſte Leben des 
Menſchen, wie e8 vor dem Angefichte Gottes fich offenbart, iſt 
damit nichts gewonnen. Aber wenn wir im Glauben ftehen und. 
im Glauben veden, wenn wir den Ton anſchlagen: auch mir war 
einst wie dir zu Muth, elend und jämmerlich, arm, blind und 
bloß, doch mir ift Barmherzigkeit erfahren, dann ift Hoffnung, daß 
der Ton in dem Gemitthe des Hörers ſympathiſch anklingt. Das 
Zeugnis der Apoftel, das durd Martin Luther erneuert ward, joll 
auch in unfern Tagen erichallen: wir können's ja nicht laffen, daß 
wir nicht jagen jollten, was wir gejehen und gehört haben. Das 
Zeugnis, welches ein Nachklang aus Luthers Tagen in Deutichland 
jeit hundert Jahren neu erflingt, das Zeugnis perſönlicher Erfah— 
rung von der Gnade mitten in den Stimmen des Unglaubens, 
wie es Claudius gegeben: „Wer nicht an Ihn glauben will, der 
mag zufehen, wie er ohne Ihn rathen kann“ — und Novalız: 
„Wenn Alle untreu werden, jo bleib’ ich div doch treu”, das joll 
in deutſcher Zunge vor deutſchem Volk auch heute gehört werden. 
Nicht als ob wir beim Zuſammenbrechen äußerer Geftaltung uns 
quietiftiich inS verborgene Yeben vor Gott zurückziehen wollten, wir 
halten dafür, daß der Glaube die Welt itberwinden, dev Sauerteig 
die Maffe durchſäuern, das Evangelium das gejammte Yeben hei— 
figen ſoll. Aber auch das iſt unſre Überzeugung, daß die Wirk— 
ſamkeit des Geiftlichen um jo peripherifcher wird, je centraler fie 
ift, daß aus der Tiefe des verborgenen Lebens der erfrifchende 
Born ing Gemeindeleben ſich ergiegen muß. Wie Vieles die Zeit 
im Leben des Pfarrers umgeftaltet hat — Eins ift dafjelbe ges 
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blieben, ift nur deutlicher herausgetreten: die Kraft des Geiftlichen 
liegt in der Stärke feiner chriftlihen Perjönlichkett. Man mag 
ihm wehren, wie viel man kann: unbenommen bleibt dem Geiſt— 
(chen zunächft das Laienrecht, feines Glaubens zu leben, und jodann 
die Amtsverheißung, daß der Herr den Seinen Mund und Weis- 
heit, Segen und Sieg geben wird. Wir brauden Männer in 
Ehrifto. 

Männer in Ehrifto — Gott hat fie uns feit der Erneuerung 
des religiöfen Lebens vor, in und nach den Befreiungsfriegen in 
großer Zahl gegeben. Die Reihe der Lebenshilder, an denen ic) 
die Entfaltung des evangeliichen Pfarrhaufes in den Ländern 
deutjcher Zunge gezeigt, ſchließt mit dem Schaffhäufer Spleiß. Den 
Unbefannteren hab’ ich gewählt, um nicht allzu Bekanntes zu 
wiederholen. Aber wenn das Auge über die abgelaufenen Drei- 
viertel des Jahrhundert3 und über das weite deutjche Land hin= 
ſchweift, welche Männer jieht es überall aus der Gemeinde als 
ihre Führer hervorragen! Männer in Chrifto, Charaktere, Perſön— 
(ihfetten von veiher Eigenart. Eine Erinnerung an dieje Wolfe 
bon Zeugen muß wie Thau jein, der uns im heißen Streite Er— 
quidung träuft. Die Ehrfurcht blickt vor Allem nach der Stätte 
hin, von welcher die Reformation der Kirche ausgegangen, nad) 
Wittenberg. Ein halbes Jahrhundert wirkte dort Heubner, in 
mandem Betracht ein Mann der alten Zeit, denn wie er Zeit 
Lebens aus Eindlicher Gefinnung einen Leibrod jeines Vaters unter 
dem Talar trug, jo erſchien feine Theologie im abgetragenen Ge— 
wande. Gegen Schleiermacher und Hegel glei abwehrend, er— 
wärmte ev ſich das Herz an Luther und Zinzendorf. Sein 
Wittenberg verließ ev nicht ımd mit der Gemeinde wuchs er ganz 
und gar zujammen Ein großer Heimgegangener, ein Mann 
in Ehrifto von der Fußjohle bis zum Scheitel, unter allen theolo- 
giſchen Perfönlichkeiten unferer Zeit faft die ausgeprägtefte, Tholud, 
jagt von Heubner: „Keine theologiſche Perjönlichkeit haben wir in 
dem bejchränften Umkreiſe unferer Lebenserfahrungen kennen Ternen, 
welcher eine jo allgemeine und unbedingte Verehrung von allen 
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Altern und Ständen, von den Freunden und jelbjt von den Gegnern, 
die ihn fürchteten, zu Theil geworden wäre als die Heubnerjche. 
Bürger, Beamte und Militärs, Kandidaten und Prediger, Kinder, 
Männer und Frauen, wenn fie auf den Straßen Wittenbergs oder 
auf jeinen häufigen Spaziergängen ihm begegneten, Keinen jah man 
an ihm voribergehen, in defjen Begrüßung nicht ſchon der Aus— 
druck der Ehrerbietung zu erkennen gemejen wäre. — Er war ein 
Mann des Gebet3, ein Mann rücdfichtslofefter Selbftverleug- 
nung, der in feiner Hinficht fich jelbit, jondern allein die Sache 
jeineg Gottes juchte. Iſt jemals einer geweſen, bei dem die Stimme 
de3 Gewiffens den unbedingteften Gehorfam fand, jo war es der 
Verewigte. Wie unverrückt ihm jelbft die Gegenwart Gottes vor 
Augen ftand, jo fam ein Gefühl derjelben über Jeden, der fi in 
jeiner Nähe befand. Kein Wunder, wenn ein folcher Mann denn 
auch unter jeinen Kandidaten, unter jeinen Mitbiirgern als ein 
wandelndes Gewiffen umherging.“ — Eins der denkwürdigſten 
Blätter aus der Geſchichte deutſcher Städte in den Befreiungs— 
kriegen ift jenes, auf welhem Wittenbergs Noth tm Jahre 1813 
und das veveinte troftreiche Wirfen der beiden Diafonen Heubner 
und Nitzſch verzeichnet fteht. Wir haben die Predigten, welche 
die Beiden damals gehalten und in diefer Sammlung die ältejten 
Zeugniffe des unvergleihlihen Mannes, der, anders als Heubner 
bon der ſächſiſchen Scholle gelöft, über Bonn nad Berlin kam und 
Die mannigfaltigften Gaben und Kenntniffe, Berufe und Erfahrungen 
in einer wunderbar harmonischen Perfönlichkeit vereinigte. Das 
Bild des Mannes, wie e8 und Beyichlag’3 geihidte Hand zu 
großem Danke gezeichnet hat, it einzig in feiner Art. Die ges 
lehrte ſächſiſche Theologie, deren reiches Erbe der Sohn Witten- 
bergs voll angetreten, erweiſt fich doch nicht jpröde gegen den 
Haud) der Erneuerung, der von Schleiermacher ausgeht. Alt 
lutheriſche Tradition lernt gerne von dem veformirten Gemeinde 
(eben am Rhein. Und wenn man den Mann anfieht, wie ev mit 
Wiffen gefiillt doch von der Liebe ſich zum Dienft der Gemeinde 
feiten läßt, jo gewinnt man den Eindruck, daß jein Thun immer 
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den mannigfaltigen Dienft, deffen die Kirche bedarf, vereinigen 
müffe: Unterwerfung der jungen Theologen vom Katheder und 
Erbauung der Gemeinde von der Kanzel, Regiment der Kirche 
und eigenthiimliche Seelenpflege. Und weld ein Pfarrhaus war 
jein Haus! Ein Spener des neunzehnten Jahrhunderts durch die 
Berbindung von Gelehrſamkeit und praftiihem Thun, durch das 
heilige Maß feines Urtheils und die echte Salbung jeines Wandels 
ift er ein Spalding gewejen al3 ehrwirdiger und vielgeliebter 
Familienvater in dem Haufe Spener’3 und Spalding’3, in dem 
Einen doch größer als die Beiden, daß er durch feine mannhafte 
Liebe für das Vaterland jowohl die Enge des Spenerihen Stand- 
punktes gl3 die Enge der Spaldingichen Zeit durchbrach. „IH 
fann nicht mehr jehen, nicht mehr hören, nicht ‚mehr arbeiten, 
nur nod lieben“, das war die Stimmung, in welcher er hin— 
überging. — Und wie wir des Wittenbergers nicht vergefien, der 
nad dem heine gezogen, jo gedenken wir des Rheinländers, den 
Gott nah Wittenberg geführt. Eine große, hagere Propheten- 
-geftalt, fteht ev vor ung: — Sander, Luther ähnlich in jeinem 
unerbittlichen Kampf gegen Rom, von ihm verjchieden durch die 
apokalyptiſche Apokaradokia, jenes Emporheben des Hauptes nad) 
der Offenbarung der legten Dinge, ein Zeuge des Evangeliums 
voll Muth und Gluth! Und che wir das Lutherland verlaſſen — 
einen Blick nad) der Wiege Luther's, in deren Nähe Rudolf 
Stier jeine Grabesruhe gefunden, ein jchriftgelehrter Pfarrer, wie 
wir feinen zweiten haben, in dem Widerwillen gegen alle gelehrte 
Zunft voll Tiefblicks und amvegender Kraft. Wir jchauen nad) 
Norden. Mit manchem Lutherzug tritt und jener Mann des Nord- 
elblandes entgegen, Claus Harms, auch er em Mann aus 
einem Guß. Aus jeinem Volk hervorgewachſen und feinem Volks— 
thum bis zur Mundart und Spruchweisheit ergeben und doc nicht 
unempfänglich fir den Anhauch von allerlei geiftigem und poeti= 
chem Yeben, der von fernher Fam, durch Schleiermacher's „Neden 
über die Neligion * ein= für allemal vom Nationalismus geheilt 
und doch ganz anders als Schleiermacer nachher Lutherſcher 
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Realift, durch die Theſen von 1817 eine Geifel des Zeitgeiftes, 
bewundert viel und viel geſcholten, ein weitberühmter Mann, aber 
bis an jein Ende der Heimat treu, endlich auch er wie Nitzſch, 
nur noch tiefer, in den Kampf gezogen, ein Mann des Vater- 
landes, der e3 für chriſtlich gut hielt, auch vor Königen des Volkes 
Recht zu vertheidigen. — Gehen wir von Kiel nah Hamburg — 
in einer Zeit, wo dort jede Pfarrwahl ein Kampf zwiſchen den 
Gläubigen und Rationaliften, aber fat immer ein Sieg der Ra— 
tionaliften war, wirft in der Borftadt St. Georg J. W. Rauten— 
berg, ein umerjchrodener Kämpfer gegen die herrichenden Ge— 
walten des Unglaubens und Halbglaubens. Er wählt von Jahr 
zu Jahr tiefer in das DVertrauen der Leute hinein; durch ein 
rieſiges Kirchjpiel in jeiner Zeit in Anſpruch genommen, ift er 
doch freundlich bereit, jedem Brautpaar, das ihn darum bittet, 
einen jelbitgedichteten Spruch in die Bibel zu jchreiben; wenn er 
im langen, enganjchliegenden Hamburger Amtskleid, mit den weißen, 
faſt burſchenſchaftlichen Kragen über die Straße geht, wird ex von 
den Alten freundlich begrüßt, von den Kindern bei der Hand ges 
faßt. Wie viel Herzensnoth ging in fein Haus em, wie viel 
Herzenstroft ging von ihm aus, und in wie vielen Herzen fteht 
noch heute das Zeugnis gejchrieben, daß er ein treuer Knecht 
Gottes geweſen! — Und in der Hanfeftadt an der Wefer, mie 
mancher Zeuge Chrifti in diefem Jahrhundert! Neben dem theolo- 
giich bedeutendften, Menfen, der urſprünglichſte: Friedrich 
Mallet. Das Wort des Herrn: Wer an mich glaubt, wie die 
Schrift jagt, von deß Yeibe werden Ströme lebendigen Waffers 
fließen, mir war es vorher nie jo far geworden, als da ich einft 
bei Gelegenheit einer großen kirchlichen Verſammlung, die eine Fahrt 
nach Bremerhafen machte, Mallet in der dortigen Kirche, in die 
wir, Hunderte von Geiftlihen und Laien, eingetreten waren, plöß- 
lich auftreten jah und eine Nede halten hörte, in welder er das 
Wort: wir find im Hafen, nad feinen erſchütternden und ent— 
züdenden Seiten ung auslegte. Bon friiher und ſaftiger Unmittel- 
barkeit des Worts in Nede und Schrift, ein muthiger Streiter des 
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Glaubens gegen den Unglauben und Bertreter der Kirche gegen 
den Staat, herzlich und wißig, ein liebenswürdiger Hausvater, der 
zugleich die Pfarrfinder wie jeine Kinder anſah, — jo fteht jein 
Bild als eines reichgejegneten Gottesfnechts in der Erinnerung der 
Gemeinde. — Ehe wir uns oftwärts nad der Hauptjtadt Preußens 
wenden, widmen wir im Hannoverjchen Lande Spitta eine dank— 
bare Erinnerung. Einer der viele Söhne der aus Frankreich nach 
Deutſchland eingewanderten vertriebenen Evangeliichen, die Deutſch— 
lands Gaſtfreundſchaft durch Eingehen im deutjche Art veichlich ver- 
golten haben, ift er den evangeliſchen Deutichen, namentlich im 
Norden des Vaterlandes, weit über jene Gemeinde hinaus durch 
jeine geiftlichen Lieder zum Segen geworden. Mit der dichterijchen 
Ader verband er verftändiges Weſen. Was aber nach jeinem 
Heimgang die Freunde an ihm rühmten, war vor Allem die Per— 
ſönlichkeit. „Die Lieder jeiner Harfe,“ jchreibt Petri, „wie 
die Predigten jeiner Kanzel, das jeeljorgeriihe Dienen wie das 
ephorale Regieren — Alles war der umgefünitelte Ausdrudf und 
Abdruck feiner Perjönlichkeit, nicht3 ein nur auswendiges, von ihm 
jelbft abgelöftes Thun: Alles war getragen von der lieblichiten Har— 
monie feines innern und äußern Menſchen, nicht3 eine angenom— 
mene Geberde. Der Friede und die Einfalt eines Kindes Gottes 
— Anſpruchsloſigkeit, Liebe, große Geduld und Sanftmuth unter 
Menſchen in und außer dem Amte waren Grundzüge ſeiner Seele; 
und ſie gaben auch dem leiblichen Menſchen das Gepräge und 
ſeiner ganzen Erſcheinung die herzgewinnende Macht. Dem ent— 
ſprach auch der Segen, womit Gott dieſen Lehrer ſchmückte. Er 
war nicht gemacht zu den lauten Kämpfen und Schlachten mit 
den offenen Feinden des Reiches Chriſti, noch wirkte er gewaltig, 
aufregend umd zündend unter den Gleichgültigen und Laien: es 
vaujchte und braufte nirgends, wo er ging und ftand. Sein Wirken 
war ſtill umd ruhig; einfältig jäen, in Geduld begiegen umd pflegen ; 
tragen, erhalten, binden, das Kleine anfehen, das Geringe ehren 
und nicht bald etwas, Perſon oder Sache verwerfen, das war feine 
Art und fein gejegnetes Thun.“ Aus dem Lande der Oftfalen 
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wenden wir uns noch jchnell zu den Weftfalen. Im Ravens— 
berger Yande und meit über feine Grenzen hinaus ift Vater 
Volkening im frischen, jegensvollen Gedächtnis. Er hat fid 
noch durch die Zeit durchgefämpft, da das volle, unerſchrocken 
gepredigte Wort Gottes unjerm Chriftenvolfe wie eine unerhörte 
Botihaft Hang, dev Bureaukratie einen Schauder einflößte, den 
Pöbel in den Städten zur Wuth entflammte. Aber er hat einen 
Sieg nad dem andern erhalten, daß man jehe, der rechte Gott 
jei zu Zion. Er hat dem deutjchen Chriftenvolf im dreiunddreißig 
Auflagen die Miffionsharfe in die Hand gegeben und ift auf der 
Kanzel eine Miffionspojaune geweſen, die reichjte, kräftigſte und 
perjönlihe Darftellung jenes Miffionslebens in unjerm Bolfe, in 
welchem die Bolfsthiimlichkeit der Fatholifchen Fefte mit der Lauter— 
teit des Evangeliums ſich durchdrungen hat. Ein Denkmal 
Volkening's, an welchem die Zeit, wie wir hoffen, mit Wind und 
Wetter fein Zerſtören anrichten kann, find jene Miffionsfefte im 
Navensberger Yande, zu welchen viele Tauſende wandern. Kirche 
oder Eichenfämpe öffnen ihre Hallen, aus allen Richtungen 
kommen die Feſtgenoſſen, Poſaunenchöre voran, ihre Wallfahrtslieder 
fingend, daS Rauſchen des Geiftes wird in der großen Berfammlung 
geſpürt, Gold und Silber mit Freuden geopfert, Pfarrhäujer und 
Bauernhäufer geben freundliche Bewirthung, denen, die nach Gottes 
Reich unter den Heiden trachten, fällt das Nähere von ſelbſt zu: 
Stärkung de3 Glaubens, Sammlung der Gläubigen, volksmäßige 
Ehriftenfreude. Wenn in Berlin, der firhenärmften Stadt der 
Welt, mit der Zunahme der Bevölkerung die Wirkung des evan— 
gelijchen Zeugniffes nicht gleihen Schritt gehalten hat — ben 
Geiftlihen darf die Schuld faum zugemeffen werden. Es jet nur 
an eine Reihe heimgegangener Männer der lebten Jahrzehnte 
erinnert. Da ift Jänicke im der böhmischen Gemeinde, der Mann 
des Gebets und der Milfion; da tft Goßner, den die römiſche 
Kirche ausgetrieben, für die evangeliſche Salz und Licht; da iſt 
Theremin, der nur den Ertrag tiefiter Betrachtung vor die 
Gemeinde brachte und den gediegenften Glaubensgehalt in klaſſiſche 
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Redeform zu gießen verftand; da ift Strauß, der die Erwedungs- 
predigt aus dem Wupperthal im die Hauptftadt verpflangte und 
die Gluth jugendlicher Begeifterung fir das Amt, das die Ber 
jöhnung predigt, bis in das jpätefte Alter bewahrte; da iſt Otto 
von Gerlad, der jene eigenthümlichite Wirkſamkeit nicht auf 
der Kanzel und im der Gemeinde des Doms hatte, jondern auf 
der Kanzel und in der Gemeinde und nicht am wenigiten tm 
Pfarrhaus der Voigtländiſchen Elifabethgemeinde, aber weithin tim 
Lande ein Segen ward durch das Vorbild, welches er für kirchliche 
Armenpflege gab, und durch die Auslegung der Schrift, mit welcher 
er Taujende von Pfarrhäufern jegnete; da ift Snethlage, der 
ruhige, verjtändige, muthige Mann, der die Erfahrungen aus dem 
Dienft im Welten und Oſten der Kirche, Firchenregimentliches und 
paftorales Geſchick, die Seelſorge am Kranfenbette Friedrich 
Wilhelm's IV. und die Seeljorge am Kranfenbette der Geringiten 
in der Gemeinde mit gleicher Hingabe betrieb; da it Hoffmann, 
der MWiürtemberger, der aus dem väterlichen Haufe, aus dem 
ſchwäbiſchen Pietismus, aus dem Dienjt der Basler Miffion jenen 
unverwüſtlichen Trieb nach Geftaltung des kirchlichen Lebens in 
den preußiſchen Kirchendienſt mitbrachte, ein Mann von viel 
umfaffendem Wiffen, weit tragendem Bl, tiefer Anſchaunng 
und dabei ohne Falſch wie ein Kind; da iſt Badmann bis 
in fein hohes Alter voll Jugendfeuers der erſten Liebe, ein ſorg— 
fältiger Forſcher in der erbaulichen Litteratur und eben jo jorge 
fältiger Förderer der Erbauung feiner Gemeinde; da iſt Knak durd) 
Ehre und Schande ein gejegneter Zeuge Ehrifti. Und unvergefien joll 
3 W. Krummacher jein. Des Parabeldichters dichteriich begabter 
Sohn, in Terfteegen’3 Heimat am veformirten Niederrhein geboren, 
durch des Vaters ehrwürdiges Vorbild früh auf den geiftlihen Beruf 
gewieſen, als Student ein Schüler rationaliftiicher Lehrer, als Genofie 
der Burſchenſchaft voll deutſcher und chriftliher Sehnſucht, hat 
er, zum ganzen Bibelglauben durchgedrungen, alle Elemente der 
Bildung mit dem Evangelium durchjalzen und dem Evangelium 
zum Dienfte geftellt — ein ergreifender, weckender, hinreißender 
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und erbauender Prediger in Frankfurt a. M. und im Wupperthal, 
in Berlin und Potsdam. Die Propheten und Apoftel, obwohl 
feine Männer nad) dem Geſchmack diefer Zeit, hat er doch uner- 
ſchrocken in dieſe Zeit hereingeführt. Die Vaterlandsliebe, die ex 
aus den Befveiungsfriegen gewonnen, hat er jeit 1848 aud in 
Werfen der innern Miffion bethätigt. Weithin in andern Völkern 
befannt, hat er die Gemeinjhaft unter den Gläubigen aller 
Nationen gefördert. Reformirt nach jeiner Herkunft, war er der 
Mann weitherziger evangeliiher Bruderliebe, nur daß er alle 
Berflüchtigung des Worts hafte und den verichwonmenen An— 
ihauungen der Zeit mit einem kräftigen, wie er jelbft jagt, maffiven 
bibliſchen Realismus entgegentrat. — Und auf dem Wege von 
der Mark nad) Bayern, bei der Wanderung durch Sachſen — 
wer machte nicht von Dresden gern eimen Abftecher nad Lauſa 
zu David Samuel Roller, um das Wirken eines der 
urſprünglichſten Geiftlihen, die wir gehabt, mitanzufchauen. Ein 
Bauer in Kraft und Lebensart und doch voll gründlichen Wiffeng, 
von den befremdenditen Manieren und der erfrijchendften Salbung, 
voll derber Wahrheitsliebe und demiüthigiter Hingabe, durch Die 
Macht des Worts und Wandels fir die Bewohner der Schlöffer 
und Hütten ein gleich erwedliches Borbid, — ein lebendiger 
Beweis, wie das Licht, wenn es nur brennt, von dem verborgenften 
Drte weit ind Land hineinleuchtet. Und nun nach Bayern! Es 
ift, al3 ob der Herr der Kirche den Kindern Gottes einmal ein 
rechtes Freudenfpiel habe jchaffen wollen, indem er vom Nieder- 
vhein den Pfarrer Krafft nad Erlangen rief, zwar al3 reformirten 
Pfarrer und Profefjor, aber ins Lutheriiche Bayern, damit er die 
Lutheriche Kirche des Landes aus dem Sclafe erwecke. Wir 
haben den Mann und feine trefflihe Pfarrfrau jchon als die 
Freunde von David Spleiß fennen gelernt und auf das Yob jchon 
hingedeutet, welches ihm der Lutheraner Stahl geipendet: daß 
diefer ftrenge Befenner des veformirten Lehrbegriffs der apoftoliichite 
Mann geweien, der ihm in jeinem Leben begegnet. „Ohne bejondre 
geiftige Gaben und wiſſenſchaftliche Auszeichnung, jo jchreibt diejer, 
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namentlich ohne große Beweglichkeit und Gewandtheit der Ge— 
danfen, aber von großer Stärfe und Energie des Willens, von 
ihlihtem Glauben an das Wort Gottes und von einer völligen, 
jein ganzes Weſen verflärenden Hingebung an dafjelbe, ja Iden— 
tifierrung mit demjelben — ein wahrhaft apoftoliiher Charakter — 
wurde er für die proteftantiiche Landeskirche Bayerns jener Sauer- 
teig de3 Evangeliums, der den ganzen Teig durchſäuert.“ Und 
Thomafius giebt ihm das Zeugnis: „Seine perfönliche Erſcheinung 
war eine ftille Predigt von der Kraft Gottes, die in ihm wohnte.“ 
Hatte das Pfarrhaus, in welchem Krafft mit jeiner Frau Die 
Jugendzeit feines Eheftandes verlebte, auf einen Jüngling wie 
Spleiß jene begeifternde Wirkung geübt, von der wir gehört: was 
wurde es exit in Erlangen, wo immer neue Gejchledhter von 
Sünglingen in ihm ein= und ausgingen, wo es die Heimſtätte 
innerer und äußerer Milfion ward, ein Head zur Erwärmung 
jehnfüchtiger Herzen. — Und wenn wir aus Bayern mamabwärts 
fahren, jo finden wir im- zweiten Viertel diefes Jahrhunderts in 
Frankfurt a/M. an der deutjch = veformirten Gemeinde einen Mann 
lutheriſcher Herkunft, der, wie die Stadt der Mittelpunkt der 
Heffiihen Länder und Naſſau's ift, der Mittelpunkt des dortigen 
Kreiſes gläubiger Geiftlihen und Laien in. ftiller Entjchiedenheit 
und mohlthuender Wärme des Belenntniffes und Lebens war, 
Sohann Georg Zimmer Aus einer Wetterauiichen Müllers— 
familie ftammend, in Homburg vor der Höhe geboren, hatte er 
zuerft den Beruf des Buchhändlers ergriffen. In Hamburg war 
Perthes ſein Yehrmeifter, in Heidelberg hat er zur Zeit, als die 
Nomantifer dort ihr Hauptquartier hatten, al3 junger Verleger 
„Des Knaben Wunderhorn“ von Clemens Brentano und Achim 
von Arnim veröffentlicht. Aber wie blühend der Anfang jenes 
Geſchäfts- und feines Familienlebens war, die Sehnſucht nad) 
dem geiftlichen Amte blieb in ihm lebendig. Der Berleger und 
Familienvater ward Student ımd Kandidat. In einer Gemeinde 
der Bergſtraße begann er jene Wirkſamkeit, im Worms umd Lich 
ſetzte er fie fort, in Frankfurt a/M. gewann fie ihren veichgejegneten 
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Abſchluß. Mit feiner Kanzel wetteiferte jein Haus in Kraft und 
Segen. Welche Gaftfreumdichaft übte das Finderreiche Ehepaar! 
Wo war am Main und Nedfar und Lahn ein gläubiger Kandidat 
oder Geiftliher, der in die alte Kaijerftadt Fam und nicht mit 
Freude das reformirte Pfarrhaus betreten hätte! Und wie wohl 
war in den frommen Verfammlungen jener Gegenden der Pfarrer 
Zimmer befannt! Keiner der Söhne ift Pfarrer geworden, der Name 
des einen aber, des Fabrikheren, wie Bielen ift er wohlbefannt, die ein- 
mal für ein Gotteswerf an die Thüren der Frankfurter Chriften ge- 
Elopft haben, der Name eines andern fteht mit Ehren in den Reihen 
derjenigen Buchhändler, die auch in ihrem Gejchäft nad) dem Reiche 
Gottes trahten. Und auch in dem Leben der Kindesfinder läßt ſich 
der Erbjegen des Großvaters ſpüren. — In Baden ift Aloys Hen- 
höfer, der als fatholifcher Priefter die Glaubensgerechtigkeit an 
jeinem Herzen erfahren und in den Dienft der evangelifchen Kirche 
übergetreten, neben andern Zeugen des Evangeliums der originellfte 
gewejen. Die Gabe volfsthimlicher Rede und einfältigen Umgangs 
mit dem Volk, welche fatholiichen Geiftlihen nicht jelten eigen ift, 
bat er mit heritbergebradht, ein Mann von großem Glaubensmuth 
und großer Lebensklugheit durch jeine Einfalt, in der Schrift 
ſchneidig und praftifch, auf der Kanzel von einer jo plaftifchen 
und draftiichen, ernften und gemüthlichen Beredtjamfeit, daß Einem 
das Herz lacht und das Gewiſſen dröhnt. — Und endlich, das 
Wiürtemberger Land — welche Pojaune blies Ludwig Hofader, 
welhe Harfe jhlug Albert Knapp! Der Nahwuds aus 
Bengel's und der andern Väter Saat ift dort jo ftark, daß ich 
mic gar nicht in die Aufzählung und Kennzeichnung Einzelner 
einlafjen darf. 

Was wir beim Wanken alter Einrichtungen, die einft dem 
Reiche Gottes dienten, zum Weiterbau dieſes Reiches in Deutjch- 
land, zur Erweckung der Gemeinde brauchen, find Perſönlichkeiten. 
Und ich denfe, die ebengenannten Namen geben den Eindruck: der 
Geift Gottes hat ſich an der deutjchen evangeliſchen Kirche nicht 
unbezeugt gelafjen. Es find Namen von Männern, von ganzen 
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Gottesmännern. Wie fünnten wir verzagen, wenn wir an die 
Umwandlung denfen, die gejchehen ift? Zu Anfang diejes Jahr- 
hunderts ſchrieb Schletermacher über eine Verſammlung von Geift- 
lichen zu Stolpe: „Mittwoch war die Synodalverfammlung der 
biefigen Dibceſe, und der Probft hatte die Artigfeit, mich dazu 
einzuladen, damit ging faft der ganze Tag hin. Das hat mir 
einmal wehmitthtge Empfindungen gemacht! Ach, liebe Freundin, 
wenn man jo unter 35 Geiftlichen it! Ich habe mich noch nicht 
geihämt, einer zu jein, aber von ganzem Herzen habe ich mic) 
hineingefehnt und hineingedacht in die hoffentlich nicht mehr ferne 
Zeit, wo das nicht mehr jo wird jein fünnen. Erleben werde ich 
fie nicht; aber könnt' ich irgend etwas beitragen, fie herbeizu- 
führen! Von den offenbar infamen will ich gar nicht reden, aud) 
wollte ich mir gerne gefallen lafjen, daß einige dergleichen unter 
einer jolhen Anzahl wären, bejonders jo lange die Pfarren noch 
1000 Thaler eintragen — aber die allgemeine Herabwirdigung, 
die gänzliche Verſchloſſenheit für alles Höhere, die ganz niedere, 
ſinnliche Denkungsart — jehen Sie, id) war gewiß der Einzige, 
der in feinem Herzen gejeufzt hat: gewiß, denn ich habe jo viel 
angeflopft und verjucht, daß ich ficher den zweiten gefunden hätte.“ 
Es iſt befannt, wie nad) den Befreiungskriegen das geiftliche 
Negen und Ringen gerade am Dftjeeftvande begann, wie damals 
erweckte Laien den todten Rationalismus der Geiftlichen angriffen, 
und wie heute Laien und Geiftliche im Lande zufammenftehen und 
das Panier des Herrn hochhalten. Fünfzig Jahre, nachdem 
Schleiermacher in Pommern feinen Seufzer ausgeftoßen, war am 
Rhein und Main ein wunderlicher Krieg, in welchem Tod und 
Leben vangen. Auf der Sandhofsconferenz nahe bei Frankfurt a/Mt., 
von welcher im Jahre 1848 der deutjche Kicchentag ausgegangen, 
erichtenen von Jahr zu Jahr jüngſt erweckte Kandidaten und 
junge Pfarrer, wie Schwalben, die den Frühling verfündigten 
und in der alten Anfiedelung des Glaubens von den Vätern aufs 
liebreichſte willfommen geheißen. Schon drangen die gläubigen 
Theologen auch in die officiellen Decanatsconferenzen, von denen 


— 465 — 


ſonſt wohl die Rede ging, daß fie möglichft raſch ad rem, d. h. 
zum Mittagseffen zu jehreiten pflegten. Eine gewöhnliche Frage, 
die damal3 zur Erörterung geftellt zu werden pflegte, war: ob 
man auch zur Eröffnung der Conferenz beten jolle. Ein alter 
Kirchenrath rieth ernitlih davon ab, denn erftlich ſei der Zweck 
des Gebet3 die Heritellung der richtigen Stimmung, da aber bei 
jo trefflihen Männern, als die Mitglieder der Conferenz jeien, 
diejelbe ohne Zweifel mitgebracht werde, jo jei das Gebet itber- 
flüſſig, zweitens fünne das Gebet in einem Nebenzimmer belaufcht 
werden und die Conferenz in den Geruch der Frömmelei kommen, 
e3 jei in diefem Falle das Gebet schädlich. Gleichwohl ward 
bejchloffen zu beten. Wenn dann der Dekan einen älteren Geift- 
lichen aufforderte, das Gebet zu ſprechen, lehnte es dieſer mit 
der Entjhuldigung ab, daß er nicht vorbereitet ſei, und die jungen 
Stürmer, wie fie hießen, die den gefährlichen Antrag geftellt, 
mußten nun aud) die Soften tragen und beten. Und während jo 
der alte Winter in jeiner Schwäche ohnmächtige Schauer Fürnigen 
Eiſes jandte, war ein Kirchenfrühling jchon im Aufblühen. Gar 
nicht ferne von dem Drte, an welchem jold eine Conferenz ſtatt— 
fand, hatte mitten in den Bewegungen, die jeit 1848 das Land 
umher durchwogten, einer der Gereiftejten unter den jungen Geift- 
(ihen in der Gemeinde eine Erweckung hervorgerufen, die wir 
jüngeren al3 ein Zeichen begrüßten, daß aus unjerm deutjchen 
Bolfe nod einmal ein evangeliſches Bolt werden fünne, wenn nur 
die Kräfte des Evangeliums friſch und froh gebraucht wilden. 
Bon ſchwacher Gejundheit und ftarfer Jeſusliebe, hatte er mit 
feinem lockenden und bittenden Worte die Herzen getroffen. Die 
bewegliche Art des Volks war von der neuen Erſcheinung ergriffen, 
daß ein Geiftliher mit aller Kraft ſich der Seelforge hingab. Und 
dieſelbe bewegliche Art verſtand es raſch, daß der Glaube Öemein- 
ſchaft ſchaffen müſſe. Es war den Leuten mit dem zweimaligen 
Gottesdienft am Sonntag nicht genug: am Abend war in einem 
Bauernhaus freie Verfammlung, die aus den geöfneten Thüren 
bis auf den Hof, bis auf die Straße quoll. Predigten wurden 
30 
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gelefen.  Begeifterte Männer, darunter em bäuerliher Dichter 
und ein blinder Sänger, beteten und jangen vor. Die Theilnehmer 
an diefen Verfammlungen nahmen zugleich herzlich Theil an der 
Noth der Gemeinde. Das neue Leben durchdrang das Dorf warn 
und voll. Wenn ich, damals noch Hauslehrer, von Zeit zu Zeit 
in dem Dorfe predigte und in die volle Kirche ſchaute und die 
warmen Wellen des Geſangs um die Bruft fühlte und auf dem 
Heimweg don einigen der eifrigiten Männer begleitet ward und 
ihre lebhafte Nede über ihr Glaubensleben und die Bedürfniſſe 
der Gemeinde hörte, kam mir Luthers Wort in den Sinn: „der 
Sommer ift hart vor der Thür, der Winter ift vergangen, die 
zarten Blümlein gehn herfür, — der das hat angefangen, der 
wird es wohl vollenden“. Ex hat zum Anfang den Fortgang 
gegeben. Wie anders find die Conferenzen der Geiftlichen geworden! 
Wie tapfer ftehen die Männer für die geijtlichen Güter des Volks 
in allen Gauen unſers Baterlandes zujammen! Und neben den 
Fragen der Kichenpolitif, deren Erörterung num einmal nicht 
unterbleiben kann, wie alljeitig werden die Fragen der Volks— 
ernenerung, Der geiftesfräftigen Amtzführung und der innern 
Miſſion angefaßt! Es fehlt in den Pfarrhäujern nicht an Männern 
in Chriſto. 

Was jollen fie fiir die Gemeinde thun? Wie viel ihnen 
genommen — jede Stellung, die fie noch haben, jollen fie behaupten 
und ausnutzen. Noch haben fie die Kanzel. Zum Zeugnis 
treten fie hinauf. Wenn ſie's erfahren haben: es giebt eine jelig- 
machende Wahrheit, wenn aber die Menjchen umher dieje jelig 
erfahrene Wahrheit nicht glauben, was bleibt da zu thun, als 
daß fie vor der Gemeinde fir die Wahrheit Zeugnis ablegen ? 
Denn das find die drei Dinge, welche die lebendige Predigt machen: 
das Wort, der Glaube, die Gemeinde, Dringen wir tiefer ins 
Wort, vertiefen wir unſern Glauben, faſſen wir mit tieferem Blick 
der Liebe die Gemeinde ins Auge, jo wird die Predigt werden, 
was fie jein joll. Je weniger Hörer etwa jegt noch kommen, 
defto nöthiger ſcheint es, das Beſte in der Predigt zu bieten 
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damit die wenigen bleiben, damit fie andre mitbringen, damit 
Gottes Haus ſich fülle. Es ift etwas Wahres an dem Worte, 
daß der Prediger predige, wie die Hörer hören. Die volle Ver— 
jammlung, vor die er tritt, erhöht ihm die Freudigfeit, die an— 
dächtige Stille giebt ihm den Ton imniger Zueignung, nichts 
Geheimnisvolleres und doch Spürbareres als die Fühlung zwifchen 
dem Prediger und den Hövern. Aber das andre Wort muß doc) 
vor Allem jeine Wahrheit behaupten: wie der Prediger predigt, fo 
hören die Hörer. Darum joll der Geiftliche die heilige Stätte, 
die das große Vorrecht hat, daß auf ihr von den höchſten Dingen 
vor einer laufchenden Verſammlung geredet wird, unter dem Gefühl 
der Berantwortlichfeit, der Gottesfendung betreten: vielleicht bin 
ich heute zum legten Mal zur Predigt berufen — gieb mir, o Gott, 
daß ich von der Fußſohle bis zum Scheitel von deinem  Geift 
ergriffen werde! Vielleicht jchlägt da unten ein Herz, das grade 
heute reif zum Glauben, zum Frieden ift — gieb mir, o Gott, 
wenigitens für Eine Seele heute das rechte Wort! — Noch haben 
die Geiftlihen in der Schule ein Verhältnis zu den Kindern, zu 
der Lämmerherde des Heren. Daß wir doch die Kleinen nicht 
verachten! Welch eine Wirkjamfeit, weld eine Wonne, den Kleinen 
Jeſum vor die Augen malen, fie durch die Geſchichte alten und 
neuen Teftament3 nur immer auf den Einen hinweiſen zu dürfen, 
welcher der Schönfte ift unter den Menſchenkindern, und mit ihnen 
zu jenem Preis zu fingen! — Noch iſt die Einjegnung eme 
fefte Firhliche Sitte. Nicht gefühlig weich und nicht lehrhaft troden 
jet der Unterricht, jondern bejtimmt, friid, warn. Im Ganzen 
darf man jagen, dak in Stadt und Land ein eifrig und Liebevoll 
ertheilter Confirmanden - Unterricht, ein väterlich herzlicher Verkehr 
mit der Jugend, ein inbrünftiges Gebet vor und mit ihr, ein 
freundlihes Sichbefimmern um ihre BVerhältniffe noch immer 
zwijchen Seeljorger und Kind ein inniges und feſtes Band jhlingt 
Und das Auflegen der Hände it noch immer Freude, freilich mit 
Zittern gemischt, aber doch zugleich Freude in Hoffnung. — Und 
num gilt es, daß der Seeljorger die Berbindung hege umd pflege. 
30 * 
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Ob die gute alte Katehismuslehre durch Gejegeszwang nicht: 
herzuftelfen ift, wer hindert den Geiftlihen zu loden und zu laden, 
anzuziehen und feftzuhalten? Er jet nur jelbit lebendig und gebe 
aus jeinem Schatz Altes und Neues. Wenn er Futter jtreut, 
werden die Vöglein Schon geflogen fommen. Und wenn er Augen 
und Ohren aufthut, um zu erfahren, was in den Häuſern fich 
ereignet, und in herzlicher Menjchenfreumdlichkeit Licht, Brot und 
Salz des Worts zu den Pfarrfindern bringt, — auch manches 
in Mißtrauen verjchlofiene Herz wird ſich erjchliegen. An die 
Weltlichfeit mache er feine Einräumung. Sonft jagen die Welt- 
finder jelbit: „ein guter Gejellihafter iſt's, er hätte nur nicht 
Geiftlicher werden jollen“. Aber an gemeinnüßigen Dingen, die 
nicht wider Chriftum find und darum für ihn, nehme er auf- 
richtigen Antheil. Und ob jein Einkommen gering bleibt, — wie 
Paulus fih nicht wollte den Ruhm zu nichte machen laffen, daß 
er das Evangelium umſonſt predige, jo beweije heute der Geift- 
liche innerhalb der Schranken, die ihm gejeßt find, einen hoch— 
herzigen, uneigennügigen Stun, daß er unter den Letzten beim 
Nehmen, der Erſte zum Geben für Gottes Reich und des Volks 
Erledigung jet. 

Die Perfönlichfeit des Pfarrers wird auch in Zukunft die 
mächtigjte geiftliche Eimwirfung auf die Gemeinde ausiiben. Das 
ihliegt die Yatenhilfe nicht aus. Im Gegentheil, je brennender 
da3 Verlangen des Geiftlichen ift, daß Gottes Reich in der Ge- 
meinde gebaut werde, je glaubensinniger jeine amtliche Wirkſamkeit 
auf dem Grunde des königlichen Prieſterthums aller Gläubigen, 
der Gotteskindſchaft und der Chriftenbrüderichaft, ſich vollzieht, 
defto willfommener wird ihm jeder Mann in Ehrifto fein, der mit 
ihm am Netze ziehen will. Freilich die Abficht, weiche den neuen 
Kirhenverfaffungen, z. B. der Preußiichen, zu Grunde liegt, „den 
jogenannten Laienſtand jo zu organifiven, daß die in demjelben 
vorhandenen kirchlichen, handlungsfähigen Kräfte zum Dienfte in 
den Aufgaben des Gemeinweſens in möglichſtem Umfange heran- 
gezogen werden“, it von manden Gemeindekirchenräthen ſeltſam 
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verftanden worden. Sie haben ſich hauptſächlich auf das Recht 
und Die Pflicht gelegt, Verſtöße des Geiftlihen in der Amts— 
führung oder dem Wandel in ihrem Schoße zur Sprache zu 
Bringen, und haben dabei vor Allem die gläubigen, die wirkſamen, 
die energifchen Geiftlichen ins Auge gefaßt, ob an ihrem Zeuge 
nichts zu fliden, ihrem Gange fein Stein in den Weg zu werfen 
jet. Anklagen und Protefte, die nicht gegen geringen, jondern 
gegen großen Eifer gerichtet waren, hat man beichloffen. Aber 
der Beruf, welcher den Gemeindefirchenräthen vor Allenı angewiejen 
it, „im Unterftügung dev pfarramtlichen Thätigfeit nad) beſtem 
Vermögen zum veligiöfen und fittlichen Aufbau der Gemeinde zu 
helfen, insbeſondere hriftlihe Gefinnung und Sitte in der Ge— 
meinde, jowohl durch eigenes Vorbild, als auch durch bejonnene 
Anwendung aller dazu geeigneten und ftatthaften Mittel aufrecht 
zu erhalten und zu fördern, fiir Erhaltung der äußeren gotte3- 
dienftlichen Ordnung zu jorgen und die Heilighaltung des Sonn— 
tags zu befördern, die religiöfe Erziehung der Jugend zu beachten 
und die Intereſſen der Kirchengemeinde in Bezug auf die Schule 
zu vertreten, die kirchlichen Einrichtungen fir Pflege der Armen, 
Kranken und Verwahrloften zu leiten,” — iſt diefer Beruf bon 
jenen flagenden und proteftirenden Gemeindeficchenräthen denn 
kraftvoll ergriffen worden ? Hat man nicht die Dinge, in welchen 
der Laiendienft das geiftlihe Amt unterftüßen jollte, mit ihrer 
ganzen Laſt auf den Schultern der Geiftlichen gelafien? Sind 
denn in den Gemeindefirchenräthen die Ankläger der Geiftlichen 
zugleich ſolche Männer, welche durch regelmäßigen Kirchenbeſuch 
fih) auch nur in den Stand jegen, ihrer Pflicht zu geniigen und 
fie die äußere gottesdienftlihe Ordnung zu ſorgen? Wo find 
unter den Gemeindefirchenräthen, welche gegen die Geiftlichen 
proteftiren, die Protefte gegen die Entheiliger de3 Sonntags ? 
Und wenn gelegentlich die Pflicht, auf die veligiöje Erziehung der 
Jugend zu achten, dahin gewandt worden ift, daß man die veich 
gefegneten Sonntagsihulen bemäfelt hat, wo tft der Einſpruch 
gegen die Fortbildungsichulen, die während des ottesdienftes 
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gehalten werden? Und was die Armen, Kranken, Berwahrloften 
betrifft — ich habe den Eindrud, als ob fich die Geiftlichen in 
der Sorge für diefelben, welde jo viel Schreiberei, Geldmittel 
und Gänge nöthig macht, fi) herzlich nad Laienhilfe jehnten, 
aber doch ziemlich allein gelaffen werden. — Es ijt offenbar: die 
Dualification, welche der Paragraph des Gejeßes auch Männern 
von der ſchwächſten, faum mit der Lupe zu erfennenden Kirchlich— 
feit zufchreibt, erweiſt fi), wenn's kirchliches Handeln gilt, bei 
vielen als vollftändige Unfähigkeit. Nun hat der Geiftliche alle 
Urſache, darüber zu wachen, daß zur Mitleitung der Gemeinde 
nur kirchliche, gläubige, tüchtige Männer berufen werden. Sind 
dennoch folhe berufen worden, denen dieje Eigenjchaften fehlen, 
dann mag er den Berfucd machen, ob ihnen nicht durch das Amt 
etwas Berftand in firchlichen Dingen beizubringen iſt. Der 
Paragraph giebt ihm das Recht, das eigentliche chriftlihe und 
firhliche Xeben der Gemeinde, jeine Hinderung und jeine Förderung 
immer wieder zur Sprache zu bringen. Und wenn in den Laien, 
je unkirchlicher fie find, deſto größere Zuverficht zu jein pflegt, 
über alle Angelegenheiten dev weiten Kirche mit= und abzuiprechen, 
jo müffen die beftimmten fichtbaren und greifbaren Dinge in der 
Nähe iiber jene Gefahr allmählich hinweghelfen, daß der Gemeinde- 
firchenvath fich wie eine Generaliynode geberde und große Kirchen— 
politit mache oder, wie ein bkumeniſches Concil, neue Bekenntniſſe 
ihaffe. An den Aufgaben für die eigene Gemeinde, welche dem 
Gemeindekirchenrath durch die Berfaffung geftellt und nad dem 
Bedürfnis der Zeit zugeiwiefen werden, wird ſich jene Scheidung 
vollziehen zwiſchen folchen Mitgliedern, die unter der Gunft des 
weitgeöffneten Thors der Wahl hereingefommen find, ohne mit 
der Kirche, ihrem Bekenntnis, ihrem Gottesdienft‘ noch durch 
irgend em perjönliches Band, durch irgend ein Intereſſe der eigenen 
Seele verbunden zu ſein, lediglich um das Schwert der Frei— 
finnigfeit gegen den orthodoren, lutheriſchen, pietiſtiſchen Geiſt— 
lichen zu zücken, und foldhen, die, ob aud noch ohne tiefere 
Gründung in der Wahrheit der Schrift doch für ſich und ihr 
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Haus Erbauung, für die Gemeinde Gedeihen, für die evangeliſche 
Kirche dem Staate gegenüber Selbſtändigkeit und gegenüber der 
Kirche Roms eine edle, fromme und freie, heiligende und bildende 
Einwirkung auf das Volksleben wünſchen. Es iſt zu hoffen, daß 
auf der einen Seite Mancher einſieht, ſeine Theilnahme an der 
Gemeindeleitung ſei ein völlig verfehlter Beruf, und daß auf der 
andern Seite mancher ehrliche Mann durch die Theilnahme an 
kirchlichem Thun nach dem Maß ſeiner Kraft chriſtlich wachſe. 
Welch ein Gewinn wär' es, wenn es dem Geiſtlichen gelänge, 
auf dem Wege wirklicher Arbeit die Kreiſe, aus welchen nament— 
lich in den Städten vorzugsweiſe die Gemeindekirchenräthe gewählt 
werden, die ſogenannt freiſinnigen Kreiſe, und die Kreiſe, in 
welchen auch ohne Aufforderung durch die Verfaſſung und Ein— 
gliederung in ihren Organismus rein aus der Dankbarkeit für 
die empfangene Gnade, aus dem Trachten nach dem Reiche 
Gottes das Zeugnis des Glaubens und das Werk der Liebe ſchon 
lebendig war, die ſogenannten gläubigen Kreiſe, einander näher 
zu bringen. Denn das iſt der ungeſundeſte Zuſtand für die Kirche, 
wie er ſich uns in dieſen Tagen hier und da darſtellt, wenn die 
Verfaſſung vor dem Leben und das Leben vor der Verfaſſung flieht, 
wenn die verfaſſungsmäßig Gewählten die gläubigen Männer und 
zum Danke dafür die Gläubigen die verfaſſungsmäßigen Organe 
geringſchätzen. Hier macht ſich ein Mann, der in der Gemeinde 
als unkirchlich und ohne Opferwilligkeit für das Gemeinwohl 
bekannt iſt, in dem Gemeindekirchenrath und auf der Synode breit, 
und dort iſt ein andrer, der jeden Sonntag ſeinen Sitz in der 
Kirche einnimmt und in der Gemeinde an der Pflege der Armen 
und Kranken, an der Bewahrung und Rettung der Jugend lebhaft 
Theil nimmt, aber es iſt keine Möglichkeit, einen ſolchen bei der 
Wahl durchzubringen. Vielleicht wäre die innere Miſſion das 
Werk, welches, von den Gläubigen eifrig betrieben, auch jenen 
Freiſinnigen, wenn ſie doch das Herz auf dem rechten Fleck haben, 
Achtung und Theilnahme einflößte und jo eine Annäherung zwiſchen 
ihnen anbahnte. Denn leichter al3 fir die Heidenmiffion erwärmen 
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ſich ftädtifche, gebildete Leute, wenn fie noch eine jelbjtändige Mei⸗ 
nung haben und nicht auf eine ausgegebene Parteiloſung jedes 
Werk, das von dem Bibelglauben unternommen wird, bekämpfen, 
für die innere Miſſion. Ich predigte einſt in einer großen Stadt 
am Epiphanientag und ſuchte das ſchlafende ſtädtiſche Gewiſſen 
zur Theilnahme für die Bekehrung der Heiden zu erwecken. Einer 
der Zuhörer ging heim in dem unbehaglichen Gefühl, daß ihm die 
Predigt etwas zugemuthet, wozu er noch keinen Trieb aus der 
Tiefe empfinde, und um den Stachel loszuwerden, ſchickte er ſofort 
eine bedeutende Summe an einen der Stadtmiſſionare. In einer 
andern großen Stadt rief ein Gelehrter auf der Synode aus: 
„keinen Groſchen für die Heidenmiſſion“, aber der Bericht eines 
Stadtmiſſions-Geiſtlichen hat ihn ſo erwärmt, daß er den Antrag 
auf Druck deſſelben und auf Förderung des Werkes ſtellte. 
Innere Miſſion, überall ein unumgängliches Werk, wo 
Volkskirche iſt, unter allerlei Namen zu allen Zeiten getrieben, 
damit die durch die volkskirchliche Kindertaufe in die Kirche Auf— 
genommenen ihr trotz den Einflüſſen der Welt bewahrt bleiben, in 
Deutichland in der pietiftiichen Zeit durch Auguft Hermann Frande 
mit wunderbarer Kraft de3 Glaubens und der Liebe für die evange— 
liſche Kirche ins Werk gefeßt, von dem warmen Haude, der von 
der Erneuerung des Ehriftenlebens in den Befreiungskriegen aus— 
ging, neu belebt, im Jahre 1848 durch den größten Herold, den 
fie je gehabt, dur) Wichern an den Gräbern der Reformatoren 
in Wittenberg als eins der Heilmittel für unſre Volksſchäden laut 
gepriefen — diefe Auswirkung des Chriftenglaubens in der Liebe, 
diefe Einmengung des Sauerteigg ind Volksleben ift in dieſen 
legten Jahren weithin in Deutichland zu neuer Wirkung und 
vollever Anerkennung gefommen. Sie ift feine Zerrüttung der 
Ordnungen, in welchen das Leben aus Gott ſich dem Leben des 
Volks mittherlen joll, wie man wohl gemeint hat, fie ift eine Hilfe 
für diefe Ordnungen. Der Kiche Amt und DOrganifation erkennt 
fie voll an und gen thut fie an diefelben angelehnt ihr Werk. 
Aber wo das Amt fein Leben bringt und die Organijation es 
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ausftoßen will, da jchreitet fie troß Amt oder Organijation weiter, 
in dem Chriſtenrecht und der Chriftenpfliht, das Evangelium auf 
den Leuchter zu ftellen, den Elenden zu helfen und die Schäden 
de3 Volks zu heilen. Für den Staat als göttlihe Ordnung hat 
fie vollen Sinn, aber wo des Staat? Gefege das fittliche Leben 
de3 Volks beeinträchtigen, da geftattet fie fi, die Regierung und 
die Abgeordneten auf dieje Gefahr hinzuweiſen, und was der Staat 
mit dem Geſetze nicht vermag, das jucht fie durch die freie evan- 
geliiche Liebe zu bewirken. Damit e8 der Schule an Lehrkräften 
nicht fehle, darum bemüht fie fich, die Jugend fir den Schuldienft 
zu gewinnen, aber fie wacht auch darüber, daß die Schule der 
Kinderwelt das Evangelium glaubenswarm mittheile. Und was 
endlich die Familie betrifft, jo hat die innere Miffion feine andere 
Wahrheit entjchiedener bezeugt, al3 daß nach Gottes Willen aus 
der Familie das Yeben des Bolfs und der Kirche feinen erſten, 
veichjten Segen empfange, und ob fie fir die Sonntagsfeier ein= 
fteht oder fir gute Bücher, ob fie die Wände mit Bildern ſchmückt 
oder die Räume mit Liedern füllt, ob fie durch die Stadtmiffion 
die zerrütteten häuslichen Berhältniffe zu ordnen jucht oder die 
Familienlojen in familienhaften Anftalten bewahrt und vettet, immer 
iſt's die Familie, der ihre innigjte Sorge gilt. Die innere Miffton, 
an alle diefe Ordnungen ſich anjchliegend, durd alle hindurd)- 
wirfend, ift der freie Zuſammenſchluß der lebendigen Kräfte des 
Glaubens und der Liebe zur Wedung des Lebens, zur Überwindung 
de3 Todes, etwas von jenem hriftlichen Socialismus, deſſen Grund— 
Iinien in dem Bilde der apoftoliichen Gemeinde uns gezeichnet 
find, jene aus der VBerantwortlichfeit Eines für Alle, Aller fir Einen 
hervorgehende Arbeit, die nicht jpricht: was dein ift, das ift mein, 
gieb darum her! ſondern jpricht: was mein ift, das ift dein, nimm 
darum hin! Und wenn wir fragen, von warnen denn der Ein— 
fluß der inneren Miffion fi am ſtärkſten bemerklich gemacht, jo 
werden wir abermals, nicht allein, aber hauptſächlich, auf die Pfarr 
häufer gewiejen. Bor fünfzehn Jahren gab ein engliicher Theolog, 
der deutjche Zuftände fich gründlich angejehen hat, ein Buch heraus: 
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„Praying and Working“. Er erzählt feinen englijchen Leſern, 
wie er Gebet umd Arbeit in Deutſchland Tennen gelernt in den 
Häufern und Anftalten von Ludwig Harms, Wilhelm Löhe, 
Theodor Fliedner und Heinrih Wihern Nah dem 
Pfarrhaus in der Liineburger Heide, von welchem der ftarfe Antrieb 
für Heidenmiffion ausgegangen, find die lieben Leer bereits geführt 
worden. Wichern's Haus ift nie ein Pfarrhaus geweſen, weil der 
Hamburger Kandidat, den die Univerfität der Stadt A. H. Francke's 
zum Doctor der Theologie ernannt, nie Pfarrer geweſen, auch nicht 
einmal die Ordination empfangen. Aber eben dadurch, daß er ohne 
ein Amt in der Kirche fiir die Kirche, jofern fie nicht eine. Anftalt 
allein ift, jondern ein getauftes und zum Himmelreich berufenes 
Volk, die größten Dienfte geleiftet, hat er die enge Vorſtellung 
vom gewöhnlichen Kicchendienft in die weite der Arbeit für das 
Reich Gottes verwandelt und andern Theologen Muth gemacht, 
jtatt nach dem Amte zu bangen und zu bangen und im Hangen 
und Bangen Jugend und Kraft zu verlieren, friih und froh in 
die Arbeit zu treten, die der Herr zu jeder Stunde fir den Gläu— 
bigen bereit hat. Und diefer Kandidat Wichern, defjen Haus vom 
Anfang an nicht Pfarrhaus, jondern Rettungshaus für Kinder umd 
Brüderhaus geweſen, wie viel Segen hat er den Pfarrhäufern ges 
bracht, zunächſt durch den allgemeinen Emfluß, den das Werk der 
innern Miſſion geübt, dann aber aud durch die ftattliche Zahl 
junger Theologen, die aus dem Rauhen Haus in's Pfarrhaus ge= 
zogen find und von dem Pfarrhaus aus innere Miffion getrieben 
haben! Und neben dem Kandidaten Wichern — der Pfarrer 
Theodor Fliedner, der, aus einem Pfarrersgeſchlecht ſtammend, 
eine ganze Reihe von Söhnen, die Pfarrer find, der Gemeinde 
hinterlaffen, der aus dem Pfarrhaus heraus das große Diakoniffen- 
haus in Kaiſerswerth geftaltete und mit jenen Schweftern der 
evangeliihen Kirche im drei Welttheilen dient, und der Pfarrer 
Wilhelm Löhe, der das Dörflein Neudettelsau diefjeit3 und 
jenfeit3 des Oceans bekannt gemacht, ein Lutheraner, dev finnveich 
und ſtilvoll den Geiſt der Kirche in fich aufgenommen und in dem 
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Miffionstrieb der Kirche der Gegenwart erneuert hat, auch er ein 
Vater der Diafoniffen, daneben ein Erzieher von Evangeliften fir 
die Deutſchen in Nordamerika. Und dieſe großen Beifpiele find 
begleitet von vielen weniger augenfälligen: dort gründet ein Pfarrer 
ein Rettungshaus, weil er jelbft feine Kinder hat, dort ein anderer 
eins, weil ihm Gott jeine Kinder genommen, dort ift ein Pfarr— 
haus Agentur fire riftlihe Schriften, dort ein anderes Seminar 
für junge Lehrer — jollten dieſe Beijpiele nicht Nachfolge erweden ? 
Nicht Jeder ift berufen, ein bejonderes Werk der inneren Miffion 
zu thun. Aber Keiner, jo dünft mir, kann derſelben entbehren. 
Und ob der Geiftlihe in der Stadt am ftärfften auf diefelbe als 
eine Ergänzung jeiner Amtsthätigfeit hingewieſen it, auch der Land— 
geiftlihe wird in vielen Fällen feinen Rath wiffen oder ihn in der 
inneren Milfion juchen. Wenn er in den Wegen des Pfarrers 
Dberlin die Kinder vor ihrer Schulpflichtigfeit Schon ſammeln will, 
jo muß ihm die innere Miffton die Lehrichweiter ftellen. Was joll 
er mit dem Kinde anfangen, das ohne Familie oder in verderbter 
Familie an Leib und Seele zu Grunde zu gehen droht, wenn nicht 
die Thür eines Nettungshaufes fih ihm aufthut? Eine Jungfrau, 
ein Jüngling, die er eingejegnet, gehen in die Stadt. In der 
Angft feines Herzens um die lieben, bisher lieblich gediehenen 
jugendlichen Seelen findet er Troft in der Empfehlung, die ex 
ihnen an die Jünglings- und Jungfrauenvereine der Stadt mit- 
geben darf. Aber es kommt das Gericht aus der Stadt: ein 
Jüngling aus deiner Gemeinde ift auf jchlimme Wege gerathen — 
die Stadtmiffton hilft ihm, den DVerlorenen juchen und zurecht— 
bringen. Eine Tochter der Gemeinde ift tief in die Sünde ge 
ſunken — die Magdalenenhilfe, die in der Stadt bejteht, nimmt 
fid) der Berlorenen an. Auswanderer gehen nad) Amerika: fie werden 
auf den Auswanderer = Gottesdienft der Hafenftadt gewiefen, in welchem 
fie am Abend dor der Abfahrt den legten Segen der heimatlichen 
Kivhe empfangen. Es gilt zu den Verfammlungen, melde der 
Geiftlihe hält, gute Bücher wohlfeil zu gewinnen: durch Hilfe der 
inneren Miſſion empfängt er die Berzeichniffe. Die Kirche bedarf 
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eines Schmucks: ein Verein fiir kirchliche Kunft ift zum Rathe 
bereit. Und wie viele Fälle wären noch aufzuzählen, in denen fich 
die gewöhnlichen Wege und Mittel des geiftlichen Amtes unzu= 
(änglich erweifen umd die innere Miffion eine freundliche Helferin 
ift. Bleibt der Geiftliche diefer Arbeit fern, jo geräth er in viele 
Verlegenheit. Tritt er in diejelbe mit em, jo gewinnt er für ſich 
jelbft das erfrifhende Gefühl, in einem großen Zufammenhang 
wirffamer Kräfte zu ftehen, und vor der Gemeinde fteht ev als 
ein Mann, der Beicheid weiß und den Bedürftigen uneigennützig 
räth und hilft. 

Vom Pfarrer wende ich mich zur Pfarrerin, vom Haupt 
zum Herzen des Hauſes. Wilhelm Löhe, der als beſondre Gabe 
deu Sinn für das Schickliche und Schöne beſeſſen und der in der 
„weiblichen Einfalt“ vor Allem die ſchöne Weiblichkeit erkannt 
hat, beanſtandet den Namen „Pfarrfrau“ als unſchicklich, als 
kokettirende Überſchätzung. Der Name „Pfarrerin“ oder „Pfarrers— 
frau“ dünkt ihm der jchiefliche, weil er ausdrückt, daß die Ge— 
hilfin, die Gott dem Pfarrer gegeben, zunächſt nur um ihn jein 
und nur durch die Hilfe, die fie jener Perjon leiftet, mittelbar 
auch der Gemeinde eine Gehilfin ſein ſolle. „Die Pfarrerin ift 
Ehefrau des Pfarrers, Mutter und Erzieherin jener Kinder, jeine 
Gehilfin zur Erreihung und Erfüllung der apoftoliichen Forderung, 
daß er jeinem Haufe wohl vorstehe und gehorfame Kinder habe. 1. Tim. 
3,4.“ Für die Gemeinde hat fie fein Amt. Sie ift in der Gemeinde 
Gemeindeglied. „Die Grenze, die zwilchen der Nähe zu ihrem 
Mann ımd der Ehrerbietung vor ihrem Hirten und feinem Amte 
ſich hinzieht, — das ift die Linie des Schönen und Schicklichen 
fr fie. Dies Nah und Fern vereinen, das iſt ihre Kunſt. Das 
Maß, bis zu welchem fie es in diefer Kunſt bringt, das ift auch 
das Maß, womit man eine Pfarrerin als jolche mißt. Hier liegt 
ihre Würde und ihre Gemeinheit, ihre Hoheit und ihre Niedrigfeit, 
ihre Tugend und ihre Untugend. Nimmt eine Pfarrerin an dem 
Werte ihres Eheheren den innigften Antheil, ohne ſich zu einer 
Mittelsperjon zwifchen ihm und der Gemeinde zu erheben; tft fie 


— 47 — 


ganz die Seine, jein Weib und feine Freundin, umd doch aud) 
wieder jein ehrerbietig Kind, feine Tochter: nahe wie Niemand, 
als Pfarrkind nicht näher als alle; fürchtet fie fi vor der Mög— 
lichfeit, ihren Mann in amtlichen Dingen zu beftimmen; vereint 
fie immer des Herrn heiliges: „Weib, was hab’ ich mit dir zu 
ihaffen?“ mit verftändiger Freude und es ift ihre volle Ange- 
(egenheit, nur ihres Mannes Weib, feine Hausfrau, feine Freundin, 
nur jein Pfarr= und Beichtfind zu fein; und ift fie das und nicht 
mehr, gelingt ihr das: — jo ift fie, was fie joll, und der Ein- 
fluß der Unſchuld und Einfalt wird ihr jelbft auf ifren Mann 
nicht entgehen.“ Die Darftellung hat individuelle Farbe, denn 
Löhe's Amtsbegriff betont das beichtväterlihe und beichtfindliche 
Berhältnis, die Frau Löhe's war einft fein Confirmandenfind ge— 
wejen. Aber der Pfarrer braucht — wozu das Gleichnis von Chriftus 
und der Gemeinde ihm völlig das Recht giebt — ſein Weib nicht 
grade mit ftarfer Betonung jein Kind zu nennen, jei es als 
Beichtvater oder als Hausvater; und die Pfarrerin braucht nicht 
grade, was Löhe's Frau that, in der Beichte das traulihe „Du“ 
aufzugeben und zu ihrem Manne „magdlich“ zu ſprechen: „Wür— 
diger, lieber Herr, Ihr wollet meine Beichte hören :“ und dennoch kann 
das gejunde Verhältnis beftehen, das Löhe fordert, daß die Pfarrerin 
vor Allen des Pfarrers Frau und dadurd) erit ein Segen für die Ge— 
meinde fei. Denn der vorbildliche Wandel eines jo bedeutenden Ge— 
meindegliedes, al3 die Pfarrerin ſchon durch ihren nächſten Beruf 
ift, führt feinen Segen unmittelbar mit fih. Wenn die Pfarrerin 
eilig it zum Gang m die Kirche, andächtig beim Beten und Hören 
des MWorts, hellen Gejangs, ernft in der SHeilighaltung des 
Sonntags, ihrem Manne treu ergeben, der Kinder jorgfältige 
Mutter, eine liebreiche Gebieterin der Mägde, ſparſam, genügjan, 
ordentlich in der Wirthichaft, nach außen behutjam in der Rede, 
barmherzig im Werke, von holder Sittfamkeit in ihrer ganzen Er— 
ſcheinung, dann wandelt fie als eine ſtille, Itarfe Predigt vor der 
Gemeinde. Aber auch Löhe erfennt der Pfarrerin mehr zu — 
gelegentlich einen ſeelſorgerlichen Auftrag: „mande Dinge 
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bringt fein Mann gegen andre Frauen über die Lippen, da kann 
und joll die Einzige, mit der er fie beiprechen kann, eine Dol- 
metjcherin der Hirtenliebe werden.“ Ja, indem Löhe ein Wehe 
ausruft über die Pfarrerinnen, welche ihre Männer und Brot- 
ſchaffer hätſcheln und wie Delila die Starfen weibiſch und weiblich 
machen, fährt er fort: „Im Gegentheil it ein Weib jo unglücklich, 
einen faulen Pfarrer zu haben, jo werde fie jeine Prophetin und 
rufe ihm ein Vorwärts und eine Crmunterung zur Arbeit zu.“ 
Übrigens wird man zugeben, daß jede Theorie über die Stellung 
der Pfarrerin in der Gemeinde durch die Praris ihre Berichtigung 
findet. Wenn die Pfarrerin äußerlich und innerlich glückliche und 
geordnete häusliche Berhältniffe, freie Zeit und irdiſches Gut, zum 
unbejholtenen Wandel auch heiligen Geift und Weisheit hat — 
warum jollte fie, ob nicht amtliche Diakoniſſe, jo doch eine Ge— 
meindehelferin vor andern werden ?* — „Der Spiegel edler 
Pfarrfrauen“, den ung Burk aufgeftellt hat, läßt uns diejelben zu— 
nächſt al3 fromme Chriſtinnen, dann als treue Gehilfinnen ihrer 
Ehemänner und zuleßt als jegenbringende Helferinnen in der Ge- 
meinde erjcheinen. Dies Lob wird ihnen von den Ehemännern 
jelbft gejpendet und die Veranlaffung, auch ein öffentliches Wort 
von ihren Frauen zu reden, die ohne Wort durch den Wandel 
Segen gebracht, iſt meiſt ihr jeliger Heimgang. Die entjtehende 
Lücke läßt am ftärkiten fühlen, was fie dem Pfarrhaus und der 
Gemeinde gewejen. Anna Katharina Mahler, geb. von 
Friedeborn (geb. 1665), Schon zweimal mit adlichen Männern ver- 
heirathet und Wittwe geworden, reichte im Jahre 1708 einem 
ihlichten Landpfarrer, Peter Mahler zu Deme in der Graf- 
haft Mark die Hand. Durch's Leben gereift, ganz im Worte 
Gottes gewurzelt, eine innige Chriftin, eine gottesfürchtige Haus- 
frau hatte fie auch für die Gemeimdeglieder ein lebhaftes Gefühl 
der DBerantwortung. . . Nie trat fie zum Altare ohne jorgfältige 
Vorbereitung. Ste hatte eine faſt unüberwindliche Angft, wenn fie 
Jemand unbereitet zum heiligen Abendmahle gehen ſah, und juchte 
daher wo möglich Gelegenheit, mit ſolchen Leuten in der Stille zu 
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veden und ihmen die geoße Gefahr, in der fie ſchweben, vorzu— 
ftellen: wirklich gelang e3 ihr aud, Manche dadurch zur Beſinnung 
zu bringen... Ste unterrichtete die Unwiſſenden und juchte fie 
zur Erkenntnis der Glaubenslehre und Lebenspflichten zu bringen. 
Sie wies die Jrrenden zurecht und widerlegte ihre Einwürfe; fie 
ftrafte die Böen, hatte mit den Schwachen Geduld und munterte 
fie auf. Mande Stunden brachte fie in geiftlichen Übungen mit 
Erwachſenen und mit Kindern zu, insbejondere am Sonntage, 
den fie ganz dem Herrn widmete, an welchem fie fich aller andern 
Gejchäfte enthielt. Und weil fie eine ganz bejondere Gabe zum 
Gebet von Gott empfangen hatte, jo wendete fie diejelbe treulich 
an, und vergaß nicht, daS bejondere Anliegen jedes Einzelnen, das 
ihr befannt war, Gott vorzutragen und auch Andre zur Theil 
nahme an ihrer Fürbitte zu ermuntern. Arme und Nothleidende 
nahm fie gerne auf, jpeifte, tränfte und kleidete fie, daher jah man 
ihr Haus nie von ſolchen frei. Sie jelbjt bejuchte Schwache und 
Kranke bei Tag und Naht, verschaffte ihmen Arznei und reichte 
fie ihnen. Und da das Pfarreinfommen zu jolchen gehäuften Aus— 
gaben nicht zuveichte, jo griff fie ihr eigenes Vermögen an und 
opferte mehrere Taufend auf.“ — Johann Anton Schuh— 
mader, Pfarrer zu Straußfurtd in Thüringen, rühmt jener 
Frau, Juſtine Friederife Juliane, geb. Schmidt 1748, 
daß fie ihm eine wahrhaftige Gehilfin gewejen: in dem Gejchäft 
jeiner Seligfeit, im Amte, in der Noth des Yeibes und der Seele, 
im Haushalte. — Anna Lavater, geb. Schinz, mit Johann 
Caspar Yavater vermählt, war dem großen Seelenmwerber geift- 
lich ebenbürtig. Sie hat ihm treu geholfen, den Athem der Eigen- 
heit, wenn er aufbraujen wollte, anzubalten und ſich dem janften, 
ftillen Gottesgeifte zu öffnen. Auch im Amte ftand fie ihm mit 
ihrer Gabe zur Seite. Sie begleitete ihn auf jeinen jeeljorger- 
(ihen Gängen ins Zuchthaus und fuchte auf die weiblichen Ge— 
fangenen einzuwirken. Junge Leute gewannen zu ihr Vertrauen. 
„Die Lavater hat mich mir ſelbſt wiedergegeben *, rühmten die 
Einen; Andre jagten: „Sie hat mid) meinen Herrn wiederfinden 
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gelehrt“. Die Gemeindeglieder aus Stadt und Land juchten ihren 
Rath. Gemüthskranke wußte fie trefflih zu behandeln und fie 
ſcheute die Paft nicht, fie auf eine Zeit lang in ihr eigenes Haus 
aufzunehmen. So lange Lavater lebte, verbarg fie fich hinter ihn. 
Erft nachdem er heimgegangen war, trat ihr ganzer Werth hervor. 
Und ihre Wirkſamkeit dauerte fort. — Wir haben früher Frie= 
derife Hahn geb. Hübſchmann erwähnt, die ihr Gatte durch das 
Stammbuch gefunden und die willig aus der Heimat zu ihm nad) 
Oberöſterreich zog. Als fie dorthin fam, erzählt Burk, ftand bei 
der Gemeinde ihres Mannes ein Schullehrer, der ſich auf das 
Singen gar wenig verftanden und in der Kirche alle Lieder auf 
die Melodie: Allein Gott in der Höh’ jei Ehr’ x. vorjang. Was 
war zu thun? Die Pfarrerin entjchloß ih, mit ihrer hellen 
Stimme der großen Gemeinde vorzufingen. Sie jang zuerit mit 
ihrer Magd vor dem Angefichte der Gemeinde ftehend, einen oder 
zwei Berje allein, dann fiel die Gemeinde mit gemäßigter Stimme 
ein und jo brachte es die gute Frau in furzer Zeit jo weit, daß 
die Gemeinde die meiften Melodieen ohne Anftoß fingen und ver 
Schulmeifter, der ebenfalls fingen gelernt hatte, nun feine Stelle 
als Borfänger wieder einnehmen konnte. — Nach den jonntäg- 
lichen Gottesdienften verſammelte fich bei der Pfarrerin eine jchöne 
Anzahl lernbegieriger Mütter und Töchter, die fie entweder die 
Predigt wiederholen und auf ihre bejonderen VBerhältniffe anwenden 
(chrte oder denen ſie eine gute Predigt vorlas und einige Verſe 
vorfang. Auch in dem Heimatland hat fie, als Hahn auf die 
Pfarrei Hohentwiel berufen ward, ihre Liebe und Treue als Ge— 
bilfin des Mannes im Haus und in der Gemeinde bewieſen. — 
Wir erwähnen aus unjerm Jahrhundert noch die Pfarrerin Chri— 
ftiane Schick (geb. 17. Auguft 1861 zu Domnftetten auf der 
Uracher Alb). Die Armuth und Arbeitſamkeit, in der fie aufge- 
wachen, die Krankenpflege, die fie geübt und die Erfahrung am 
Krantenbette, die fie gewann, waren ihr eine treffliche Vorbereitung 
für den Beruf der Pfarrerin. Sie ſammelte jelbft, jo erzählt 
Burk, und ließ alljährlich jammeln Blumen und Kräuter zu 
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allerlei Heilfräutern, z. B. Lindenblüthe, Quindeln, Pfeffermünz, 
Wollenblume, Hollunder, Kamille, Baldrian u. dgl. Sie bereitete 
auch jährlich einen Vorrath von Himbeer-, Quitten= und ſchwarzem 
Johannisbeerſaft, von Hagebutten u. dgl. Außerdem verjah fie 
fi) aus der Apotheke mit den nöthigften Pflaftern, Kampfergeift,. 
Weinftern zu Mollen, Mundwaffer u. dgl, um, wenn ein Bedürf— 
ni3 eintrat, jogleich damit zur Hand fein zu können. Und fie legt 
im Nothfalle ſelbſt ihre geihidte Hand an. Die Ernährung und 
Pflege der Kinder leitete fie in verftändige Bahnen, und das 
Kinderfterben nahm ab. Auch in wirthichaftlicher Noth leiftete fie 
den Gemeindegliedern Fräftige und bejonnene Dienfte. Ja, der 
Pfarrer bat fie gelegentlich einen Sünder, an dem er vergeblich fich 
abgemüht, auch einmal zu befuchen — und ihr Wort drang durch. 

Gottlob, die Züge, die uns an heimgegangenen edlen Pfarr 
frauen erfreuen, finden wir aud) an den lebenden noch. Wo die Liebe 
dringet, da fehlt auch Zeit und Kraft nicht, der Kinder, der con- 
firmirten Jungfrauen, der Frauen, der Wittwen, der Kranken und 
Alten fich anzunehmen und in der Pflege des Chriftenlebens und 
der Ehriftenwerfe an die Spite der Frauen in der Gemeinde zu 
treten. Aus den Aufzeichnungen, die wir einer Pfarrerin unver 
Tage verdanken, theilen wir zum Schluß einige Züge mit. „Eine 
eigentlihe Wirfjamfeit in der Gemeinde erfannte mir mein Mann 
nicht zu. Meinen Beruf jah er fir mich vor Allem im eigenen 
Haufe und in der eigenen Familie, die mir ja auch der Pflichten 
genug brachte. Nehme ich ihm diefe Sorgen und alle häuslichen 
praftifhen Dinge ab, jo mache ich ihm das Herz leicht und die 
Hand frei fr jein Amt: das fei vor der Hand genug, und das 
Weitere werde fi finden.“ Und das Weitere fand fi. Zunächſt 
hatte fie mit dem Manne die ſchwere Zeit von 1848 zu beftehen: 
am Sonnabend in der mondhellen Naht, während der Pfarrer 
darüber finnt, wie er morgen die Gemeinde erbauen will, fliegen 
ſchwere Steine wider die Laden des Pfarrhauſes, und bald darauf 
erklären die Dienftmädden, daß fie beim Wafferholen vor den 
Steinwürfen ihres Lebens nicht ſicher feien. Ein andres Mal 
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trug eine Predigt iiber die Trennung der Schule von der Kirche 
und der Kirche vom Staate dem Pfarrer eine gar jtattlihe Katzen— 
mufif ein. Den Schluß bildeten die Rufe „nieder mit den Paffen“, 
„unjer Kantor lebe hoch“. Des Kantors ganzes Verdienſt bejtand 
‚in dem Verſprechen: wenn num Alle zum Umfturz käme, fiele den 
Leuten der Pfarrader zu. Der Pfarrer war jchwer angefochten, 
weil er glaubte in der Gemeinde nichts mehr wirken zu können. 
Aber die Pfarrerin tröftete. „Sch glaube, ein Engel vom Himmel 
hätte damals hier nicht mehr ausgerichtet. Es gab jchwere Stunden, 
die mich oft in heißes Gebet zum Herrn trieben, daß Er möge 
durch feinen Geift die harten Herzen lebendig machen, und meinem 
Manne immer neue Kraft geben, jein Werk zu treiben. Und 
diefe Kraft fam ja ſtets von Neuem, und der Herr, der allein die 
Herzen fennt, weiß, in wie weit hier und da jeßt der Glaube ges 
mehrt und das neue Leben erwacht it. Sein Wort recht ver— 
fündigt kann ja nie ganz leer zurücfommen.“ Die böfe Zeit ging 
borüber. Der Pfarrer blieb und die Pfarrerin fam in immer 
reichere Beziehungen zu der Gemeinde. Armenpflege war in der 
Gemeinde nicht jehr viel zu treiben, denn fie war reich. Aber ge— 
jelligev Verkehr war erwartet, jo unbefangen fonnte er nicht ftatt- 
finden, wie er mit einer vein Ländlichen Bevölkerung von einheit- 
cher Anſchauung und Sitte gepflegt wird, denn der. Reichthum 
der Bauern hatte Halbbildung im Gefolge. „Ich verfehre mit 
den Leuten wie mit allen andern gebildeten Menjchen, und wäre 
dem nicht jo, jo würden fie es bitter empfinden. Doc) ift die 
Leichtigkeit und Unbefangenheit unmöglich, mit der man fi) jonft 
berührt, ohne fürchten zu müfjen, daß man verlegt oder nicht vecht 
verftanden wird. Es Liege ſich mit mir ja vecht gut umgehen, 
hatte man emft einer Bekannten von mir erzählt, nur merfe man 
ſtets die Paltorfrau. Lob jollte das gewiß nicht jein, wie es meine 
Freundin, auch Pfarrersfrau, aufgefaßt hatte, jondern entjchieden 
mehr Tadel, vielleicht auch nicht unverdienter. Getroft kann man 
e3 aber unter die Leiden eines ländlichen Pfarrhauſes rechnen, daß 
man fich oft die ſchönſten mühſam aufgelparten Tages- oder Abend- 
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ſtunden vauben laſſen muß durch Leute, mit denen es immerhin 
einige Qual ift, fie zu verleben, und unmöglich, ein irgendwie er- 
quickliches oder nußbringendes Wort zu reden.“ Weihnachts— 
bejherungen, welche das Pfarrhaus den Kindern mwohlhabender 
Eltern für empfangene Freundlicfeiten der Eltern bereitet, wurden 
von diefen an den Kindern des Pfarrhaufes erwiedert. Das ver- 
wöhnte dieſe. Das Pfarrhaus kam darum auf den Gedanken, ein- 
mal die Eltern einzuladen. Für einmal waren der Gäfte zu viele, 
es verdroß die zweite Hälfte, daß fie nicht die erfte war. Bei der 
zweiten Einladung fam Niemand. Später verſuchte e8 auf die 
Bitte geiftig regjamer Mädchen im Dorfe die Pfarrerin mit einem 
Lejefranz. An der Hand einer Litteraturgefchichte wurden Dichter- 
werfe gelefen. Ein gutes, braves Mädchen hatte fich gefränft ge- 
fühlt, daß fie nicht zugezogen war, fie könne doch auch lefen, wenn 
auch nicht gerade jo nad) dem „Semifolon“. Aus dem Lejefranz 
entwidelte fich ein fleiner Miffionsverein, vielleicht zunächſt mehr 
aus Liebe zur Pfarrerin, als aus Intereſſe fir die Miffton, aber 
die Gelegenheit zu einem tieferen Einfluß auf die jungen Mädchen 
war doch gegeben. Es fam der Krieg umd die Pfarrerin befand 
fi) bald mit den Frauen und Jungfrauen in der lebhafteften 
Arbeit für die Verwundeten. Eine Verloſung ward veranftaltet. 
Das ſchöne Rückenkiſſen, das die Töchter des Pfarrhauſes geftict 
hatten, gewann ein Ochjenfneht. Man hatte e3 ihm abfaufen 
wollen, doc er hatte gejagt: „dat iS mid nich feil.“ „Du haft 
ja doc fein Sopha, wu Du det kannſt obleggen.“ „Dat 13 mid 
ganz egol. Det jchaff ick mi och wol nod an.“ Dann Famen 
die Jungfrauen und brachten Geld zu einer Fahne. Die Pfarrerin 
hätte lieber eine neue Altarbefleidung gehabt. Aber fie war den 
Jungfrauen zu Willen, und die jchüöne Fahne, köſtlich geftict mit 
der Zeichnung umd Inſchrift, welche die Pfarrerin vorgejchlagen, 
ward der Gemeinde übergeben. Es blieb auch der kirchliche Schmud 
nicht aus: Crucifix und filberne Oblatendofe und Anderes mehr, 
Alles durch die Vermittlung der Pfarrerin von den Pfarrfindern 
geftiftet. „Und was giebt es jonft zu thun? Ich könnte es 
3; 
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vielleicht mit wenigen Worten jagen, und doch ift es mehr, als ih 
neben den nächſten Pflichten für die Meinen, Haus und Garten 
zu leiften im Stande bin. Bald giebt e8 Suppe oder Erfriichungen 
zu bereiten für Kranke und Wöchnerinnen, fie zu bejuchen, der 
Pathen zu gedenken und fie zu beichenfen, der Menge der Armen, 
die täglich an die Thür Hopfen, zu öffnen und zu geben, bald für 
die vielen Kinder ärmerer Leute, die fih hier um den Weihnadhts- 
baum fammeln, zu forgen und zu nähen. Und muß man nicht 
Zeit haben fir Berftändige und Unverftändige? Und wie gern 
hat man fie, jobald man wirkliche Noth lindern oder Beiftand 
leiften fann! Oft hat mich ein heller Blick erfreut aus einem 
mir jchon fremd gewordenen Gefichte oder ein: Sie fennen mic 
nit? Ich bin doch jo oft bei Ihnen gewejen zu Weihnacht! 
Darauf freuen fich, wie ich höre, die Kinder jchon im Sommer bei 
der Feldarbeit.“ Und dann erzählt die Pfarrfrau von jenen 
dunkeln Stunden, die fie mit angefochtenen Müttern und Frauen 
verlebt, von dunfeln Stunden, in denen doch der jchüne Gottes— 
glanz der Gnade in Ehrifto immer heller aufleuchtete, und die für 
viele Fünftige Freuden die Geburtsitunden waren. 

Eine Pfarrfrau, die Feine Arbeit in der Gemeinde juchte, 
jondern diejelbe an fich herankommen ließ, wie viele Fäden hat fie 
doch allmählich zwiichen dem Pfarrhaus und der Gemeinde hinüber 
und herüber gejponnen gejehen! Außer dem eigentlich Geiftlichen, 
darauf weilt das eben Gehörte hin, iſt es VBaterlandsliebe 
und Kunst, die vom Pfarrhaus den Hauch der Begeifterung und 
den ſchönen Schmud in die Gemeinde bringen jollen. Zeiten wie 
das Jahr 1870 haben unter allem Andern auch den Segen, daf 
fie die Menjchen, die fich jonft nie begegnen oder nicht verftehen, 
einander in der Wonne, einem großen Volk anzugehören, nahe 
bringen, daß die Geiftlichen durch die volle Gluth ihrer Liebe für 
das Daterland bei dem Volke an Achtung gewinnen, daß das Volk 
in der Erſchloſſenheit des Gemüths fiir Goties neue große Thaten 
auch der Offenbarung jeines Heil3 ſich empfänglich zeigt. Aber 
auch in gewöhnlichen Zeiten muß die Gemeinde den Eindruck haben, 
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daß die Königstreue und die Volksliebe nirgends einen wärmeren 
Herd als im Pfarrhaus hat. Nicht das ift zu rathen, daß ſich 
der Pfarrer mit einer beſtimmten politiſchen Partei gar zu laut 
verbinde. Es gewinnt ja freilich den Anſchein, daß je länger je 
mehr die religiöſen Parteien auch politiſche und die politiſchen auch 
religibſe werden. Aber bedenklich iſt's immer, wenn der Ernſt für 
das Reich Gottes mit dem Treiben einer beſtimmten politiſchen 
Partei verbunden ſcheint, denn alles Unlautere der Politik kommt 
dann auf Rechnung der ernſten Chriſten. Der Geiſtliche ſei darum 
mäßig in dem Geltendmachen politiſcher Anſchauungen in der Ge— 
meinde. Das hindert nicht, daß er in allen Fragen, in welchen 
die höchſten Güter auf dem Spiele ſtehen, ſeine Überzeugung 
mannhaft ausſpreche. Denn wenn eine Partei uns die Ehe und 
die Schule verweltlicht, wenn eine andere die Grundfeſten der Ge— 
ſellſchaft unterwühlt, hier ſich zu wehren, das iſt nicht politiſches 
Treiben, das iſt chriſtliches Zeugnis, das iſt Dienſt für die Kirche. 
Und chriſtliches Zeugnis iſt die Vaterlandsliebe. Heilige, glühende 
Liebe zum Land und zum Volk, das Daheimſein in der Geſchichte 
und in dem ganzen geiftigen eben des Volks — in Kunft und 
Poefie, in Spruch und Brauch des Volks, nirgends wird fie reicher 
und lebendiger gefunden als im Pfarrhaus. Und vom Pfarrhaus 
weht ihr Haud in die Gemeinde. Lieblich ift der Einfluß, der 
von dem Kunftfinn ins Dorf ausgeht. Ich traf einft mit dem 
Dberbiirgermeifter von Berlin in einer Borftadt zufammen. „Haben 
Sie ſich dieſen Platz ſchon betrachtet?" fragte er mich und deutete 
auf eine jaubere Parkanlage, die auf einer noch jüngſt wüſten 
Stelle entjtanden war. „Es iſt von der größten Wichtigkeit,“ fuhr 
er fort, „daß unſer Volk jolhe Pläße hat." „Ja,“ ſagte ich, „es 
find die Lungen, mit denen unfre großen Städte athmen.“ „Sie 
find mehr,“ erwiederte er, „fie weden in unferm Volk den Sinn 
fir das Schöne.“ Wenn in einer großen Stadt der äußere Schmud 
von den ftädtiichen Behörden in die Hand genommen wird, wenn 
in kleineren zur Ergänzung der ftädtijhen Anlagen „Verſchönerungs— 
vereine“ fich bilden — auf den Dörfern fällt dem Haufe, welches 
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vor Allem eine Duelle der Wahrheit und der Liebe jein joll, 
auch die Pflege des Schönen zu. Es giebt deutiche Yand- 
fteihe, in welchen den Bolf der Sinn fir Ordnung, Sauberkeit 
und Bier angeboren ift, andre, in welchen mit der Zunahme des 
Wohlitandes und des DVerfehr3 auc der Trieb, Haus und Hof 
und Garten in gutem Stande zu erhalten, zugenommen hat. 
Aber ſollt' es nicht Dörfer geben, in denen die Käufer wenig 
Lockendes haben und den Eintretenden durch Schmug und Dumft 
erjchreden, in denen die Regeln der Landwirthichaft und Schönheit 
zugleich durch umgeregelten Erguß der Miftjauche verlegt werden, 
in denen der Friedhof einer Wüſte gleicht und die Kirche mit 
Spinnengeweben gefüllt it, wenn nicht vom Pfarrhaus her auf 
Befferung gedrungen wird ? Ein jchöner Holzichnitt an der Want, 
„Gelbveiglein und Roſenſtöcke“ an den Fenftern, im Hof fefte 
Ordnung, im Garten ein Blumenbeet zum Sonntagsſtrauß, die 
Gräber in guter Pflege, in der Kirche vor Allem Reinlichkeit und 
nad und nad Altar und Gerät) in kirchlichem Stil hergeftellt — 
das Alles kann durch die verftändige Eimwirfung des Pfarrhaufes 
zu Stande kommen. 

Und auch andre Wohlthaten, die gemeiniglich bei der länd— 
(hen Bevölkerung noch ſtärker ins Gewicht fallen, verdankt die 
Gemeinde dem Pfarrer. Iſt er nicht der eifrige und verſtändige 
Fürſprecher derſelben bald bei dem Gutsherrn, bald bei der Be— 
hörde? Tritt er nicht, wo von irgend einer Seite der Gemeinde 
Gefahr droht, dem Dränger entgegen? Wenn die alten Kirchen— 
bücher ihren Mund aufthun wollten — wie viel tapfere und fromme 
Thaten der Pfarrer in Kriegsnöthen witrden fie zu erzählen haben ! 
Wir haben oben aus dem dreißigjährigen Krieg bewegliche Bilder 
gegeben. Was zu Anfang dieſes Jahrhunderts im Franzoſenkrieg 
die deutſchen Pfarrhäuſer bedeutet, haben uns unſre Väter erzählt. 
Bleibendes Gedächtnis verdient die That eines jungen Altenburgiſchen 
Pfarrgehilfen. Wer in den vierziger und fünfziger Jahren an 
den Hauptverſammlungen des Guſtav-Adolf-Vereins Theil genom— 
men, der erinnert ſich der hohen, ſchönen, ehrwürdigen Geſtalt 
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des Domherrn D. Großmann aus Leipzig und der gefchiekten 
und herzgewinnenden Weile, in welder ev die Berfammlungen 
leitete und den Bittenden das rechte, ermuthigende Wort zuzurufen 
wußte. Ein Helfer in der Noth war er jhon in feiner theologischen 
Jugend. Im Jahre der völlig gewordenen deutjchen Erniedrigung, 
1806, war er Pfarrgehilfe jeines Vater auf einem damals zu 
Altenburg gehörenden Dorfe Prießnitz, anderthalb Stunden ſüdlich 
von Naumburg. Am Sonntage nach der Schlacht bei Saalfeld 
(10. Dit. 1806) hielt der dreiundzwanzigjährige junge Geiftliche - 
jeine erſte Exntefeftpredigt. Er ward in derfelben durch einen 
Boten unterbrochen, der in die Verſammlung das Schredenswort: 
Franzoſen! rief. Die nächſten Tage waren für die Bewohner des 
Dorfs mit unfäglicher Angft gefüllt. Die einbrechenden Feinde 
ihonten nichts. Um Geld zu finden, erbrachen fie alle Kiften, 
durchſuchten fie alle Räume, viffen fie den Menschen, ſelbſt Kindern 
in der Wiege, die Kleider vom Leibe. Mit brennenden Lichtern 
jtürzten fie in die Ställe, Keller und alle Vorrathsräume, in 
Scheunen und Holzihuppen und nahmen Lebensmittel, Brenn- 
material, Vieh, Futter, zerfägten, zerhadten Wagen, Pflüge, 
Eggen, Leitern. AS fie die Kirche jogar erbrachen, hielten ſich 
die Leute ſelbſt nicht mehr fiher. Sie verfrohen ſich in Heu und 
Stroh, flohen in Feld und Wald. Nur Wenige harrten mit der 
Prarrfamilie aus. Eine feindliche Schar löfte die andre ab. Je weniger 
die Borausgegangenen den Nachfommenden ließen, deſto begehr- 
licher wurden diefe. Wie auf der Treibjagd verfolgten fie Die 
Fliehenden. Zuletzt kam eme völlig zuchtloſe Schar. Was fie 
nicht brauchen konnten, wie Tiſche, Bettwäſche, Bücher, Papiere 
zerftörten fie. In diefer ganzen Schredenszeit war das Pfarrhaus 
die Herberge fiir die Generale und höheren Dffizieve und juchte die 
Noth der Gemeinde durch Fürſprache bei denſelben zu lindern. 
Und in dieſer Fürſprache that der junge Großmann, der des 
Franzöſiſchen mächtig war, das Beſte. Der alte Colonel Geoffroy 
war ein edler, wohlwollender Mann. Er ließ den Pfarrer mit 
ſich eſſen. Und er gab ihm beim Ausritt zur Schlacht einen 
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halben Laubthaler, damit er eine Meffe für ihn lee. Ex beſchenkte 
au die Knechte und Mägde und jchied mit Dank und Segen. 
Die Gemeinde athmete wieder auf. Aber noch größere Angſt jollte 
über fie kommen. In einem andern Dorfe, weldes gleichfalls 
den Namen Priegnik führte, hatten Bauern gegen Franzoſen 
Gewalt geübt. Durch eine unjelige Verwechslung jollte die Strafe 
dafür an dem Dorf und den Leuten Großmanns vollzogen werden. 
Plöplic ward das Dorf von Franzofen umzingelt. Die Gewehre 
wurden geladen. Die erichredten Menjchen flohen in die Häufer. 
Da wurden fie ausgetrieben, es war fieben Uhr Morgens, die 
Kinder im bloßen Hemde. Großmann wendet ih an den 
Bataillonschef Giguet. Mit Mühe bringt er heraus, daß hier 
eine Verwechslung ftattfindet. Nun wendet er alle Kraft jeiner 
Beredtſamkeit, alle Gejchielicheit zur Unterhandlung an, um die 
Gemeinde zu retten. „Erbarmen Sie fih! ruft er aus. Ver— 
dammen Sie und nicht ungehört! Wir find in Ihrer Gewalt. 
Findet fih ein Schuldiger unter uns, beitrafen Sie ihn aufs 
ftrengite. Nehmen Sie ung Alle mit, wir wollen gerne mit— 
gehen und getroſt jeden Ausgang der Unterfuhung abwarten.“ 
Immer neue Mißverſtändniſſe und Verwicklungen treten ein. 
Großmann, da er bei dem Kommandirenden nichts ausrichtet, 
Ipriht mit den Offizieren, mit den Soldaten, um  günftige 
Stimmung zu machen. Das Ende war, daß die Unſchuld der 
Leute zwar nicht ausdrücklich anerkannt, aber das Außerfte durch 
die Menſchlichkeit der Offiziere, die an der Schuld der Gemeinde 
zweifelhaft geworden, abgewendet ward. Zwar traten die Bolti- 
geuve dor und ſtürzten mit brennenden Strohwiſchen auf das 
Dorf, daß bald überall die Flammen praffelnd aus den Stroh— 
dächern jchlugen, und die heulenden Bewohner wurden die Lande 
Trage entlang an den bremmenden und einftürzenden Gehöften 
vorüber zum oberen Ende de3 Dorfes hinausgetrieben und durch 
einen furchtbaren Knall vom Dorf her in wilder Flucht iiber die 
Felder gejagt. Aber bald merkten fie, daß Niemand fie verfolgte, 
ja daß die Feinde abgezogen und verſchwunden waren. Eiligft 
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fehrten fie um. Da wanten ihnen fieben todtbleiche Jünglinge 
entgegen und erzählen, daß man fie herausgenommen aus dem 
fliehenden Haufen, auf den Platz zurückgeführt und dort nieder 
Inieen heißen. Eine Abtheilung Soldaten trat vor fie hin und 
legte die Gewehre an. Doc ehe „Feuer“ kommandirt wurde, 
tritt der Kapitän Govsan, ein Italiener, neben die Knieenden. 
Einer von ihnen umfaßt in heißer Todesangft mit flehender Ge— 
berde jeine Kniee. Der Kapitän, fo erzählte Großmann, mit 
naffen Augen und gerührtem Herzen, knieet in der Neihe jelbft 
mit nieder, winkt mit der Rechten den Jünglingen fid) zu. neigen, 
mit der Linken den Soldaten hoch zu halten und das tödtliche 
Geſchoß Fährt über ihren Häuptern hin in die Luft. Seitdem 
heißt der Drt der Angitplag. Ein Denkftein trägt die Namen 
der Sieben und fieht alljährlich am 16. Dftober eine gottesdientliche 
Berfammlung um fih. Die größere Hälfte des Dorfes ſammt 
Pfarrhaus it mit allem Lebenden, darunter zwei Menfchen, im 
Feuer untergegangen. . Die Menjhlichfeit Govéans hat den Schlag 
gelindert. Aber daß das menjchliche Rühren beim Feinde fi ein= 
jtellte, da verdanfte die Gemeinde dem Pfarrhaus und vor Alleın 
dem jungen Pfarrgehilfen. Es war Großmann die Freude ver 
gönnt, am 16. Dftober 1856 den fünfzigjährigen Gedenktag der 
merfwiirdigen Begebenheit, deren Held er gewejen, mitzufeiern. 
Eine Beihreibung der Feier fam in ein Blatt, das in einem 
Kafeehaufe zu yon von einigen Leipziger Kaufleuten gelejen ward. 
Da es den Mann betraf, der mittlerweile aus dem bejcheidenen 
Prarrgehilfen der hochangejehene Superintendent von Leipzig 
geworden, bewegte fie die Beichreibung bejonders und fie ſprachen 
(ebhaft darüber. Da nähert ſich ihnen ein greifer Colonel, der 
ihnen zugehört hatte, und Spricht: „Ich bin der Offizier, der den 
Sieben das Leben gerettet. Ach danfe Gott heute noch dafür und 
freue mich, daß man in Prießnitz meiner nod freundlich gedenft.“ 
Dies gab Anlaß zu einem Briefwechfel zwifchen Govéban und Groß— 
mann. Und der Dxtspfarrer konnte dem Netter von zweien der 
Geretteten, die noch am Leben waren, den Dank übermitteln, — 
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Der Muth, den die evangelischen Geiftlichen als Fürſprecher für 
ihre Gemeinden gleih im Beginn der deutſchen Erniedrigung 
zeigten, war ihnen eigen bis in die Tage der Erhebung. Ernit 
Chriftoph Bindemann, den wir in der Genofjenschaft mit 
Schmidt von Werneuchen al3 idylliihen Dichter fernen gelernt, 
war doch nicht blos für idylliiche Zuftände, jondern auch für die 
großen BolfSbewegungen der vechte Mann. AS Pfarrer zu 
Neuendorf bei Bahn lernte er das franzöfiiche Wejen kennen. 
Das Pfarrhaus war die Zufluchtitätte, wohin nicht blos aus der 
Pfarrei, jondern aus der ganzen Umgegend der Bedrängte eilte. 
Im Archiv hat fi umter Anderem eine franzöſiſche Bittſchrift 
an den Marſchall Davouft in Stettin erhalten, durch welche ex 
jeine- Gemeinde von einer Kornlieferung befreite. Der Ein- 
quartierung gegenüber wußte ex ſein Anjehn und die Witrde der 
Kirche zu wahren. „An einem Sonntag, jo wird erzählt, war 
im Gottesdienft das ganze Chor der Knechte mit franzöfiichen 
Soldaten bejeßt; während der Predigt fingen fie an ſich zu unter 
halten, jo daß es ſtörend wurde. Der Paſtor hält inne, vedet jie 
franzöfiich an, ob jie nicht wirkten, daß fie in einem Gotteshaufe 
wären, er fordere Ruhe u. |. w. Es ward eine lautloje Stille 
bi3 zum Ende der Predigt. Nach dem Gottesdienfte beim Heraus— 
gehen stellten fie fich zu beiden Seiten des Eingangs auf, ihn 
erwartend; unerſchrocken durch fie hingehend wiederholte er feine 
Ermahnumngen. Ste griffen an ihre Helme. „Paſtor viel Schlimme 
kopf!“ hatten fie nachher in ihren Quartieren geäußert. Sie 
waren noch längere Zeit bier, verhielten fich aber in der Kirche 
jeitdem ruhig.“ Der Befreiung des Baterlandes war auch Binde- 
mann mit allem Eifer zugewandt. „Schill erſchien in der Gegend, 
es wurden Unterhandlungen mit ihm angefnüpft; feine Leute 
wurden heimlich verpflegt, mit den vworräthigen Waffen verjehen 
und weiter geleitet. Es ſtand Todesitrafe darauf fiir Jeden, der 
einen Schillihen Soldaten beherbergte. ES wurde darum nicht 
unterlaffen. Der Superintendent Beliß in Bahn hatte Schilliche 
Leute mehrere Tage in feiner Wohnung verborgen, während die 
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Stadt voll franzöfiicher Einquartierung lag. Nachdem diefe ab- 
gegangen, erſchien Schill jelbjt. Der Paftor Bindemann und mein 
Vater ritten ihm voran umd geleiteten ihm auf befannten Wegen 
nad) Königsmark N. M. — Am Freitag Abend vor Pfingften 
erſchien plöglih eine Abtheilung franzöfiiher Soldaten vor dem 
biefigen Pfarrhaus. Der Sergeant zeigte einen Haftbefehl von 
Davouft vor, nad welchem der Paftor Bindemann wegen unter 
baltener Berbindung mit Schill, gefangen nad) Stettin geführt 
werden jollte. Man kann die Angft und Beftürzung der Familie 
ſich denken; fie wußte, daS Leben jei verwirft. Zugleich traf eben- 
ſalls arretirt der Paftor Schröder aus Linde ein: beide wurden 
unter franzöfiiher Bedeckung nah Stettin gebradt; mit ihnen 
noch der Paſtor Sternberg aus Selchow, der von Schwedt dorthin 
verjeßt war, und ein Domänenpäcter. Sie wurden vor Davouft 
geführt, ein Verhör angeftellt. „Ihr habt den Brigand Schill 
und jeine Leute beginftigt und ihnen weiter geholfen, redete diejer 
fie an, ich werde Euch erſchießen laſſen.“ Sie vertheidigten ſich 
mit patriotiiher Tapferfeit. Es war gut, daß feine direften Be— 
weile vorlagen; nad) einer ernften Verwarnung wurden die Ge— 
fangenen entlaffen, fie eilten zu ihren Familien. Am Morgen 
des erften Pfingfttages langten fie wieder an. Es war Zeit ben 
Gottesdienft zu beginnen. Bindemann eilte in die Kirche. Es 
war das Eine Mal in jeiner zweiundfünfzigjährigen Amtsführung, 
daß er auf die Kanzel ftieg, ohme feine Predigt ausgearbeitet und 
memorirt zu haben.“ Grenzte der Muth Bindemanns an Ber 
wegenheit, weil die Verbindung mit Schill fittlih nicht ohne Be— 
denken war, jo boten die jungen Geiftlichen der Lutherſtadt Witten- 
berg Heubner nnd Nitzſch während der Belagerung der von 
Franzoſen befegten Stadt durch die Preußen leuchtende Vorbilder 
der Hirtentreue. Auch der Pfarrerinnen jet nicht vergefjen, wenn 
das Pfarrhaus in Kriegszeiten als eine Stätte des Muths und 
der Barmherzigkeit gerühmt wird. Der Stuttgarter Stadtpfarrer 
EN. Dann rühmt das Walten und Wirken jeiner Frau während 
der Zeit, da fie auf dem Dorfe Of hingen am Fuße der Alp 


— 492 — 


wohnten: „Bei den Einquartierungslaften war unſer Pfarrhaus 
der Zufluchtsort Aller, die bei der ungewohnten Erſcheinung jo 
mander Hilfe bedurften. Sie verhütete durch ihre weile Liebe 
manche Ungelegenheiten, Mißverftändniffe und Mifhandlungen von 
dem fremden Volk, deſſen Sprache wir nicht fannten. Sie genof 
aber auch Achtung von Allen. Selbſt die Roheften fühlten ſich 
duch ihr würdiges, geleßtes, janftes umd doch beherztes Betragen 
zurücgehalten von jeder unartigen Behandlung. Sehr wohl that 
ihr’3, wenn fie bei der Erzählung unſers Schickſals, die mandmal 
von den einquartierten Offizieren veranlaßt oder verlangt wurde, 
zartes Mitgefühl wahrnahm, deſſen wir ung von mehreren achtungs— 
würdigen Männern zu erfreuen hatten. „„Du gute Mutter du!““ 
war die gewöhnliche Anrede der Kojaden. Sie konnte aber auch 
vor Andern ihre Geberdenſprache, in der fie fih allein verſtändlich 
zu machen wußten, verdolmetichen. Der Scharffinn ihrer Liebe 
entzifferte aufs glüdlichjte, was Niemand herauszubringen oder 
nur don Weitem zu errathen vermochte. „„Auc der wildeite 
Koſack kann Ihnen nichts zu leid thun!““ Mit diefen Worten 
verließ einft unſer Haus ein öfterreichifcher Offizier, tief gerührt 
von der zarten Sorge und Theilnahme, die er von der mütter- 
lichen Pflege meiner guten Gattin erfahren hatte.“ — Schlimmer 
al3 die Koſacken geberdeten fi) in den Jahren 1848 und 1849 die 
Aufrührer Südweſtdeutſchlands in den evangeliihen Pfarrhäufern. 
Grade die tüchtigften Zeugen der. evangeliihen Wahrheit wurden 
in der bayriichen Pfalz und in Baden von dem Zorn der Revolution 
zu Märtyrern gemacht. — Was ein deutjches evangeliiches Pfarr 
haus im Eljaß gelitten hat um den Preis wieder ganz deutſch 
jein zu dürfen, hat uns Pfarrer Klein zu Fröfchweiler in den 
ergreifendften Bildern vorgeführt. 

Neben Kriegsnoth, die plöglih wie Sturmfluth über eine 
Gemeinde, eine Landichaft hereinbricht, mag es kaum eine entjeglichere 
Bedrängnis geben als eigentliche Überfhwemmung. Es giebt ein 
„Ratur= und Familiengemälde in vier Gejängen von Hermann 
Krüger“ mit dem Titel: „Der Dammbrud oder das Pfarrhaus 
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zu Weidau.“ Das Gedicht verdanft jeinen Urſprung der Nogat- 
Überſchwemmung am zweiten Oſtertage 1839. Als 1877 die 
Üüberſchwemmung ſich erneuerte, ward auch das Büchlein zum 
Beſten der Beſchädigten in neuer Auflage herausgegeben. Und es 
iſt ſchon um der Fülle des edlen menſchlichen Lebens, die in ihm 
offenbart wird, leſenswerth. Wir haben einen lieben Landsmann 
in Heſſen gebeten, unſern Leſern das Pfarrhaus in der Rhein— 
Üüberſchwemmung am der Jahreswende 1882/3 zu ſchildern, umd - 
geben in Folgendem meiſt jeine eigenen Worte. — „Weihnachten 
hatten die Gemeinden Worms gegenüber auf dem rechten Rhein— 
ufer beim mildejten Wetter in Haus und Kirche fromm und froh 
gefeiert. Am dritten Feiertag kam beängftigende Kunde von dem 
jtarfen Wachſen des Neckars durch den jchmelzenden Schnee auf 
den Bergen. Die Dämme wurden bald überſpült, hier und da 
durchbrochen. In der Nacht vom 29./30. December tönte ein lauter 
Schrei durch eins der Dörfer. Das erfte Haus war von der Flut 
erobert. Das Vieh ftand im Waffer, man mußte e3 flüchten. 
Das Bolf jhraf auf. Raſch wurden in allen Häufern Lichter an- 
gezündet. Die Glofe vief Sturm. 

„Ich will nach der Schulihwefter jehen“ jpricht der Pfarrer, 
denn „die Schule liegt tief.“ Er eilt in das Dorf hinab. Aber 
plötzlich macht er Halt auf der Straße, er leuchtet mit jeinem 
Laternlein hinab auf den Boden. Ja! Er fteht im Waſſer. Da 
wendet fi der Mann zurüd, hier und dort ſpricht er ein eiliges 
Wort mit den erjchrodenen Leuten, da, wieder jteht er im Wafler, 
und auf Ummegen muß er fein Haus juchen. Siehe, da ift jchon 
die Schulſchweſter, bleich, ſehr erichroden, das Schulhäuslein ift ſchon 
unter Waffer, bei ihr mehrere Flüchtlinge aus dem Unterdorf. 
Das Pfarrhaus ift der erſte Zufluchtsort, den fie aufjuchten. 
Es ift, als ob fie ein Recht hierher hätten. Das haben fie 
aud in der Liebe und Hiilfsbereitichaft, welche ihnen hier entgegen: 
kommt. 

„Was iſt das für ein Brüllen der Rinder?“ fragte der 
Pfarrer. Schon haben fie ihm_die Scheune und alle Ställe mit 
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geflüchtetem Vieh bejegt, und es macht dem Pfarrer helle Freude, 
daß er jo viele Gäfte herbergen kann. 

„Es wird Mitternadht. Mit den Männern der Gemeinde 
fteht der Pfarrer auf dem Damm. Keuchend arbeiten die Männer, 
um den Damm zu erhöhen, aber unter den Händen der Arbeiten= 
den beginnt die Welle leije und jachte üiberzuftrömen, es iſt em 
gefährliches Rieſeln und über die Mauer jchleudert der Sturm die 
zerrifiene Welle, die aus gähnender Finſternis der wogenden 
Waſſermaſſen emporbrauft, im Rüden der Männer bilden fich 
Duellen, hiev und dort und dort, welche immer größere Waſſer— 
mengen hervorjprudeln, ziſchend erlöicht eine Fackel, über den Rhein 
her jammert eine Sturmglode, und hinter den Männern, fie kennen 
den Ton, klagt in abgeriffenen Tönen die eigene Glode und ruft 
in das Land hinein die Kunde von unver Gefahr: da will den 
ſchwer arbeitenden Männern der Muth entfallen, fie wollen den 
Hauptdamm aufgeben, fie wollen zurück zum Dorf, fie wollen das 
Dorf eindämmen, jo lange es noch Zeit ift: — das ift ein ver- 
hängnisvoller Augenblid. Man hat e8 erlebt und kennt mehr als 
eine Gemeinde, die es jetzt dankend zu rühmen weiß, daß im 
jenem kritiſchen Augenblif ein paar Männer und unter ihnen 
wohl auch der Pfarrer es waren, welde Muth und Zuverficht 
nicht verloren hatten, jondern den wanfenden Muth der Männer 
ſtärkten und fie ermunterten, auszuhalten bis zum legten Hauch. 
Wer aber jagt, er habe jolde Momente miterlebt und er habe 
wicht nöthig gehabt, fich ſelbſt zuvor Zuverſicht und Muth zu 
ſtärken durch gewaltige Aufvaffung aller Geiftesträfte und fie fich zu 
erbitten don oben, der jagt entweder die Unwahrheit oder er hat 
feine Einfiht in die ganze Größe der Gefahr gehabt. — Was 
fir Stunden bringt die entjegliche Noth. ES ift finftere Nacht. 
Dort fteht in dem Pfarrhaufe eines andern Dorfs der Pfarrer 
am Fenfter des. zweiten Stod3, feine Frau, feine Kinder bei ihm, fie 
horchen hinaus in die Nacht, aus welcher neue, bisher nie gehörte, 
Ihauerliche Töne Klingen, das Rauſchen großer Waſſer, die heran- 
drängen, da beginnt ein unbeimliches Braufen zu jeinen Füßen, 
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durch die Kellerlöcher ftürzt das Waffer in die Keller des Pfarr 
haujes hinab, und ganz aus der Nähe tönt ein verzweifelter, ein 
ſchrecklicher Schrei. So jchreit nur ein Menſch in der Todesnoth. 
Es ift der Schrei eines extrinfenden Knaben; dann unheimliche 
Stille — und num ein fnatterndes Krachen, ein Gebäude ftürzt 
ein! Sit es im Pfarrhof? Es klang jo fchredlih nahe! Der 
Pfarrer will hinaus eilen, da bricht ihm jein Weib in Krämpfen 
zufammen und feine Kinder fnieen umher und weinen und beten, 
und der Pfarrer niet auch und als er jenem armen Weibe auf- 
hilft: da rinnt and ihm die Thräne iiber die Wange. Hilfe? 
Er kann feine erwarten. Hiülflos ift jeine ganze Gemeinde. Cie 
Alle, Alle warten auf Hilfe Ein einziger Nahen ift im Ort, 
und ftundenbreit und viele Meilen lang ift die See, die rundum 
wogt. Der Pfarrer uuß e3 thatlos mit anjehen, al3 ihm der 
untere Stock des Haujes voll Waſſer läuft und dort jtehen feine 
Bücher, jein Klavier und fojtbarer Hausrath. 

„In der eigenen Noth darf der ware Mann der „guten 
Freunde und getreuen Nachbarn“ nicht vergefien. Sechs Schiffer 
hatte man ermuntert, mit ihrem großen Scheld) durch den Damm— 
bruch hinab und hinein zu fahren ins offene Land in ein Dorf, 
da3 ganz bejonders heimgejucht jein mußte, wie wir ganz richtig 
vorausſetzten. Tag und Naht waren die kühnen Männer fort. 
Gegen Abend flüfterte man fi zu: „Sie find verloren!“ Da 
ftand das klagende Weib eines der Schiffer am Abend vor dem 
Pfarrer, und als fie zu ihm fagte: „Sie haben auch dazu gerathen, 
daß er die jchredliche Fahrt durch den Bruch gewagt hat!“ da 
bohrte fi ihm das Wort wie ein Stachel mit Widerhafen in die 
Seele, und der Pfarrer hat in jener Nacht fein Auge geichloffen 
in großen Sorgen. 

„Und al num Morgens 3 Uhr der Auf in den Gaſſen 
ertönte, fie find gefommen, fie Alle, Alle, und haben noch 70 Gerettete 
im Schelch, weld’ ein Wonne = und Dankgefühl durchſtrömte da 
auch des Pfarrers Herz, als er erlöft war von dem faſt erdrücken— 
den Gedanken der Mitverantwortung. 
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„Unter jenen 70 war aud eine Mutter, die hatte ihr 
Kindlein, wohl eingewidelt, im Arm und al3 fie nad) ftundenlanger 
Irrfahrt auf dem Waffer und nah großem Sammer endlich den 
Fuß auf feftes Land jegen dinften, da jah die Mutter nad ihrem 
Kindlein, das war jo ftill geweſen in der legten Zeit. Sie tajtete 
dem Kinde auf die Wangen. Die waren jo falt. Da jprad) fie 
zu einem Schiffer: „leuchtet doch einmal hierher mit dev Fackel!“ 
Da ſchrie die Mutter auf. Das Kind war todt, jtille für immer, 
todtgedrüct im Gedränge der 70 auf dem alten, verwetterten Scheld). 

„Das war aber auch traurig, al3 die Mutter mit dem todten 
Kind und mit dem Pfarrer nun am Heimen Gräblem jtand, und 
die Erde wollte die kleine Leiche nicht annehmen, denn das Grab 
war inzwiſchen mit Wafjer vollgelaufen, und man mußte das Kind 
begraben über der Erde, jo wie die alten Deutjchen ihre Todten 
gebettet haben unter den Hügeln in den Hünengräbern, die heute 
noch liegen, unter raujchenden Eichen und Führen. Dder: wenn 
ein Pfarrer am Steuer figt und vor ihm im Nachen fteht em 
Sarg und in dem Sarg ein liebes Glied jeiner Gemeinde, er 
muß mit dem Todten weit, weit über Waſſer, ehe er ein trodnes 
Pläglein auf einem Gottesader findet, da er die Erde der Erde 
wieder geben kann mit Gebet und mit Segen: da gehen dem 
Pfarrer die Gedanken in die Höhe und in die Tiefe, in die Weite 
und in die Breite. 

„Komme mit, lieber Lejer, in ein andres Dorf, wo der ent- 
jeffelte Nhein durch den Dammbruch vafte. Komme mit in die 
Kirche! Laß uns hinauffteigen auf den Speicher der Kirche: fiehe 
bier hat ein gutes Theil der Gemeinde eine Zuflucht gefunden und 
viel gelitten und viel gebetet. Hier oben haben fie ihren Sylveftergottes- 
dienft gefeiert, und des Pfarrers Herz war ſtark und feine Stimme 
verjagte ihm nicht und zitterte nicht, als er anhob: „Aus tiefer 
Noth*, al? er den Zagenden Muth zuſprach, vedend von dem 
Herrn, dem auch die ftolze Welt fich beugen muß zu feiner Zeit, 
der über dem großen Waſſer und feiner Tiefe ihwebt; — als er 
redete don der Peibeshiilfe, welche jehon über die Waſſer gezogen 
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fam, wie Taubenſcharen mit filbernen Flügeln und grünen Ol— 
zweigen im Schnabel; — als er redete von kommender, beferer 
Zeit. Lieber Lejer! Male es Div weiter aus! Es war nicht haar- 
breit anders, al3 in den erſten Zeiten der Lieben Chriftenheit, da 
fie in Katafomben zufammenfamen, Gott zu dienen. 

„Komme mit! Siehe Dir die Orgel derjelben Kirche an. 
Rund um die Orgel auf der Empore drängten und fpielten damals 
die hierhergeflüchteten Kinder und ſchwärmten umher, wie verftörte 
Bienen — aber innen in der Orgel, den Blicken der Kinder ent- 
rückt, erlebten zwei Frauen ihre Stunde. Die eine hat Zwillinge 
geboren. Pfeifen und Schalmeien der Drgel jchwiegen, und man 
hat aud) nicht viel geſpürt von der Freude der Mutter, welche die Angjt 
vergißt, wenn das Kind zur Welt geboren ift: denn die Stunde 
war ihnen zu früh gefommen und unter welchen traurigen Um— 
ftänden, und die Kindlein waren todt! Wer aber hernach geſehen 
bat, wie die zwei Mütter auf dem Boden eines Nachens gebettet 
waren und um fie ihre älteren Kindlein und fie wurden alſo iiber 
Waſſer dem Diafonifjenhaufe der Stadt entgegengefahren: der ver- 
gißt den Anblick jein Leben lang nicht. — Der Chor der Kirche 
ift mit Schranfen von dem Schiff abgeiperrt; deshalb hatte man 
in den Chor die jungen Stiere und die Faſel der Gemeinde zu— 
fammengefperrt, im Schiff der Kiche aber ftand dicht gedrängt 
ein Theil der Viehherde des Dorfes, jo dicht, daß keins liegen oder 
wieder aufftehen konnte, bi8 an die Kniee im Koth und das Bäuer— 
fein ſtand davor, ließ jen Kühlen aus der Hand freffen und ein 
andrer plagte fih damit, es zu melfen. Zahm und jcheu find 
damal3 die muthigften Thiere gewejen. Ein Hengitfohlen, ein 
ſchönes, muthiges Thier jprang aus dem Ponton der Pioniere 
jenem Heren nad) die halbe Kicchentreppe hinauf, jo wie jonft das 
Hündlein jeinem Herrn nacheilt. — Dem Pfarrer iſt es ein trau— 
riger Anblick geweſen, als er das Alles jah an der heiligen Stätte 
feines lieben Gotteshauſes, und doch hat er fich jehr gefreut, daß 
jeine Kicche zur Arche Noäh geworden tft feiner Gemeinde, für 
Menſch und Thier, für Alt und Jung. 
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„Selbftverftändfich Haben die Pfarrer damals ihre Poften nicht 
verlafien, fie harıten aus, fie Alle, ob auch manchen der Vater 
und lieb Mutter, der Bruder oder gute Freund eingeladen hat 
und abrufen wollte. Damals hat man oftmals das Petruswort 
gehört: „Herr, ſchone deiner jelbft.“ Aber aud an der Antwort 
hat es nicht gefehlt. Meatth. 16, 23 iſt fie zu lefen. Ich kenne 
einige Pfarrer, denen find in jener Zeit die Haare grau geworden, 
und find doc noch junge Männer. 

„sn dem Pfarrhaus, das wir zuerjt genannt, waren allmäh- 
lich 44 Flüchtlinge zufammengefommen, darunter 21 Kinder und 
das Pfarrhaus war Flem, einftöcig, oben nur ein Kämmerlein ohne 
Dfen, und das Waſſer ftieg und ftieg, eroberte eine Treppenftufe 
um die andere und jeßt war es an der lebten, dann kam die 
Schwelle. In der Nacht jchlich der Pfarrer aus jeinem Kämmer- 
fein herab und taftete an der Treppe, wie viel das Waſſer doch 
wieder gewachjen jet und rechnete, wie lange er wohl noch im Haufe 
bleiben könne, er und die vielen Gäfte. Das Ergebnis jenes 
Rechnens war nicht zufriedenftellend. Ex legte ſich wieder auf fein 
Bett, aber Schlaf kam nicht in jeine brennenden Augen. Alfo 
(ag er einige Stunden. Da jchredte ev auf. Hat es nicht am die 
Hausthire gepoht? Einmal, zweimal und — jeßt wieder? Er 
ftand auf und ging leife hinab, fein Weib follte ihm nicht hören, 
denn er dachte, dem, der jest Einlaf begehrt oder eine Hiülfe ver- 
langt, kannſt du wohl allein helfen, die gute Frau mag jchlafen, 
wenn fie kann. WS der Pfarrer die Thüre öffnete war da Nie 
mand zu jehen, auch fein Nahen. „Du bift nervös geworden, “ 
lächelte der Pfarrer über fi) ſelbſt. Aber kaum hatte er feine 
Kammer wieder betreten, da: jchon wieder. Es iſt fein Zweifel. 
An der Hausthüre pocht man. Wer ift der Geheimnispolle ? 
Diesmal zündete der Pfarrer eine Laterne an und als er nun 
öffnete und hinaus leuchtete, da. gloßte ihn mit runden großen 
Augen ein Feldhaje an, der war hierher geſchwommen, das eine 
Ohr hatte er ängftlich zurück gelegt uud den einen Vorderlauf 
hob er bittend und war naß und fror. 
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„Ei ſieh'“ lachte da der Pfarrer, „ich bin geworden wie 
Israel in dev Wüfte, dem der Herr den Fleifchtopf gefüllt hat zu 
unverhoffter Zeit. Sind’3 feine Wachteln, jo if!’3 ein Haje. Sei 
mir willfommen! “ 

„Am andern Morgen redete der Mann mit feiner Frau: „Es 
wird gut fein, wenn wir ſcheiden. Du gehft mit dem Kinde. Ich 
bleibe.“ Die Frau weinte, vedete mit Schluchzen wie einft Ruth 
zur Schwiegermutter: „Wo du bleibft, da will ich auch bleiben!“ 

Das hat den Pfarrer zwar jehr gefreut; aber er jagte: 
„Siehe, liebe Frau, es ift wegen der Kinder. Es iſt befjer alſo!“ 
und lächelnd fügte er hinzu: „Es fteht auch gejchrieben: „Und er 
joll dein Herr ſein!“ Da lächelte aud die Pfarrerin unter 
Thränen und ergab fih in den Willen ihres Mannes und rüſtete 
Allerlei, damit, wenn ein Nachen käme, fie jofort bereit wäre. 

„Sie thaten nun zufammen mit allen Flüchtlingen und Haus- 
genofjen, wie jie an jedem Morgen und jeden Abend gethan hatten 
in den legten Tagen, fie jangen ein jchönes Gotteslied, das der 
Pfarrer auf feinem Harmonium begleitete, fie beteten zujammen 
und der Pfarrer las aus Gottes Wort vor. Diesmal war e3 
Matth. 6, 25 —34 und Palm 46. Und al3 er fie gejegnet und 
„Amen“ gejprochen hatte, da begann der Pfarrer mit freundlichem 
und jcherzendem Tone zu veden aljo, denn er wollte feine Lieben 
Säfte nicht erjchreden: „Ihr lieben Leute! Wir find hier faſt ein 
halbes Hundert bei einander in der engen Herberge und e3 hat 
uns in feinen Augenbli gemangelt; denn veiche Liebesgabe kommt 
ung Hülfloſen zu. Gott Lob! Aber, aber, das Waſſer wächſt, der 
Rhein will auch mir in die Werkſtätte laufen. Es iſt mir ein 
Hartes, daß ich Weib und Kind fortſchicken muß. Ich ſelbſt 
ſchlage mich hinauf in meine Kammer, und was hier unten iſt, muß 
ich Preis geben in Gottes Namen; denn ich weiß nicht, wohin 
damit. So lange das Waſſer draußen bleibt, bleibt ihr Alle, Alle 
hier. Aber: man ſoll bei Zeiten erwägen und fragen: „Wohin?“ 

„Ja, dieſes „Wohin ? ” bejchäftigte nun die Gemüther mit 
großen Sorgen. Da! Was war das ? ee 
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„Laute Rufen von der Straße! Ein Nachen kam daher, 
ſechs ſtramme junge Männer, Bauern, führten die Riemen, ſchoben 
das Fahrzeug durch die unbeſchreibliche Trümmerwelt, welde auf 
dem Waffer trieb, und dort neben dem Steuermann jtand in den 
Mantel gehillt der Amtsbruder, ein lieber Freund. Duer vor die 
Fenfter des Pfarrhauſes legten fie den Nachen, die jungen Männer 
nahmen die Riemen -bei, athmeten tief, wiſchten den Schweiß von 
der Stine. Es war nun Mittag vorüber und jeit dem Morgen— 
grauen führten die Braven den jchweren Nahen gegen Wind und 
Wellen. Der Wind aber war jtärfer und ftärfer geworden und 
die Wellen höher und höher und ftärfer die weißen Schaumfronen. 

„Da boten fich die beiden Pfarrer zum erſten Mal herzlichen 
Gruß im neuen Jahr. Aber feiner konnte viel reden. „Sieb ung 
etwas Waſſer“ bat der Angefommene und die Ruderer nickten; 
denn ſie litten jehr unter Durſt. Wein begehrten fie nicht, aber 
Waffer, nur Wafler. Das Wafjer war damal3 mitten in der 
Waſſerwüſte Foftbarer als der Wein und jehr var. 

„In einer Safeetafje hat der Amtsbruder das Waſſer heraus- 
gereicht. Aber die Taſſe war nicht voll. Rundum ging die Taffe 
und jeder negte die Zunge und gab die Tafje weiter. Man brachte 
Wein, Keiner begehrte ihn, endlich entdeckte der Pfarrer einen gut 
verforkten Krug Selterſer Waffer und nun begann ein eifriges 
Kluckſen aus dem Krug Wie koftbar der ungewohnte Trank 
ihmedte! Dann rüftete man zur Abfahrt. Der Pfarrer hatte 
den Amtsbruder gefragt, ob er ihm Weib und Kind mitnehmen 
und im Sicherheit bringen wolle. Diejer hatte den Steuermann 
fragend angejehen; denn er hatte Bedenken wegen de3 Sturms 
und wegen der böjen Fahrt, ihm war bange vor der Verantwor— 
tung und die Tücken des Waſſers waren ihm befannt. Der Steuer 
mann verftand den Fragenden Blick und blinzelte zuftimmend. Alfo 
wagte er es im Vertrauen auf Gott und im Hinblid auf den 
zuverläffigen Steuermann und die Fräftigen Ruderer. Aber nun 
bat diefe und jene Frau, diefe und jene Kinder jollten mitge⸗ 
nommen, dieſe und jene koſtbare Habe: — der Nachen war ſchon 
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voll, al3 man die, Pfarrerin aus dem Fenfter hevanshob und dann 
die Amme. Diefer hatte man das Kindlein mit wollenen Tüchern 
feſt an die Bruft gebunden. Nun rüſtete man es zu fo ernſter 
Fahrt. Ad! ES war nod jo jung und jo zart. Aber e8 hat fich 
tapfer gehalten und Engel haben fie Alle gehütet und auf 
Händen getragen. 

„Zraurig ftand der Pfarrer am Fenſter und-jah feinen Lieben 
nad. Wie gut war es für ihn, daß er feine Ahnung davon hatte, 
in welche Noth die Flüchtlinge famen in den nächften Stunden. 
Auch die Flüchtlinge ſaßen ruhig, ftill, gefaßt, als die Wellen über 
Bord gingen. Waren fie abgehärtet worden in den leßten ſchreck— 
lichen Tagen und Nächten? Hatte der Schredfen für fie feine 
Schrecken verloren ? 

j Shrift, Kyrie, 
Komm zu uns auf die See. 

„Er fam und half. Sie famen Alle in Sicherheit: aber exit 
nad) jchwerer harter Arbeit. Es war Nacht, als fie endlich 
am Ziele anlangten. Als dann die beiden Pfarrfrauen ſich 
weinend begrüßten, find fie ftille miternander ber Seite gegangen 
in eine verborgene Ecke und die Geflüchtete bat: „O laßt mich 
weinen, nur weinen! ch durfte es fünf Tage lang nit. Es— 
war zu viel, viel zu viel!“ Und auch hier erwiejen ich die 
Thränen als die große Wohlthat des Schöpfers, mit ihrer Die 
Bruft befreienden Kraft. Dem Pfarrer aber ift der Ahern nicht 
in die Werkftätte gelaufen; denn juft im jener Nacht jchlug der 
Wind um, das Froftwetter begann, das Waſſer fiel etwas und 
weiterhin brachen Dämme, welche jenem ſo ſchrecklich heimgefuchten 
Dorfe einige Luft jchafften. Der andere Pfarrer aber tft in ber 
folgenden Nacht mehrmals von jeinem Bette aufgejprungen: denn 
es war ihm, als ob fein Bett auf und nieder fteige, wie der 
Nahen den lieben, langen Tag. 

„Das waren Zeiten, in melden das Berlangen nad) dem 
Ewigen, nad) Gottes Wort lebendig wurde und mit aller Macht 
ſich regte. Warum? Die Gründe find klar. Abgejehen von jener 
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erſten Kriegsbetftunde anno 1870, die gehalten wurde, al3 unter 
dem Maffentritt unſrer Bataillone des Aheines Ufer ſchon zitterten, 
weiß jener andere Pfarrer am Rhein fich feines Gottesdienftes zu 
befinnen, der ergreifender gewejen wäre als jener Sylveltergottes- 
dient 1882/83: ringsum Finfternis am Himmel und auf Erden, 
ftrömender Regen, Sturm, jtundenweite Fluth, alle Häufer bejett 
mit Flüchtlingen, fo viele junge Männer der Gemeinde draußen 
auf der Rettungsfahrt, die beften Felder überſchwemmt, die Futter— 
vorräthe zerftört, Alle in banger Erwartung, daß der mit jo viel 
Mühe und Erfolg befämpfte Rhein dennod in das Dorf eindringen 
wiirde, aber nicht wie ein ftarfer Gemwappneter über zerbrochene 
Dämme, jondern wie eim Dieb in der Nacht vom offenen Lande 
her, im Rücken des Dorfes als Grundwaſſer: — nie hat jener 
Pfarrer fich jo gefühlt als Mund der danfenden, bittenden, für— 
bittenden und befennenden Gemeinde jelbft, als damals. 

„In derjelben Stunde, als die Sylveſterglocken zur Andacht 
viefen, irrte weit weit dort draußen ein Nachen in finftrer Nacht 
auf der endlofen Waflerfläche umher. Stundenlang arbeiteten die 
Männer, rathlos ftarrten fie in die Nacht, fie wußten nicht mehr, 
wo aus, wo ein, immer näher rücdten fie dem Verderben, dem 
Dammbrud und dem reigenden Strom und — ahnten es nicht: 
— da! horch! Glockenklang! „Hurrah! Unjere Gloden!“ riefen 
fie da. „Spige links herum!“ Der Sylveſter-Glockenklang hat fie 
heimgebracht aus aller Noth und Gefahr, war ihr Wegweifer ge- 
worden. 

„Wie viel wäre noch zu erzählen: von jener lieben Pfarr— 
frau mit Marienfinn und Martha's Arbeitskraft, welche im Pfarr— 
hof eine Volksküche etablivt und fiegreich durchgeführt hat während 
der Zeit der Noth, — oder von jenem Pfarrheren, deſſen 
in 1870/71 erprobtes und geübtes Organifationstalent jet im 
Dienft der total überſchwemmten Gemeinde vortrefflihe Dienfte 
gethan hat, in deſſen neuer damals noch nicht eingeweihter Kirche 
Viele mit ihrem Vieh eine Zuflucht fanden, der auch den Landes— 
fürften mehrmal3 in feinem Haufe begrüßen durfte, als diefer mit 
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feinen Töchtern Fam, um nad) feinem jo ſchwer heimgejuchten 
Bolfe zu jehen, — oder von jenem andern Pfarrer, der mitten im 
Gottesdienft vom Dammbruch überraſcht wurde und am Kirchthurm 
die Nothflagge aufzog, um die Linksrheinifchen zur nachbarlichen 
Hülfe zu entbieten, der dann auch manden Flüchtling in fein 
Haus aufgenommen hat. 

„Damals hat fi noch ein andrer Strom über das Land 
ergofjen, der Strom der Liebesgaben; dabei gab es hier und dort 
wohl eine Stauung, oder auch eine totale Überſchwemmung, und 
beide3 war nicht gut. Es werden wenige Pfarrhäufer fein in 
deutjhen Landen, aus denen nicht ein Segensbächlein rheinwärts 
gefloffen wäre im jener Zeit, und am Rheine fteht in der itber- 
ſchwemmten Gegend fein einziges Pfarrhaus, das von diefem Segen 
nicht jeinen reichen Antheil empfangen hätte, da3 nicht zum Gegen 
geworden wäre und die Seligkeit des Gebens veichlich hätte er— 
fahren Dditrfen. — Da zeigte ſich aber auch jo vecht, wie außer- 
ordentlich ſchwer die rechte Kunſt des Gebens ift, um fo jchwerer, 
je größer die Fülle ift, aus welcher man jchöpfen kann. ALS die 
erſte Noth und die erſte Beugung vorüber war, als die Liebesgaben 
in lange anjchwellenden Strome anfamen: da erwachten in Man— 
chen ſchlimme Leidenſchaften: Habgier, Neid, Begehrlichkeit, Undanf, 
Unzufriedenheit, und mancder Pfarrer hat damals jchwer gelitten. 
Der edeljte Wein jeßt eine Hefe ab. Und: foll man den Wein 
nun jchelten, wenn ein Unmäßiger ihn mißbraucht ? 

„Danf ſei hineingerufen in all die lieben Pfarrhäufer fern 
und nah, Danf aus den Pfarrhäufern, die jo viel Segen empfangen 
und geben dürfen, Dank Allen, die mitgeholfen haben zu halten 
die Liebeswacht am Rhein!“ — 

Es find nicht bloß ſolche entjegliche Heimfuchungen, in wel- 
hen die Liebe des Pfarrers zu feiner Gemeinde hell leuchtet. Der 
Brief des Apoftels Paulus an den Philemon ift ihm Vorbild und 
Antrieb zu immer neuer Fürſprache. Es giebt Pfarrer, die mit 
vührender Treue Kolleftenveifen angetreten haben, damit ihre Ge— 
meinden einen Neubau der Kirche, die Aufitellung einer Orgel 
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möglich machen Tonnten. Und wern das Feuer im Dorfe ges 
witthet, wenn der Hagel die Ernte zerftört, wer fteht nicht blos in 
der Bitte, welche in die Zeitung gerückt, jondern auch in der Für— 
jorge, die in der Gemeinde getroffen wird, vornan? Es iſt der 
Pfarrer, der im Hinweis auf die Barmberzigfeit Gottes zur 
Barmherzigkeit mahnt, es it der Pfarrer, der in der Nachfolge 
Jeſu Ehrifti den Jammer des Volks zu lindern jucht. Und wenn 
Hunger emtritt: die Pfarrfüche ijt die erſte Stätte, von der die 
Suppen ind Dorf wandern, und wenn der Typhus ausbricht: ins 
Pfarrhaus werden die Diakoniffen berufen, damit fie von dort aus 
die Kranken pflegen. — 

Bom deutschen evangeliichen Pfarrhaus handelt dies Buch. 
Nicht in Deutichland allein ift es zu finden, jondern in allen 
Theilen der Erde, wo ein deutjcher Geiftlicher jene deutſchen Lands— 
leute in die Kirche jammelt, ja au da, wo ein Miſſionar von 
trenem deutſchen Blut den Heiden das Evangelium predigt. Ich 
bin über die Grenzen Deutjchlands kaum hinübergefommen und 
babe in die deutjchen Pfarrhäufer des Auslands nur jelten einen 
Blick gethan. Dennoch ftehen fie lebhaft vor meiner Seele, wie 
fie der Familie in der Fremde em deutjches Daheim und den 
Landsleuten ein vielgejuchter Zufluchtsort find, wie ſie dem fremden 
Bolt Achtung dor der deutſchen Cultur einflögen und an ihrem 
Theil diefelbe verbreiten. Möchte diejes Buch den Brüdern umd 
Schwetern in der Ferne, Bekannten und Unbefannten, einen 
deutſchen Gruß bringen — in der Schweiz und Italien, in Holland 
und Belgien, Frankreich und England, in St. Petersburg ımd bis 
in die Tiefen Rußlands, im den Donauländern und in Conftanti= 
nopel, — einen deutjchen Gruß auch den Pfarrhäufern in Jeru— 
jalem, Kairo, Alexandrien — einen deutfchen Gruß auch den vielen 
treuen Arbeitern in Amerika, — und itberall hin, nad Dftindien 
und China, nad dem Dften und Weften und Süden von Afrika, 
nach Neuholland — und wo jonft die deutſche Predigt des Evan— 
gelums bet den Heiden Eingang geſucht. Ein Wandervolt find 
wir nun anderthalbtaufend Jahre. Möchten wir nie aufhören, auf 
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unſeren Wanderfahrten das Evangelium mitzubringen! — Biel Un- 
glimpf haben die Pfarrer erfahren. An das Pfarrhaus hat 
die Lälterung fich jelten herangewagt. Wenn das Wort vom 
Kreuz, das der Pfarrer zu predigen hat, den Einen ein Äürgernis, 
den Andern eine Thorheit bleibt — das Pfarrhaus, in welchem 
das Wort ins Leben umgeſetzt wird, muthet auch die Feinde des 
Worts freundlich an, zumal wenn es ihnen in jchwerer Stunde eine 
Wohlthat geboten hat. Friedrich Rückert iſt Gaft im Pfarrhaus 
und läßt als Gaſtgeſchenk ein veiches Lob in zierlichſten Herametern 
zurück. Und mit Frig Reuter, dem treuherzigen Meclenburger, 
wetteifert Dttilie Wildermuth, die gemüthlihe Schwäbin, 
das Pfarrhaus in jeiner liebenswürdigen Menſchlichkeit zu ſchildern. 
Brauchen wir Fleiß in der richtigen Ausgeftaltung unſers Haufes, 
damit auch in Zufunft dichteriiche Geifter die Luft nicht verlieren, 
uns zu bejuchen! — 

Ich muß Abſchied nehmen. Gott jegne euch, ihr deutjchen 
evangeliihen Pfarrhäufer! Gejegnet ihr alle, liebe Brüder, wenn 
ihr als Hauspriefter mit den Hausgenoſſen am Tiſche ſitzet oder 
al3 Hirten der Gemeinde auf eurer Studiritube in der Schrift 
forſcht und Fürbitte thut, wenn ihr die Woche hindurch die man— 
herlei Sorgen der Pfarrfinder mittraget und wenn ihr am Sonntag 
den heiligen Weg zum Altar und zur Kanzel thut — geſegnet 
auch eure Schritte, wenn ihr das Brot aufs Filial tragt! Ver— 
geßt nicht unfer in den lärmenden Städten, die wiv mit der 
Pferdebahn oder der Droſchke am ein fernes Ende der Stadt den 
Hungernden und Dürſtenden Wort und Sacrament bringen, wir 
gedenfen euer, mandmal mit einem Stachel des Heimwehs im 
Herzen, ob euch der Kriſchan im Norden oder der Henrich im 
Süden zwei tapfere Pferde an den Wagen jchirrt oder ein janftes 
Rößlein zum Ritte vorführt, ob ihr, wie mein Lieber Freund einft 
in jeiner Leibesichwachheit gethan, auf einem Eſel den Berg hinauf- 
veitet oder mit ſtarken Stiefeln durch die aufgeweichten Felder oder 
die Schneewehen watet, — lieblich find überall die Füße der 
Boten, die Frieden verfimdigen und Heil predigen! Geſegnet ihr 
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alle, liebe Schweftern, du junge Pfarrfrau, die du mit dem Manne 
in die Gemeinde eingezogen, in der jüßen Hoffnung, ihm auch für 
jein Amt eine Gehilfin zu fein, und jo freundlich mit den Leuten 
verfehrft; dur Kinderreihe, die du erfahren, daß dein Amt vor 
Allem im Haufe ift, die du aber grade al3 vielerfahrene Frau umd 
Mutter jo guten Rath und fichere Hilfe geben kannſt; und du 
wieder einfam Gewordene, der die Töchter in andere Pfarrhäufer 
find weggeführt worden und die Söhne entflogen find, und die 
dur nun nad) langen, langen Jahren den Traum der Jugend er— 
füllt fiehft, neben dem geliebten Manne recht viel für die Gemeinde 
thun zu können! Geſegnet ihr Söhne, wenn ihr zu de3 Vaters 
Herzenzfrende ihm im Beruf gefolgt und der Mutter da3 wunder- 
jüße Herzklopfen bei Anhörung eurer erſten Predigt bereitet, die ihr 
dem Geifte der Zeit, dem gottentfremdeten, Fircheverachtenden, ein 
gläubiges: Dennoch! entgegenftellt und im die Arbeit und den 
Kampf mit Freuden eingetreten! Aber auch ihr jollt gejegnet jein, 
ihr Pfarrersjöhne, welche die Begeifterung auf einen andern Weg 
des Berufs geführt, wenn ihr nur, ihr jungen Offiziere, Ingenieure, 
Ärzte, Lehrer, Nichter, des Brunnens nicht vergeffet, aus dem ihr 
geholt jeid, und durch euren frommen Wandel und eure bürgerliche 
Tüchtigkeit dem Glauben eurer Väter Ehre bereitet. Gejegnet, ihr 
Töchter, ob ihr jelbit berufen jeid, das Pfarrhaus eines geliebten 
Mannes zu füllen und zu ſchmücken, ob ihr die Diakonifjenhaube 
tragt oder ob ihr den Eltern zur Stütze im Haufe bleibt, gute 
Geifter zugleich für die Gemeinde! Gefegnet, dur liebe Großmutter, 
die dur jo gern im Pfarrhaufe einfehrft, deinen Kindern und Enfeln 
immer neue Freude und ein ehrwürdiges Frauenbild für die Ge— 
meinde! Geſegnet du, Liebe Muhme Lene, die du der ſchwachen 
und vielbelajteten Hausfrau die Laſt abnimmt, die Kleinen verforgit 
und noch Zeit genug findeft, auch in der Gemeinde da und dort 
hilfreich zu erſcheinen! Geſegnet ihr Knechte und Mägde, die ihr 
Jahrzehnte ſchon euer Glück im Pfarrhaufe gefunden und treu für 
dafjelbe einfteht! Dein Bild fteht mie vor Augen, du ehrwitrdiger 
Jubilar, der du fünfzig Jahre mit der Gemeinde, eben jo lange 
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mit der Hausfrau und noch länger mit deinem Heren verbunden 
biſt — Gott jegne deinen Feierabend! Dein Bild ſeh' ich. Kar, 
du einſam Gebliebener, in deſſen Haus doch ein Waiſenkind fröhlic 
ſingt umd ſpringt! Dein Bild vergeſſ' ih nicht, du früh Verwitt— 
weter, der du mit der Schweiter jo friedlich haufeft und die Söhne 
jo ſchön gedeihen fiehft! Ich gedenfe des Haufes der Anfechtung, 
in welden Abends die Thräne rinnt und Morgens die Freude 
nicht aufleuchten will, welcher Art num der Pfahl im Fleifche fei, 
das heimliche Leiden voll Schmerz und Schmach — o daß die 
Gnade, die allgenugjame, voll fi) in dies Haus ergieße! „Es 
wird nicht lang mehr währen, halt’ noch ein wenig aus.“ Siehe, 
dort fteht ein andres Haus, durch welches auch einft die ſchwerſte 
Sorge geichritten — und heute ift’3 das glücfliche Pfarrhaus. Der 
jilberne Kranz hat vor Jahren ſchon das Ehepaar geſchmückt, die 
Kinder find wohlgerathen, ſchon ift der ältefte Sohn ins geiftliche 
Amt berufen und empfängt mit Weib und Kindern die geliebten 
Eltern im eigenen Pfarrhaus, und die einzige Tochter, fie hat fich 
in dem zweiten Pfarrhaus angebaut, daS der Vater einft mit dem 
eriten vertauſcht, und dem Gehilfen des Vaters ift fie Gehilfin 
geworden. Die Freude bon geftern kann heute Leid werden umd 
das Leid von heute morgen fi) in Freude verwandeln, aber Jeſus 
Chriftus, auf dem das evangeliiche Pfarrhaus gegründet iſt, bleibt 
geftern und heute und derjelbe in Ewigkeit. Wie groß umber der 
Abfall der Chriften werde, wir ftehen bei dem, der die Gnade der 
Kindichaft und des Amtes gegeben. Wie groß dev Wechſel der 
Dinge umher jei — wir juchen die Stätte des Worts und Gebets, 
des Friedens und des Segens immer ſchöner auszubauen, das 
deutſche evangelijche Pfarrhaus. 





nn 
—— — He | 
a ii 
* — 
J Pu 


* 





—94611 
[ BV 
| 5 — 
| 83 
0, 5 3 4 6] 1 vs 
| —* 2, |elhem 
eutse 
ische pfa — — 
DATE 
ISSyen Ta — 
en 
nn 
— 
A 2 
Baur... 
Deutsche... 
BV 
4oild 


B3 
ıe%4 THEOLOGY LIBRARY 


SCHOOL OF THEOLOGY AT CLAREMONT 
CLAREMONT, CALIFORNIA 


Fell 


de PRrINTED In U.S A 





x 


N 
x 


FR 


S 


RR 


BER: 
* ee — 
ER HETEE, 
BIETER RN ERREHER 
— EEE 





